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  Große Aufregung in der Familie Argeneau. Marguerite ist verschwunden! Seit Tagen gibt es kein Lebenszeichen von ihr.


  Dabei, tut Marguerite doch sonst nichts lieber, als sich ständig in die Angelegenheiten ihrer Verwandtschaft einzumischen.


  Thomas, Marguerites Neffe, erklärt sich bereit, nach Europa zu reisen um seine Tante aufzuspüren. Inez Urso, leitend« Angestellte bei Argeneau Enterprises, soll ihn bei seiner Suche unterstützen. Auch wenn sie eigentlich Besseres zu tun hat, willigt die junge Frau ein, handelt es sich doch um eine Möglichkeit, ihre Karriere voranzubringen. Und obwohl Inez den festen Grundsatz hegt, Berufliches nicht mit Privatem zu vermischen, fällt es ihr schon bald mächtig schwer, Thomas’ übermenschlichem Charme zu widerstehen. Im Gegenzug ist Thomas sich sicher, in Inez seine Seelengefährtin gefunden zu haben. Nun setzt er alles daran, sie zu überzeugen, dass sie füreinander bestimmt sind. Doch wie soll er ihr erklären, warum er an einer Sonnenallergie leidet, sich ohne Probleme auch bei Nacht orientieren kann und sich nichts aus fester Nahrung macht? Denn an Vampire glaubt die resolute Inez ganz bestimmt nicht. All dies tritt jedoch in den Hintergrund, als Thomas und Inez eine heiße Spur verfolgen, die sie nach Amsterdam führt — und in große Gefahr bringt….


  Prolog


  „Du fliegst mit einem der Firmenjets. Wenn wir am Flughafen eintreffen, wird die Maschine schon bereitstehen und auf dich warten.” Thomas Argeneau nickte zwar, doch er war mehr mit den Kleidungsstücken beschäftigt, die er von den Bügeln in seinem begehbaren Kleiderschrank zerrte und in einen Rucksack steckte. Etienne warf ihm einen flüchtigen Blick zu und platzte dann heraus: „Warum hat Mutter nicht angerufen?”


  Da Thomas darauf keine Antwort wusste, verzog er nur das Gesicht und zuckte die Achseln. Ihm machte es sehr zu schaffen, dass Marguerite Argeneau nach siebenhundert Jahren als Haushaltsvorstand auf einmal beschlossen hatte, einen Beruf auszuüben. Aber sie gab sich nicht damit zufrieden, irgendwo als Sekretärin zu arbeiten oder sich eine vergleichbar alltägliche Arbeit zu suchen. Nein, sie hatte sich dafür entschieden, in die Fußstapfen von Miss Marple und Co. zu treten und als Schnüfflerin zu agieren. Die Frau, die ihr Leben lang kaum einmal das Haus verlassen hatte, wurde auf einmal als Privatdetektivin tätig und flog nach Europa, um dort nach der Mutter eines fünfhundert Jahre alten Vampirs zu suchen.


  Thomas konnte durchaus ihren Wunsch nachvollziehen, sich die Zeit mit einer Aufgabe zu vertreiben, dennoch wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte sich etwas weniger Exotisches ausgesucht insbesondere etwas, das sie vom heimischen Kanada aus hätte erledigen können, anstatt durch die Welt zu reisen.


  „In den ersten drei Wochen hat sie jeden Abend angerufen, manchmal waren es sogar zwei Anrufe an einem Tag, und plötzlich meldet sie sich überhaupt nicht mehr. Irgendetwas muss ihr zugestoßen sein”, murmelte Etienne.


  Mit einem Blick über die Schulter erkannte Thomas, dass sein blonder und üblicherweise sanftmütiger Cousin in diesem Moment alles andere als sanftmütig war. Etienne ging in dem recht beengten Raum auf und ab; Sorgenfalten durchzogen sein Gesicht. Sorge war die Gefühlslage, unter der gegenwärtig die ganze Familie litt. Seit drei Tagen hatte niemand mehr ein Wort von Marguerite Argeneau gehört, was normalerweise sicher kein Problem wäre. Ihre einzige Tochter Lissianna aber hatte sich im letzten Monat ihrer ersten Schwangerschaft befunden, als Marguerite in Richtung Europa aufgebrochen war, und aus dem Grund hatte sie sich regelmäßig nach ihrem Befinden erkundigt. Jeder wusste, sie würde auf der Stelle alles stehen und liegen lassen und sich auf den Heimweg machen, sobald bei Lissianna die ersten Wehen einsetzten, und eben deshalb war das plötzliche Schweigen so beunruhigend.


  „Thomas.” Etienne blieb stehen und fasste nach seinem Arm. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du hinfliegst, um nach ihr zu sehen…. wir alle wissen das zu schätzen.”


  „Ich bin auch um sie besorgt”, meinte Thomas mit einem knappen Schulterzucken und packte weiter, obwohl er wusste, er hatte soeben die Untertreibung seines Lebens ausgesprochen.


  Biologisch betrachtet war Marguerite Argeneau zwar nur seine Tante, aber er war von ihr großgezogen worden, und für Thomas hatte es niemanden sonst gegeben, der einer leiblichen Mutter näherkam als sie. Daher liebte er sie mindestens so sehr, wie auch ihre Tochter und die Söhne sie liebten.


  „Ich wünschte, ich könnte dich begleiten”, fügte Etienne betrübt hinzu und ging wieder nervös auf und ab. „Wenn ich nicht diesen Termin hätte…. ”


  Thomas reagierte nicht darauf. Er wusste nur zu gut, Etienne wollte, so wie jeder andere aus seiner Familie, nach dem Rechten sehen, um dem beharrlichen Schweigen der Frau auf den Grund zu gehen, doch sie konnten einfach nicht so kurzfristig losziehen und ihre Pflichten vernachlässigen. Allerdings war ihm auch bekannt, dass sie längst alle notwendigen Vorbereitungen trafen, um ihm so bald wie möglich folgen zu können. Thomas hoffte inständig, dass es gar nicht erst so weit kommen musste. Er wollte nichts lieber, als sie lebend und wohlbehalten antreffen, um sich dann von ihr eine lächerlich simple Erklärung anzuhören, weshalb sie nicht angerufen hatte.


  Das plötzliche Klingeln eines Telefons ließ beide Männer innehalten. Dann beobachtete Thomas, wie Etienne ein Handy aus der Tasche zog. Nachdem er sich gemeldet hatte, schwieg er eine Weile und lauschte aufmerksam, und nach einem knappen


  „Okay” steckte er das Gerät wieder weg. „Das war Bastien”, ließ Etienne ihn wissen. „Es ist ihm gelungen, für dich ein Zimmer im Dorchester Hotel in London zu buchen. Mutter hat sich dort unmittelbar vor ihrer abrupten Funkstille aufgehalten.”


  „London?”, wiederholte Thomas verwundert. „Ich dachte, Tante Marguerite und Tiny wären in Italien. Dieser Fall , an dem sie arbeiten, betrifft doch einen Typ aus Italien. Nocci heißt er oder so ähnlich.”


  „Notte”, berichtigte Etienne ihn. „Und er ist tatsächlich Italiener. Jedenfalls väterlicherseits, aber offenbar ist er in England geboren, und darum haben Marguerite und Tiny mit ihrer Suche dort begonnen.” Als Thomas ihn zweifelnd ansah, fügte er noch hinzu: „Bastien hat für Mom und Tiny das Flugzeug besorgt, und er sagt, sie seien auch nach England aufgebrochen.”


  „Dann ist sie also in England und nicht in Italien”, murmelte Thomas und holte die weiße Leinenhose heraus, die er in seinen Rucksack gesteckt hatte, ersetzte sie durch eine Jeans und packte auch gleich noch ein paar langärmelige Hemden zu den T-Shirts. Es war Herbstanfang, und in England würde es abends kühler sein.


  Nachdem er so viel in den Rucksack gestopft hatte, wie der nur fassen konnte, schob er sich mit dem Gepäckstück an seinem Cousin vorbei und verließ den begehbaren Kleiderschrank. „Hat Bastien etwas von Jackie gehört? Hat sich Tiny bei ihr gemeldet?”, hakte Thomas nach, während er zur Kommode eilte, um Socken und Unterwäsche aus der Schublade zu nehmen.


  Jackie Morrisey war die Chefin der Morrisey Detective Agency und in dieser Funktion der Boss von Tiny und Marguerite, und sie war auch die Lebensgefährtin seines Cousins Vincent.


  Etienne folgte ihm. „Er kann Jackie nach wie vor nicht erreichen. Sie und Vincent sind wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich stecken sie in irgendeiner abgelegenen Hütte. Ich weiß noch, wie Rachel und ich wochenlang nicht das Haus verlassen haben, nachdem wir endlich zusammengekommen waren.”


  Thomas nickte verstehend und quetschte die Socken in den Rucksack. Er hatte miterlebt, wie ein Cousin nach dem anderen seine Lebensgefährtin gefunden hatte, und jeder von ihnen war unmittelbar danach wochenlang nicht wieder aufgetaucht…. ausgenommen Bastien. Als Chef von Argeneau Enterprises war er der Ansicht gewesen, dass er das Familienunternehmen nicht so lange Zeit im Stich lassen durfte, obwohl er das durchaus hätte machen können. Immerhin arbeitete er seit der Rückkehr seiner Lebensgefährtin Terri gerade einmal halb so effizient wie zuvor. Während sich die anderen für gut einen Monat nicht mehr blicken ließen, anschließend aber wenigstens in der Lage waren, eine Unterhaltung zu Ende zu führen, ohne sich zwischendurch für eine Weile mit ihrer Gefährtin verziehen zu müssen, bewirkte Bastiens gut gemeinte Absicht in Wahrheit das Gegenteil: Indem er seinen Gefühlen keinen freien Lauf ließ und nicht das tat, wonach sein Körper verlangte, zog sich die Phase schier unendlich lange hin, in der er sich durch alles und jeden in seiner Konzentration stören ließ.


  Der Rucksack war längst so voll, dass nichts weiter darin Platz finden konnte, also zog Thomas den Reißverschluss zu. Er musste sich sogar eingestehen, dass er zu viel hineingestopft hatte, woraufhin er die Unterwäsche wieder herausnahm und entschied, in England welche zu kaufen. „Greg hat versucht, Mutter im Dorchester anzurufen, als bei Lissianna die Wehen einsetzten, aber sie konnten ihm nur sagen, dass sie ausgecheckt hatte”, bemerkte Etienne betrübt.


  Wieder nickte Thomas, diesmal gelang es ihm, den Reißverschluss zuzuziehen. Lissiannas Lebensgefährte hatte das bereits der Familie erzählt, als die sich scharenweise bei ihm einfand, um ihm Gesellschaft zu leisten, während seine Frau ein wunderschönes Mädchen zur Welt brachte. Ihre Art konnte nicht einfach zur Geburt ein Krankenhaus aufsuchen, weil die Gefahr bestand, dass ihre Andersartigkeit dann auffiel. Die meisten unsterblichen Frauen brachten ihren Nachwuchs daheim auf die Welt, unterstützt lediglich von einer gleichfalls unsterblichen Hebamme, doch Lissianna hatte stattdessen Etiennes Ehefrau Rachel gefragt, ob sie ihr bei der Geburt zur Seite stehen würde.


  Auch wenn die im örtlichen Leichenschauhaus ihrer Tätigkeit nachging, war sie doch eine ausgebildete Ärztin und leistete ganze Arbeit dabei, die jüngste Argeneau-Generation zu entbinden.


  „Einfach so zu verschwinden, ist ganz und gar nicht ihre Art”, seufzte Thomas.


  „Richtig”, pflichtete Etienne ihm bei. „Zumal sie wusste, wie dicht Lissianna vor der Geburt stand. Ich hatte ihr noch versprechen müssen, sie sofort anzurufen, sobald es ein erstes Anzeichen dafür gibt, dass das Baby unterwegs sein könnte.”


  „Das Versprechen wollte sie von mir auch hören”, gab Thomas zurück. „Vermutlich hat sie sich das von jedem von uns zusichern lassen.”


  Sie verfielen beide in Schweigen, da sie zum wiederholten Mal darüber grübelten, was Marguerite Argeneau davon abhalten mochte, sich nach ihrer Tochter zu erkundigen. Die Antwort war denkbar einfach: Entweder sie war tot, oder sie war körperlich nicht in der Lage, zum Hörer zu greifen und anzurufen andere Möglichkeiten als diese gab es nicht. Er verdrängte diese Überlegung und wuchtete sich den Rucksack auf den Rücken, griff nach dem Ringbuch auf dem Nachttisch und ging zur Tür.


  „Komponierst du etwas?”, wollte Etienne neugierig wissen, als er ihm aus dem Zimmer folgte.


  Die Frage veranlasste Thomas unwillkürlich dazu, das Ringbuch fester zu halten. Er war in einem von Musik erfüllten Haus aufgewachsen. Tante Marguerite liebte Musik in allen Formen und Variationen, und diese Liebe hatte sie auch bei ihm zu wecken vermocht. Er verband wunderschöne Erinnerungen damit, wie er als kleiner Junge zu den lieblichen Klängen der verschiedenen Klavierkonzerte eingeschlafen war, die sie ihm vorgespielt hatte. Als er schließlich sein Interesse an Musik bekundete, hatte sie ihm beigebracht, Klavier und Gitarre zu spielen, und in der Folgezeit erlernte er den Umgang mit einer Vielzahl von anderen Instrumenten.


  Mit vierzehn begann Thomas dann seine ersten ungelenken Versuche, selbst etwas zu komponieren, doch leider war Jean Claude kein Freund von Musik und machte sich über diese Bemühungen nur lustig. Schon bald beschloss Thomas, seiner Leidenschaft nur im Geheimen nachzugehen, um sich so vor dem Spott des alten Mistkerls zu schützen. Da er fürchtete, seine Cousins könnten der Musik genauso ablehnend gegenüberstehen, hielt er es auch vor ihnen geheim. Tante Marguerite, Lissianna und Jeanne Louise hatten es dagegen immer gewusst und ihn auch gelobt, als die von ihm geschriebene Musik zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts verlegt wurde und sich großer Beliebtheit erfreute. Zu ihrer Bestürzung hatte er stets darauf beharrt, seine Kompositionen ausschließlich anonym zu veröffentlichen und den anderen zu verschweigen, was er in Wahrheit leistete. Bislang war er immer davon ausgegangen, dass die drei seinen Wunsch respektiert hatten, doch nun….


  „Wer hat es dir gesagt? Lissianna oder Jeanne Louise?”, fragte er mürrisch. Sie hatten ihm beide geschworen, kein Wort über seine heimliche Karriere verlauten zu lassen, und es gefiel ihm nicht, zu erfahren, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatten.


  „Weder noch”, antwortete Etienne. „Mutter war es.” Überrascht blieb er stehen und sah sich um.


  „Du hast doch nicht etwa geglaubt, du könntest vor ihr etwas geheim halten, oder?”, fragte Etienne amüsiert und fügte dann ironisch hinzu: „Sie liest unsere Gedanken und weiß alles über jeden von uns.”


  Thomas verzog den Mund. „Ich wusste, dass sie es wusste. Was denkst du denn, von wem ich gelernt habe, Noten zu lesen und zu schreiben? Mich wundert nur, wieso sie es dir gesagt hat. Bastien und Lucern wissen doch nichts davon, oder?”


  Etienne schüttelte den Kopf. „Dein Ruf als nutzloser Faulenzer ist vor den beiden sicher, Cousin. Soweit mir bekannt ist, hat sie ihnen keinen Ton verraten. Schließlich musste ich ihr ja auch versprechen, mit keinem der beiden darüber zu reden. Sie meinte, du würdest es ihnen schon sagen, wenn du dazu bereit bist.”


  „Hmm”, gab Thomas nachdenklich von sich. Diese Erklärung beruhigte ihn, dennoch fragte er: „Dann verstehe ich nicht, warum sie es dir gesagt hat.”


  „Das war eigentlich nur ein dummer Zufall. Sie hat mitbekommen, wie ich ,Highland Mary’ gesummt habe, damals, als das Stück gerade aktuell war, und sie hat gesagt, das sei eine von deinen Kompositionen, die ihr am besten gefalle. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was sie damit meinte, und ich ließ es mir erklären. Anschließend verdonnerte sie mich zu Stillschweigen.”


  „Und jetzt brichst du dieses Schweigen?”, fragte Thomas amüsiert. „Wieso?”


  „Mir war nicht klar gewesen, wie lange ich den Mund würde halten müssen. Das ist fast zweihundert Jahre her, Cousin, und du lässt keine Anzeichen dafür erkennen, dass du dich in nächster Zeit zu deinen Aktivitäten als Komponist bekennen wirst.” Nach einem Schulterzucken fügte er dann eine neugierige Frage hinzu: „Warum verschweigst du das?”


  Thomas ging weiter durch den Flur und murmelte: „Ein paar Leute wissen sehr wohl darüber Bescheid. Aber Bastien und Lucern würden es als ein ,nettes kleines Hobby’ abtun und mich auffordern, solche kindischen Sachen zu unterlassen und stattdessen lieber im Familienbetrieb mitzuarbeiten.”


  „Das klingt nach einer Bemerkung, die von Vater hätte stammen können”, gab Etienne zurück. Es war tatsächlich eine Bemerkung, die von Jean Claude Argeneau stammte, und sie hatte ihn so verletzt, dass er nicht daran interessiert war, sie sich von Bastien und Lucern noch einmal anhören zu müssen.


  „Da seid ihr ja.” Rachel lächelte die beiden an, als sie zu ihr ins große Wohnzimmer des Apartments kamen. „Thomas, ist das deine Mutter?”


  Sein Blick wanderte zu dem Porträt über dem Kamin, und er nickte bedächtig. Althea Argeneau war eine wunderschöne Frau gewesen, doch er besaß keinerlei Erinnerung an sie. An dem Tag, an dem er aus Marguerites Haus ausgezogen war, hatte sie ihm das Gemälde übergeben, das die einzige Verbindung zu der Frau darstellte, die ihn zur Welt gebracht hatte. Langsam glitt sein Blick über das Bild an der gegenüberliegenden Wand, das seine Tante Marguerite zeigte. Inständig hoffte er, es möge inzwischen nicht auch die letzte Verbindung zu jener Frau darstellen, von der er großgezogen worden war. Er musste sie lebend und wohlauf wiederfinden.


  „Und…. ist es bald so weit, dass sie ihr nächstes Kind bekommen kann?”, fragte Rachel belustigt und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das Porträt seiner seit Langem toten Mutter.


  Er musterte das Gemälde, dann schaute er Rachel verständnislos an, woraufhin sich Etienne zu Wort meldete: „Du bist Rachel das erste Mal im Night Club begegnet. Sie dachte, du wärst jünger als Jeanne Louise. Du hast zu ihr gesagt, sie würde sich irren, und dann hast du hinzugefügt, dass deine Mom gern mehr Kinder hätte, aber wegen der Hundert-Jahre-Vorschrift noch so etwa zehn Jahre warten müsse.”


  „Ach ja.” Thomas lächelte ironisch, als er sich an das Gespräch erinnerte. Es war eine beiläufige Bemerkung gewesen, die für einen Fremden bestimmt war, den die wahren Verhältnisse nichts angingen. Zu der Zeit hatte er ihr nichts von den Tragödien in seiner Familie erzählen wollen; dass es keine „Mom” in seinem Leben gab und dass Jeanne Louise nur seine Halbschwester aus der dritten Ehe seines Vaters war. Es schien, dass ein Fluch auf Thomas’ Vater lag, sobald es um Ehefrauen ging. Sie starben ihm eine nach der anderen weg, was umso schwerer wog, da sie alle Unsterbliche gewesen waren.


  Als Folge davon hatte er sich über die Jahrhunderte hinweg zu einem verbitterten, wütenden Mann entwickelt, der keinen Kontakt mit seinem Sohn und seiner Tochter wollte. Dieser Punkt machte Thomas zu schaffen, und er zog es vor, das Thema zu meiden, weshalb er zu jener Zeit auch nur diese Bemerkung von sich gegeben hatte, anstatt zu erklären, dass Jeanne Louise lediglich seine Halbschwester war und dass sie außer Marguerite Argeneau niemanden hatten, den sie als Mutter hätten bezeichnen können. Jetzt sah es allerdings so aus, als müsste er doch noch eine Richtigstellung nachliefern. „Ich…. ”


  „Schon gut. Nach unserer Hochzeit hat mir Etienne die ganze Geschichte erzählt”, unterbrach Rachel ihn leise und ging zu ihm, um besänftigend über seine Hand zu streichen. „Ich wollte dich nur ein bisschen auf den Arm nehmen. Tut mir leid, wenn ich unangenehme Erinnerungen geweckt habe.”


  Thomas reagierte mit einem Schulterzucken, als sei das alles keine große Sache, und wandte sich zur Tür. „Wir sollten allmählich aufbrechen. Je eher du mich am Flughafen absetzt, umso eher komme ich in London an, kann Tante Marguerite aufspüren und euch wissen lassen, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst.”
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  „Näher kann ich nicht ranfahren, Schätzchen”, entschuldigte sich der Taxifahrer. „Das macht dann vierzehn Pfund.”


  Inez Urso stutzte, als ihr klar wurde, dass sie mindestens drei Türen von dem Flugsteig entfernt war, zu dem sie eigentlich wollte. Dummerweise stauten sich vor dem Taxi die Wagen, die darauf warteten, jemanden abzuholen, sodass der Fahrer sie tatsächlich nicht näher an ihrem Ziel absetzen konnte. Sie würde den Rest des Wegs laufen müssen. Inez drückte ihm das Geld in die Hand und riss sich zusammen, damit sie nicht angesichts des hohen Preises das Gesicht verzog.


  Du musst es ja nicht bezahlen, hielt sie sich vor Augen. Es geht auf Geschäftskosten. Das war auch der einzige Grund, wieso sie hergekommen war. Einzig eine ausdrückliche Aufforderung aus dem Mund von Bastien Argeneau konnte sie dazu veranlassen, sich mitten im wohl heißesten September aller Zeiten fünfundvierzig Minuten lang in einem stickigen Taxi durch den Londoner Verkehr zu quälen. Wäre sie etwas früher vorgewarnt worden, hätte sie sich mit einem der Firmenwagen zum Flughafen fahren lassen, um Thomas Argeneau abzuholen. Und sie hätte sich gestern Abend eher schlafen gelegt. Aber eine solche Vorwarnung war ihr nicht vergönnt gewesen. Bastien Argeneau, der Chef von Argeneau Enterprises und damit ihr Vorgesetzter, hatte erst um fünf Uhr an diesem Morgen angerufen und sie aus dem tiefsten Schlaf gerissen, um sie zu bitten, seinen Cousin vom Flughafen abzuholen. Schlimmer noch, sein Anruf war erst eine Dreiviertelstunde vor der geplanten Landung der Maschine erfolgt.


  Da sie wusste, sie würde mindestens so lange benötigen, um von ihrer Wohnung aus den Flughafen zu erreichen, hatte Inez sich gar nicht erst die Zeit genommen, zu duschen oder eine Tasse Tee aufzusetzen, sondern sich sofort angezogen und dabei per Telefon ein Taxi bestellt. Mit der Handtasche unter dem Arm war sie nach unten geeilt, und noch während sie die letzten Knöpfe an ihrer Bluse geschlossen hatte, war das Taxi vor dem Haus vorgefahren.


  Inez konnte sich also nicht von ihrer besten Seite präsentieren. Sie war nicht geschminkt und nicht frisiert, ungeduscht, und sie trug die Kleidung vom Vortag, sodass sie wohl kaum jemanden hätte beeindrucken können. Zum Glück hatte sie bei Thomas Argeneau nicht das Gefühl, dass er jemand war, dem sie imponieren musste. Sie waren sich bislang nur einmal begegnet.


  Nach ihrer Beförderung zur Vizepräsidentin des britischen Unternehmenszweigs war sie nach New York gereist, um die Chefetage von Argeneau Enterprises zu besuchen. Bei dieser Gelegenheit hatte sie Thomas kurz gesehen, aber sie waren sich nicht vorgestellt worden. Sie und einige andere leitende Angestellte hatten sich gerade in Bastiens Büro aufgehalten, als Thomas unangekündigt und ohne anzuklopfen hereingekommen war. Was er genau gewollt hatte, war ihr nicht ganz klar gewesen, sie konnte sich anschließend nur daran erinnern, dass er jeden zweiten Satz mit einem „yo, Alter” anzufangen schien.


  Sie hatte genug amerikanische Filme gesehen, um zu wissen, dass er sich wie das Stereotyp eines kalifornischen Surfers aus den Neunzigern anhörte. Ob überhaupt noch irgendjemand so redete, bezweifelte sie grundsätzlich, doch das war auch nicht weiter wichtig. Schließlich kam er nicht aus Kalifornien, und soweit sie wusste, war Surfen im südlichen Ontario kein weitverbreiteter Sport. Ihrer Ansicht nach war das nur die Masche eines faulen Jugendlichen, der glaubte, mit seinem Surferslang irgendwen beeindrucken zu können.


  Wie sich bei dem Treffen herausstellte, hatte Bastien ihn nur zu sich gerufen, damit er etwas zu einem seiner Brüder brachte, womit sich ihre Einschätzung bestätigt hatte, dass Thomas nichts weiter als ein Laufbursche war. Obwohl ein Argeneau, schien er nicht daran interessiert zu sein, einen Abschluss zu machen und einen verantwortungsvollen Poster/in der Firma zu übernehmen, sondern begnügte sich damit, als Botenjunge zu arbeiten und wie ein bekiffter Trottel zu reden.


  Was wie Inez nun klar wurde bedeutete, dass man sie um fünf Uhr morgens aus dem Bett geholt hatte, damit sie einen völlig unwichtigen Kerl am Flughafen abholte, der vermutlich aus einem ebenso belanglosen Grund ins Land kam. In ihrer Vorstellung war er schon jetzt nichts weiter als eine äußerst lästige Nervensäge.


  Zu schade, dass ausgerechnet Bastien ihr diesen Auftrag erteilt hatte, war er doch jemand, den sie sehr wohl beeindrucken wollte. Sie nahm die Quittung an sich, verließ das Taxi und folgte den Ankunft-Schildern. Während die Glastüren zur Seite glitten und sie sich ihren Weg durch die Menschenmenge bahnte, sah sie auf ihre Armbanduhr. Laut Bastien sollte die Maschine vor fünf Minuten gelandet sein, und für einen Moment kam bei Inez Panik auf, doch dann hielt sie sich vor Augen, dass Thomas noch gar nicht den Zoll hinter sich gebracht haben konnte.


  Sie blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, dann eilte sie an der ausgedehnten Fensterfront entlang in Richtung des Flugsteigs, an dem er Bastien zufolge eintreffen sollte. Sie war vielleicht noch fünf Meter entfernt, als die Türen aufglitten und der Mann herauskam, mit dem sie sich treffen sollte. Während sie sich zu einem Lächeln durchrang, beschleunigte sie ihr Tempo und rief ein wenig atemlos seinen Namen, gleichzeitig winkte sie ihm zu. Ihre Stimme war so schwach, dass sie nicht geglaubt hätte, Thomas würde sie hören können, doch er drehte sich prompt in ihre Richtung um. Er schien sogar ihr Winken zu bemerken, trotzdem ging er einfach weiter und verließ das Gebäude durch die Schiebetüren gleich vor dem Flugsteig.


  Sein überhebliches Verhalten ließ sie sekundenlang wie erstarrt dastehen, dann lief sie fluchend hinter ihm her, da sie bemerkte, dass er zielstrebig auf die wartenden Taxis zusteuerte. Sie schob und drängte sich durch die Menge, entschuldigte sich am laufenden Band und erreichte den Fußweg vor dem Flughafen in dem Moment, als Thomas in ein Taxi einstieg, das sofort abfuhr.


  Inez starrte dem schwarzen Wagen nach, während ihre Fassungslosigkeit einer wachsenden Wut wich. Man hatte sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt, sie war Hals über Kopf zum Flughafen gefahren, und dann marschierte dieser dämliche Ignorant an ihr vorbei, stieg in ein Taxi und fuhr davon. „Taxi gefällig, Schätzchen?”


  Die Frage ließ sie aufhorchen, und gleich darauf konnte sie nur noch leise stöhnen, da derselbe lächelnde Taxifahrer auf sie wartete, der sie eben erst hergebracht hatte. Der Mann hatte ohne Ende alle möglichen Belanglosigkeiten von sich gegeben, als er sie aus der Innenstadt zum Flughafen brachte, und zweifellos würde sie sich noch mehr von der Sorte anhören dürfen, wenn sie sich von ihm nun zum Dorchester Hotel fahren ließ, wo Thomas untergebracht war.


  „Eine Tasse Tee wäre mir lieber”, murmelte sie, seufzte und nickte dem Mann zu, der ihr die Tür aufhielt. Den dunkelhaarigen Mann mit dem schmalen Gesicht, der sich ebenfalls dem Wagen näherte, bemerkte sie erst, als sie beide fast auf gleicher Höhe waren. Sie zögerte verdutzt, der Mann dagegen ging zielstrebig weiter. Bevor er aber einsteigen konnte, machte der Fahrer einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg.


  „Die Lady bekommt mein Taxi”, erklärte er nachdrücklich. „Ich habe sie hergefahren, und sie fährt mit mir auch wieder zurück.”


  Der Mann würdigte sie keines Blickes, sondern war auf den Fahrer konzentriert. Was er zu ihm sagte, konnte sie nicht hören, aber vermutlich bot er an, mehr als den üblichen Tarif zu bezahlen, denn plötzlich machte der Fahrer ihm Platz, ließ ihn einsteigen, setzte sich ans Steuer und fuhr ab. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten konnte Inez nichts anderes tun, als einem davonfahrenden Taxi nachzusehen.


  „Brauchen Sie ‘n Taxi, Lady?”


  Inez drehte sich erschrocken um, als ein anderer, jüngerer Fahrer ihr die Frage zurief. Mit verkniffener Miene eilte sie auf den nächsten Wagen in der Schlange zu, da sie sich nicht noch ein Taxi vor der Nase würde wegschnappen lassen. Sie nahm auf dem Rücksitz Platz, rang sich zu einem Lächeln durch und murmelte dem Mann ein Dankeschön zu, als der hinter ihr die Tür schloss. Müde ließ sie sich in den Sitz sinken und spürte, dass sie jetzt einen Tee dringend nötig hatte. Auf den würde sie allerdings wohl noch warten müssen, bis sie im Dorchester eingetroffen war und sich davon überzeugt hatte, dass Thomas Argeneau wunschlos glücklich war. So hatte Bastiens Auftrag im Kern gelautet: Holen Sie Thomas ab, bringen Sie ihn ins Hotel, und sorgen Sie dafür, dass er alles bekommt, was er benötigt.


  Und genau das würde sie auch tun. Sie würde dafür sorgen, dass es Thomas Argeneau an nichts fehlte…. gleich nachdem sie ihm die Meinung dazu gesagt hatte, dass er einfach ohne sie losgefahren war. Dann endlich würde sie ihren Tee bekommen.


   


  „Danke, legen Sie das Gepäck einfach auf den Tisch”, sagte Thomas zu dem Pagen, der ihm bis zur Sitzgruppe in seiner Suite gefolgt war. Als der Mann sich dann zu ihm umdrehte, um ihm eine Liste herunterzuleiern, welche Annehmlichkeiten das Hotel zu bieten hatte, bedeutete Thomas ihm mit einer Geste zu schweigen. „Ich brauche nichts, danke”, versicherte Thomas, drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand und dirigierte ihn zurück zur Tür.


  „Vielen Dank, Sir.” Der Page setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. „Wenn Sie irgendetwas benötigen sollten, rufen Sie einfach beim Portier an. Fragen Sie nach Jimmy, und ich werde Ihnen beschaffen, was immer Sie haben wollen.”


  „Das tue ich. Nochmals danke”, gab Thomas zurück.


  Er schloss die Tür hinter dem jungen Burschen, dann ließ er seinen Blick in aller Ruhe durch die Suite wandern. Sie war stilvoll und luxuriös eingerichtet…. also genau das, womit er gerechnet hatte. Tante Marguerite hatte schon immer guten Geschmack besessen.


  Mit dem Rucksack in der Hand verließ er den Raum, um sich die anderen Zimmer der Suite anzusehen und um sein Gepäck im Schlafzimmer zu deponieren. In dem Moment klingelte jedoch sein Handy, und er blieb stehen.


  Den Rucksack warf er auf den Tisch, und während er sein Telefon aus der Gesäßtasche zog und es aufklappte, ließ er sich auf die zweisitzige Couch fallen. „Yo?”, rief er gut gelaunt, da er ahnte, wer ihn sprechen wollte.


  „Dann bist du also gut angekommen?”, fragte Bastien.


  „Na klar, Alter. Der Flug war absolut cool.”


  „Und Inez hat dich am Flughafen in Empfang genommen?”


  Thomas stutzte. „Inez?”


  „Inez Urso. Ich hatte angerufen, damit sie dich abholt und in die Stadt fährt.”


  Ihm entging zwar nicht Bastiens argwöhnischer Tonfall, doch er reagierte nicht darauf, da er in Gedanken noch einmal seine Ankunft in Heathrow durchging und ihm plötzlich eine kleine, dunkelhaarige Frau einfiel, die rufend und winkend durch die Ankunftshalle gelaufen war. Thomas hatte sie bemerkt, doch er war von Etienne nicht darauf hingewiesen worden, dass ihn jemand abholen sollte. Also hatte er angenommen, die Frau meine jemand anders, und er war zielstrebig weitergegangen. Jetzt, als Bastien den Namen Inez ins Spiel gebracht hatte, erinnerte er sich an die makellos gekleidete, durchgestylte junge Frau, die ihm vor ein paar Monaten einmal im Büro seines Cousins über den Weg gelaufen war. Aber die Frau am Flughafen war weder makellos gekleidet noch gestylt gewesen, sondern hatte vielmehr so ausgesehen, als sei sie fünf Minuten zuvor aus dem Bett gesprungen und losgerannt.


  „Thomas?”, hakte Bastien ungeduldig nach. „War sie nicht da?”


  „Doch, doch, sie war da”, antwortete er wahrheitsgemäß. Es klopfte, und er stand auf, um die Tür zu öffnen.


  „Gut”, sagte sein Cousin, während Thomas die Hand um den Türknauf legte. „Sie ist ausgesprochen zuverlässig, allerdings habe ich sie erst um fünf Uhr heute Morgen angerufen, um sie zum Flughafen zu schicken, und ich war in Sorge, ob sie es rechtzeitig schafft.”


  „Doch, sie begann Thomas und unterbrach sich augenblicklich, als er die Frau erkannte, die vor der Tür im Flur stand. Sein Blick wanderte über ihre herabhängenden dunklen Locken, ihre zerknitterte Kleidung und ihr finsteres Gesicht, das frei von jeglichem Makeup war. Inez Urso. Eine sehr wütende Inez Urso, korrigierte er sich insgeheim, denn ihre Augen blitzten vor Zorn.


  Als sie den Mund aufmachte, drückte Thomas instinktiv das Handy gegen seine Brust, damit Bastien nichts von dem Wutausbruch mitbekam, der jeden Moment aus ihr hervorsprudeln musste. Er hatte sich nicht geirrt, denn kaum ruhte das Telefon an seiner Brust, kam eine unglaubliche Tirade über diese vollen, sinnlichen Lippen. Eine Tirade, von der er so gut wie nichts verstand und die für ihn am ehesten nach Portugiesisch klang. Offenbar verfiel Inez Urso in ihre Muttersprache, wenn sie wütend war, und im Augenblick war sie sogar sehr wütend.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er wich unwillkürlich vor ihr zurück, sodass sie seine Suite betreten konnte. Er war zu sehr von ihr fasziniert, als dass er sich ihr in den Weg hätte stellen wollen. Erstaunlich, dass eine auf den ersten Blick so schlicht aussehende Frau sich in eine Beinahe-Schönheit verwandeln konnte, als sie ihn beschimpfte. Ihre Augen funkelten, ihre Wangen waren vor Wut gerötet, und ihre Lippen bewegten sich so schnell, dass sie fast zu verschwimmen schienen. Außerdem fuchtelte sie aufgebracht mit einem Finger vor seinem Gesicht herum, was ihn normalerweise unglaublich ärgerte, wenn eine der Frauen in seiner Familie das versuchte.


  Aber bei dieser kleinen, zierlichen Frau wirkte es fast schon niedlich, und unwillkürlich verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln. Das entpuppte sich aber sofort als schwerer Fehler, da es Inez Urso gar nicht gefiel, dass er so amüsiert reagierte, und deshalb beschimpfte sie ihn umso heftiger. Bedauerlicherweise vernahm er im gleichen Moment ein Lachen, das aus seinem Telefon drang. Thomas warf einen finsteren Blick auf das Gerät, dann sah er zu der Tür, die hinter der kleinen Furie langsam zufiel, und er überlegte, ob er sie wohl lange genug aus dem Zimmer schicken könnte, um das Telefonat mit Bastien zu Ende zu führen. Aber es sah nicht danach aus, zumindest nicht, ohne sich ihr gegenüber unhöflich zu benehmen und er war von Tante Marguerite zu gut erzogen worden, als dass er so etwas hätte tun können.


  Versuchsweise hielt er eine Hand hoch, um sie verstummen zu lassen, und zu seiner großen Überraschung nahmen ihre Beschimpfungen im gleichen Moment ein Ende. Allerdings vermutete er, dass alles gesagt worden war, was sie ihm an den Kopf hatte werfen wollen. Zumindest sprühten ihre Augen nicht mehr ganz so heftige Funken, aber sie atmete noch immer aufgeregt. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu ihrem Busen, der bei jedem Atemzug derart angehoben wurde, dass der eine Knopf an ihrer Bluse aufzuspringen drohte.


  Ein heftiges Schnauben veranlasste ihn, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten abermals bedrohlich, und sie setzte aufs Neue zum Reden an. Thomas konnte ihr das nicht mal verübeln, schließlich war es äußerst unhöflich, einer Frau auf den Busen zu starren. Tante Marguerite wäre auch ärgerlich auf ihn gewesen. Aber ihm fehlte jetzt die Zeit für eine angemessene Entschuldigung, da Bastiens Stimme nach wie vor aus dem Telefon drang. Also sagte Thomas nur: „Warten Sie mal kurz.”


  Inez stutzte angesichts seiner Aufforderung, hielt aber tatsächlich den Mund, während Thomas sie dankbar anlächelte und sich dann abwandte. Er lief durch das kleine Esszimmer in einen kurzen Flur mit zwei Türen. Hinter der ersten befand sich ein großzügiges, in Marmor gehaltenes Badezimmer, die zweite führte ins Schlafzimmer. Da sich die Badezimmertür auf jeden Fall von innen verriegeln ließ, zog sich Thomas dorthin zurück und schloss hinter sich ab, damit er wenigstens dort vor dieser rasenden Frau in Sicherheit war. Dann atmete er tief durch und nahm den Hörer ans Ohr. „Bastien?”


  „Was war denn bei dir los?”, knurrte sein Cousin.


  „Oh, ich…. ahm…. ich habe mich auf die Fernbedienung gesetzt und versehentlich den Fernseher eingeschaltet. Da lief irgendein ausländischer Film, und ich habe nicht herausgefunden, wie ich den Ton abstellen kann”, behauptete er dreist.


  „Ach ja?”, gab Bastien ungläubig zurück. „Wie heißt denn der Film?”


  „Wie der Film heißt?”, wiederholte Thomas. „Woher soll ich das denn bitte wissen?”


  „Keine Ahnung, Thomas. Ich dachte, du hättest vielleicht den Titel mitbekommen, bevor du den Fernseher ausgemacht hast. Das klang nämlich nach einem sehr interessanten Film. Vor allem, als die Frau diesen Mann als Idioten bezeichnet hat, weil sie um fünf Uhr morgens aufgestanden und ungeduscht und ohne eine Tasse Tee im Magen zum Flughafen rasen musste, um dann zu sehen, wie er an ihr vorbeispaziert, in ein Taxi steigt und allein zum Dorchester Hotel fährt.” Thomas schloss seufzend die Augen, da ihm soeben einfiel, dass Bastien mehrere Sprachen beherrschte, darunter auch Portugiesisch.


  „Hmm”, fügte Bastien hinzu. „So heißt auch das Hotel, in dem ich dir ein Zimmer gebucht habe. Was für ein kurioser Zufall.”


  „Ja, ja, schon gut. Es war nicht der Fernseher”, murmelte Thomas, dann fragte er verwundert: „Hat sie mich wirklich als Idioten bezeichnet?”


  Aus dem Telefon war ein aufgebrachtes Stöhnen zu hören. „Wie konntest du nur einfach an ihr vorbeigehen, Thomas? Warum? Um Himmels willen! Ich habe sie extra losgeschickt, damit du es etwas leichter hast, aber du…. du musst ja…. ”


  „Du hast mir nichts davon gesagt, dass mich jemand abholen würde”, unterbrach Thomas ihn mürrisch. „Und Etienne auch nicht. Er hat nur davon gesprochen, dass am Flughafen eine Maschine für mich bereitsteht und dass ich ein Zimmer im Dorchester habe. Das war alles. Es war zu keiner Zeit die Rede davon, dass mich jemand abholen würde. Also bin ich einfach ins erste Taxi gestiegen und losgefahren.”


  „Na, aber du hast Inez gesehen, als du ankamst…. ”


  „Bastien, ich bin der Frau vor gut einem halben Jahr ein einziges Mal begegnet, und wir haben uns vielleicht drei Minuten lang im gleichen Baum aufgehalten”, machte Thomas ihm klar und räumte dann ein: „Ich hab sie winken und in meine Richtung laufen sehen, aber ich habe sie nicht wiedererkannt. Ich dachte, sie meint jemanden hinter mir. Woher sollte ich wissen, dass sie mich abholen kommt, wenn mir niemand sagt, dass ich abgeholt werde?” Die letzten Worte betonte er mit besonderem Nachdruck.


  „Schon gut, ich habe verstanden. Du hast nichts davon gewusst”, lenkte Bastien ein. „Ganz genau.”


  „Okay.” Es folgte sekundenlanges Schweigen, dann erklärte Bastien: „Ich hätte persönlich mit dir Kontakt aufnehmen und dir von Inez erzählen sollen. Es war ein Fehler gewesen, sich auf Etienne zu verlassen. Richte ihr bitte meine Entschuldigung aus.”


  „Bist du dir sicher, dass du es Etienne gesagt hast?”, wollte Thomas wissen.


  „Was?”, raunte Bastien. „Selbstverständlich habe ich das gemacht.”


  „Oh ja, natürlich. Was frage ich das überhaupt? Dir würde schließlich niemals ein Fehler unterlaufen. So was überlässt du lieber niederen Unsterblichen wie Etienne und mir.”


  „Thomas”, wandte Bastien gereizt ein.


  „Ja, bitte?”, fragte Thomas in honigsüßem Tonfall.


  „Vergiss es. Hör zu, Inez ist da, um dir zu helfen, also lass dir auch von ihr helfen. Sie kennt sich in London aus, und sie ist eine verdammt tüchtige Frau. Eine unserer besten Angestellten. Sie kann Dinge regeln, und deshalb habe ich entschieden, dass sie dir helfen soll.”


  „Du willst sagen, du hast entschieden, sie zu meiner Babysitterin zu machen, richtig?”, fragte Thomas ironisch.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann setzte Bastien zu einer Erwiderung an, doch Thomas kam ihm zuvor: „Mach dir keine Gedanken darüber. Ich weiß, du hältst mich für einen Taugenichts. Mich, Etienne und jeden anderen, der unter vierhundert ist. Also keine Angst, ich werde ihr deine Entschuldigung ausrichten und mir von ihr helfen lassen.” Er beendete das Telefonat, bevor Bastien noch etwas antworten konnte, und warf das Telefon wütend weg, während er zur Tür ging. Eben wollte er nach dem Türknauf greifen, da ließ ihn ein plötzlicher Gedanke innehalten.


  Bastiens Mitarbeiterin sollte ihn nicht noch weiter beschimpfen.


  So süß und faszinierend es auch war, das Funkeln in ihren Augen zu beobachten, während sie mit der Geschwindigkeit eines Schnellfeuergewehrs ihre Verwünschungen ausstieß, wäre es doch noch unterhaltsamer, wenn er auch nur ein Wort davon verstehen würde. Abgesehen davon kannte er sich im Gegensatz zu dieser Frau in London nicht aus, und auch wenn er zu gern auf eigene Faust nach seiner Tante gesucht hätte, um den Ruhm ganz allein einstreichen zu können, ging es bei seiner Mission aber in erster Linie darum, Tante Marguerite ausfindig zu machen. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er sein Ziel schneller erreichte, wenn er jede verfügbare Hilfe annahm, und diese Inez war die einzige Hilfe, die ihm überhaupt zur Verfügung stand.


  Aber momentan war sie ausgesprochen schlecht gelaunt, und das konnte er ihr nicht verübeln. Bastien war derjenige, der sich bei ihr entschuldigen musste, doch von ihm selbst sollte auch irgendeine Reaktion kommen. Auch wenn er nicht gewusst hatte, dass sie ihn am Flughafen abholen würde, hatte er sie all ihren Bemühungen zum Trotz einfach links liegen lassen.


  Nachdem er ein paarmal im Badezimmer auf und ab gegangen war, griff er nach dem Telefon, das neben dem Waschbecken auf der Marmorplatte stand, gab eine Bestellung auf und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Sein Mobiltelefon klingelte, als er gerade den Stöpsel in den Wannenabfluss drückte. Da er wusste, das konnte nur Bastien mit weiteren Aufträgen und Anweisungen sein, ignorierte er das Klingeln und schraubte stattdessen die Flasche Badelotion auf, um eine ordentliche Portion in der Wanne zu verteilen. Dann drehte er den Wasserhahn auf und setzte sich auf den Wannenrand, um zu warten.


  Inez ließ sich müde auf eines der Zweisitzersofas sinken, die zu beiden Seiten des Kamins angeordnet waren. Ihr Blick blieb an dem Rucksack auf dem Tisch vor ihr hängen. Der Mann war nicht mal in der Lage, mit angemessenem Gepäck zu reisen. Er stieg in einem Fünf-Sterne-Hotel ab und hatte nichts weiter als einen Rucksack bei sich. Offenbar stellte der auch sein gesamtes Gepäck dar, da sie ihn damit bereits am Flughafen zu den Taxis hatte gehen sehen. Missbilligend betrachtete sie den Rucksack, bis ihr bewusst wurde, was sie da eigentlich tat. Ihr Temperament ging mit ihr durch, was ihr so noch nie widerfahren war. Nicht nur, dass sie auf ein albernes Gepäckstück wütend war, nein, sie hatte auch den Cousin ihres Vorgesetzten mit einem Schwall Beschimpfungen überschüttet und ihn gleich zweisprachig zum Teufel geschickt. Den Cousin ihres Chefs!


  Mein Gott, sie hatte nicht nur den Verstand verloren, vermutlich war sie auch ihren Job los, wenn Bastien davon erfuhr. Wahrscheinlich telefonierte Thomas Argeneau in diesen Minuten im Nebenzimmer mit ihm und beschwerte sich über sie. Dieser unhöfliche kleine Mistkerl, dachte sie betrübt. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass er sich zu ihr umgedreht hatte und dann einfach weitergegangen war, um ins nächste Taxi zu steigen. Was für ein Idiot….


  Ihr Gedanke wurde jäh unterbrochen, als das Zimmertelefon auf dem Tisch neben ihrem Sofa klingelte. Sie richtete ihre Verärgerung auf das Telefon und wartete darauf, dass Thomas endlich ranging. Nach weiteren drei Klingelzeichen erinnerte sie sich daran, dass er ja ein Mobiltelefon in der Hand gehalten hatte. Wenn er noch immer mit jenem Gespräch beschäftigt war, konnte er wohl kaum gleichzeitig auf diesen Anruf reagieren. Seufzend nahm sie den Hörer ab, doch da war nur ein Freizeichen.


  Sie hatte zu lange gewartet und legte schulterzuckend wieder auf. Sie würde ohnehin nicht für Thomas die Sekretärin spielen, schließlich war sie die Vizepräsidentin der britischen Abteilung von Argeneau Enterprises Worldwide. Sollte er doch selbst ans Telefon gehen, wenn es klingelte. Und genauso gut konnte er selbst die Zimmertür öffnen, fügte sie im Geiste hinzu, da es in diesem Moment an der Tür klopfte. Ihr Blick wanderte zu der Tür, durch die Thomas entschwunden war, doch es sah nicht so aus, als würde er so bald von dort zurückkehren.


  „Zimmerservice”, rief eine tiefe Stimme von draußen, dann wurde abermals geklopft. Inez schaute wieder zur Zimmertür, schließlich stand sie auf, öffnete und ging zur Seite, um einen Pagen mit Servierwagen hereinzulassen. „Vielen Dank, Miss”, sagte der Mann und lächelte sie im Vorbeigehen an. „Wo soll ich es hinstellen?”


  „Was ist das?”, antwortete Inez mit einer Gegenfrage, während sie die kleine Teekanne auf dem Tablett ansah. Verlockende Düfte kamen ihr entgegen, die ihren Ursprung unter den silbernen Abdeckhauben haben mussten und die ihren Magen knurren ließen.


  Der Mann nahm die Haube hoch. „Ein englisches Frühstück. Eier, Speck, gebackene Bohnen, gebackene Tomaten, Champignons, Blutwurst, Kartoffelpuffer und Toast”, rasselte er dann herunter.


  „Also das volle Programm”, murmelte Inez und wollte alles am liebsten mit ihren Blicken verschlingen, doch dann setzte er die Haube wieder auf das Tablett.


  „Und natürlich Tee”, ergänzte der Page. „Wo soll ich es hinstellen?”


  Inez machte eine hilflose Geste. Sie hatte keine Ahnung, wo Thomas sein Frühstück zu sich nehmen wollte. Sie wusste lediglich, dass sie jetzt und hier darüber hergefallen wäre, wenn es sich um ihr Frühstück gehandelt hätte. Oh Gott, Frühstück und Tee! Allein beim Gedanken daran kamen ihr die Tränen, und der Anblick dessen, was sie unter der Abdeckhaube zu sehen bekommen hatte, ließ sie innerlich aufstöhnen. Sie war ausgehungert, und für eine Tasse Tee hätte sie am liebsten gemordet, doch das hier war für Thomas bestimmt. Und wahrscheinlich würde sie ihm auch noch beim Frühstücken zusehen müssen. Oh, dieser verdammte….


  „Ah, gut, da ist es ja.”


  Inez und der Page sahen zu Thomas Argeneau, als er das Zimmer betrat. Der Page lächelte, sie nicht. Vielmehr zog sie bei seinem Anblick wütend die Brauen zusammen. Wäre er doch nur eine Minute länger weggeblieben, hätte sie ihm vielleicht wenigstens ein Würstchen stibitzen können. „Bringen Sie es bitte hierher…. Jimmy, richtig?”


  „Jawohl, Sir.” Der Page folgte ihm mit dem Servierwagen.


  Leise seufzend sah sie dem Essen nach, wie es weggerollt wurde. Zumindest ein Schluck Tee wäre schön gewesen, doch der Kerl hatte nicht mal in Erwägung gezogen, ihr irgendetwas anzubieten, immerhin stand auf dem Wagen nur eine einzige Tasse. Sie wurde aus ihren trüben Gedanken gerissen, als der Page zurückkehrte, ihr lächelnd einen schönen Tag wünschte und die Suite verließ. Inez warf ihm einen finsteren Blick nach. Klar, er hatte gut reden. Er musste zweifellos längst gefrühstückt und mehr Tee als genug getrunken haben, und wahrscheinlich war ihm von Thomas auch noch ein dickes Trinkgeld in die Hand gedrückt worden. „Inez?”


  Missmutig sah sie in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ja?”


  „Kommen Sie bitte her.”


  Sie stutzte und rührte sich nicht von der Stelle. Kommen Sie bitte her? Wohin denn? Etwa in sein Schlafzimmer? Es würde passen, wenn der Mann ein Perverser war und glaubte, als Angestellte von Argeneau Enterprises müsse sie ihm zu Diensten sein.


  „Nicht mit mir”, murmelte Inez.


  „Wären Sie bitte so freundlich?”, rief Thomas.


  Sie fuchtelte frustriert mit den Händen herum und ging zur Tür. Sie würde nachsehen, was er wollte, aber wenn er irgendetwas versuchen sollte…. irgendetwas…. dann…. Hinter der Tür befand sich jedoch nicht das Schlafzimmer, sondern die Essecke. Allerdings war weder von Thomas noch von dem Servierwagen etwas zu sehen, was ihre unguten Vermutungen nur zu unterstreichen schien. Sie ging weiter und gelangte in einen kleinen Flur, der zu drei weiteren Türen führte. Thomas rief aus dem Zimmer zu ihrer Rechten nach ihr.


  Sie betrat ein mit Marmor verkleidetes Badezimmer, ein Schaumbad war eingelassen, neben der Wanne stand der Servierwagen, und im nächsten Moment hielt Thomas ihr einen Stapel Handtücher hin.


  „Da, bitte. Genießen Sie es.” Inez blinzelte verwirrt und drehte sich zu Thomas um, der an ihr vorbei das Badezimmer verlassen wollte.


  „Warten Sie!”, rief sie ihm nach und folgte ihm. „Was soll das?”


  Überrascht drehte er sich zu ihr um. „Ich dachte, das wäre offensichtlich.”


  Sie stutzte, und ihre Überlegungen kehrten zurück zu dem Gedanken, sie könnte einen Perversen vor sich haben. Wollte er sie füttern und baden, und erwartete er, dass sie ihm anschließend zu Diensten war? Sie wünschte, sie würde nicht die Handtücher festhalten, weil sie dann energisch die Hände in die Hüften hätte stemmen können. So konnte sie nur knurren: „Ich glaube, Sie sollten mir das lieber erklären.”


  Thomas musterte sie einen Moment lang. „Bastien hatte mir nichts davon gesagt, dass mich jemand am Flughafen abholen würde, darum bin ich sofort zu den Taxis gegangen. Er erwähnte, er habe Sie um fünf Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen, und aus dem, was Sie mir an den Kopf geworfen haben, konnte er entnehmen, dass Sie keine Zeit mehr für ein Frühstück oder eine Dusche hatten.” Mit einem schiefen Lächeln ergänzte er: „Bastien hat mich gebeten, mich in seinem Namen bei Ihnen zu entschuldigen. Es tut ihm leid.”


  Mit einer knappen Geste wischte sie die Entschuldigung beiseite, akzeptierte sie aber zugleich mit einem Nicken. „Das hier…. “, er deutete auf die Wanne und den Servierwagen, „…. ist meine Entschuldigung. Nehmen Sie ein Bad, frühstücken Sie in aller Ruhe, trinken Sie Ihren Tee. Und wenn Sie sich wieder besser fühlen, dann kommen Sie zu mir, und wir begeben uns an die Arbeit.”


  „Arbeit?”, wiederholte sie skeptisch.


  „Die Suche nach meiner Tante Marguerite”, erläuterte er, und als sie ihn nur weiter ratlos ansah, schüttelte er den Kopf. „Bastien sagte, er habe alles arrangiert, damit Sie mir helfen. Er sagte, Sie kennen die Stadt und…. ” Plötzlich unterbrach er sich und murmelte etwas vor sich hin, das mit Bastiens plötzlicher Vergesslichkeit zu tun hatte, schließlich seufzte er. „Meine Tante Marguerite ist verschwunden. Sie war vor drei Wochen nach England gereist und im Dorchester abgestiegen. Nach ein paar Tagen hat sie sich auf den Weg nach Norden gemacht, weil sie mit Tiny zusammen auf der Suche ist nach…. Ach, das ist nicht so wichtig. Im Wesentlichen geht es darum, dass sie gut zwei Wochen lang kreuz und quer durch England gereist und dann für eine weitere Übernachtung ins Dorchester zurückgekehrt ist. Offenbar hat sie am Morgen danach ausgecheckt, aber wir wissen nicht, wohin sie mit Tiny von hier aus gegangen ist. Seitdem hat auch keiner von uns irgendein Lebenszeichen von ihr empfangen. Ich bin hergekommen, um nach ihr zu suchen.”


  „Ah, ich verstehe”, entgegnete sie bedächtig.


  „Bastien sagte, er wollte, dass Sie mir helfen, darum habe ich mir überlegt, dass wir erst einmal andere Hotels anrufen, um festzustellen, ob sie sich aus irgendeinem Grund einfach nur woanders ein Zimmer genommen haben. Wenn das zu nichts führt, dann fragen wir bei Autoverleihern und an Bahnhöfen nach, um Hinweise zu finden, die uns auf ihre Spur bringen können.”


  „So, so”, sagte Inez verständnislos.


  „Genau…. Aber machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken. Genießen Sie erst mal Ihr Bad. Wir reden später weiter.” Er wollte die Tür zuziehen, fügte dann aber noch hinzu: „Und überstürzen Sie nichts. Solange Sie baden, werde ich mich auf der Couch eine Runde aufs Ohr hauen. Also keine Hast!” Wieder wollte er gehen, doch dann griff er zur Innenseite und drehte das Schloss so, dass die Tür von innen verschlossen war, sobald sie zufiel.


  Minutenlang starrte Inez auf die geschlossene Tür, dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht bloß einige Handtücher in ihren Armen hielt, sondern auch einen flauschigen Bademantel. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, zu groß war ihr Erstaunen über diese Entwicklung. Sie konnte nicht glauben, dass er sich nur ihretwegen diese ganze Arbeit gemacht hatte. Ihr Blick wanderte zum eingelassenen Bad, von dort weiter zum Servierwagen. Das war für sie. Das alles hier war für sie. Und es war so nett und aufmerksam von ihm, so freundlich und zuvorkommend…. und es war nicht das, was sie von Thomas Argeneau oder irgendwem sonst erwartet hätte. Sie ging immer erst einmal vom Schlimmsten aus, dann konnte sie sich immer noch angenehm überraschen lassen und genau das war Thomas eindeutig gelungen.


  Inez wunderte sich über ihre Gedanken. Sie kannte diesen Mann so gut wie gar nicht, also sollte sie sich auch noch kein Urteil über ihn erlauben. Ihre Voreingenommenheit über ihn rührte zum einen daher, wie sie ihn bei dem Treffen bei Bastien erlebt hatte. Zum anderen lag es daran, dass Bastien Argeneau bei den wenigen Gelegenheiten, in denen er auf seinen Cousin zu sprechen kam, stets in einen aufgebrachten Tonfall verfiel. Aus diesen beiden Dingen hatte sie gefolgert, Thomas müsse ein fauler, nichtsnutziger und verwöhnter Verwandter sein, der auf Kosten anderer lebte. Sie hätte wissen sollen, dass Mutmaßungen zu nichts taugten und eigentlich nur Zeitverschwendung waren. Und doch hatte sie Thomas aufgrund irgendwelcher Spekulationen vorverurteilt, was sie jetzt zutiefst bedauerte.


  Inez ließ sich leise seufzend auf dem Wannenrand nieder und hielt sich vor Augen, dass er nicht nach London gekommen war, um es sich gut gehen zu lassen, sondern um nach seiner verschwundenen Tante zu suchen. Und er schien davon auszugehen, dass sie ihm dabei half, obwohl sie lediglich die Anweisung erhalten hatte, ihn vom Flughafen abzuholen, ins Hotel zu bringen und dafür zu sorgen, dass es ihm an nichts fehlte. Sie rätselte, wie sie weiter verfahren sollte, als auf einmal ein Telefon zu klingeln begann.


  Sie folgte dem Geräusch bis zur Marmorplatte mit dem eingelassenen Waschbecken, wo sie ein Mobiltelefon entdeckte. Es musste Thomas gehören, der es offenbar hier vergessen hatte. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass Bastien der Anrufer war. Nach kurzem Zögern legte sie die Handtücher und den Bademantel zur Seite und nahm das Telefon hoch, klappte es auf und ging in Richtung Tür. „Hallo Mr. Argeneau, hier ist Inez. Wenn Sie kurz warten, bringe ich Thomas das Telefon, damit Sie mit ihm sprechen können.”


  „Nein, das ist schon okay. Ich muss eigentlich gar nicht mit ihm reden”, gab Bastien rasch zurück. „Aber mit Ihnen wollte ich reden.”


  „Oh.” Inez blieb stehen und lehnte sich gegen die Tür. „Hat Thomas Ihnen alles erklärt und sich in meinem Namen entschuldigt?”


  „Ja”, versicherte sie ihm und ging im Badezimmer auf und ab, dessen Marmorboden jeden Schritt nachhallen ließ. „Er hat die Entschuldigung weitergegeben.”


  „Hm, aber vermutlich nicht sehr überzeugend”, spekulierte Bastien. Seine Worte ließen sie stutzig werden, und sie sah zum Schaumbad und zum Servierwagen. Vielleicht war es gar nicht ihre Schuld, dass sie so schlecht über Thomas gedacht hatte, immerhin schien offensichtlich, wie sehr Bastien seinen eigenen Cousin unterschätzte.


  „Oh, sogar sehr überzeugend”, ließ sie ihn wissen, da sie mit einem Mal das Bedürfnis verspürte, den jungen Argeneau zu verteidigen. „Mehr als nur überzeugend.”


  „Tatsächlich? Und wie soll ich mir das vorstellen?”


  Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Er hat mir ein Bad eingelassen, und er hat den Zimmerservice mit einem Frühstückkommen lassen. Und dann hat er mir vorgeschlagen, beides zu genießen, damit ich mich wieder besser fühle. Er war wirklich ausgesprochen nett zu mir, Sir.”


  „Er hat Ihnen ein Bad eingelassen?”, wiederholte Bastien verblüfft.


  „Und er hat mir Frühstück aufs Zimmer bringen lassen”, betonte sie noch einmal, doch plötzlich wünschte sie sich, sie hätte besser den Mund gehalten. „Und jetzt hat er sich schlafen gelegt, während ich in Ruhe mein Bad nehmen soll”, ergänzte sie hastig, bevor er auf die Idee kam, dass hier irgendetwas nicht stimmen könnte. Sie biss sich auf die Lippe. „Natürlich werde ich wohl nicht hier baden, aber…. ”


  „Doch, doch, baden Sie ruhig. Das ist völlig in Ordnung”, unterbrach Bastien sie. „Dann fühle ich mich nicht mehr ganz so schuldig, dass ich Sie in aller Frühe aus dem Bett geholt habe. Außerdem können Sie beide sich jetzt ohnehin nicht auf die Suche nach Mutter begeben. Thomas wird erst einmal schlafen müssen, dann scheint die Sonne und so weiter. Nehmen Sie ruhig Ihr Bad.”


  „Dann wollen Sie, dass ich ihm bei der Suche nach Ihrer Mutter helfe?”, fragte sie, froh darüber, dass dieser Punkt damit bereits geklärt war.


  „Ja.” Es folgte ein kurzes Schweigen, dann ein leiser Fluch und die Frage: „Ich habe vergessen, Ihnen das zu sagen, richtig?” Aus dem Hörer drang ein ironisches Lachen. „Tut mir leid, Inez, aber derzeit bin ich nicht so ganz bei der Sache. Es geschehen gerade so viele Dinge gleichzeitig. Lissiannas Baby, der Ärger mit Morgan, und dann verschwindet auch noch Mutter spurlos…. ”


  Inez zog verwundert eine Augenbraue hoch, als sie hörte, wie er langsam ausatmete, um zur Ruhe zu kommen. Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Morgan war, der ihm Ärger bereitete. Aber sie wusste, Lissianna war Bastiens Schwester, und seine Mutter hatte sie bei ihrem Aufenthalt in New York kennengelernt. Marguerite Argeneau war eine hübsche Frau, die aussah wie fünfundzwanzig, und keinen Tag älter. Es fiel Inez schwer zu glauben, dass sie die Mutter von Bastien war, der selbst ebenfalls wie Mitte zwanzig wirkte.


  „Ich schätze, ich muss mich schon wieder bei Ihnen entschuldigen. Ich weiß, Sie haben viel um die Ohren, aber ich möchte, dass Sie all Ihre anderen Aufgaben für den Moment zurückstellen und stattdessen Thomas dabei helfen, meine Mutter zu finden”, erklärte er düster.


  „Okay”, antwortete Inez bedächtig und räusperte sich. „Sir? Wäre es nicht besser, wenn wir einen Privatdetektiv engagieren und…. ”


  „Mutter ist Privatdetektivin”, unterbrach er sie ungehalten, dann wurde sein Tonfall etwas sanfter. „Na ja, eigentlich ist sie das nicht. Sie hat ihre Karriere gerade erst in Angriff genommen, aber Tiny, der Mann, mit dem sie unterwegs ist, der ist ein richtiger Privatdetektiv. Sogar ein sehr guter. Aber er ist genauso spurlos verschwunden.”


  „Aha”, murmelte sie.


  „Hören Sie, ich weiß, das gehört nicht zu Ihrem Job, aber wir machen uns alle große Sorgen um Mutter. Thomas kennt ihre Gewohnheiten, nur ist er noch nie längere Zeit in England gewesen. Sie kennen sich da besser aus als er, und ich wüsste niemanden, der so durchorganisiert ist und so aufs Detail achtet wie Sie. Von Ihnen beiden halte ich Sie für diejenige, der ich zutraue, dass Sie sie aufspüren können. Vermutlich hat sie sich nur so sehr in ihren Fall vertieft, dass sie vergessen hat, sich bei uns zu melden.”


  Bastien klang nicht so, als würde er seine eigenen Worte glauben, aber darauf wollte Inez ihn nicht ansprechen. Also erwiderte sie nur: „Okay, ich werde tun, was ich kann, Sir.”


  „Tja…. gut. Ich weiß Ihre Unterstützung dabei wirklich zu schätzen, Inez.”


  „Ja, Sir, aber…. ” Inez zögerte sekundenlang. „Sie sprachen vorhin kurz die Sonne an, Sir. Hat Thomas die gleiche Allergie wie Sie?” Das plötzliche Schweigen am anderen Ende der Leitung bereitete ihr solches Unbehagen, dass sie erklärend hinzufügte: „Ich frage nur danach, weil ich dann wohl besser den Wagen mit den speziell getönten Scheiben anfordere, den Sie auch nehmen, wenn Sie hier sind und bei Sonnenschein unterwegs sein müssen.”


  „Ja”, bestätigte Bastien schließlich. „Ja, er hat die gleiche Allergie, so wie die ganze Familie. Sorgen Sie dafür, dass er in meinem Wagen gefahren wird.”


  „Alles klar.”


  „Dann sollte ich Sie jetzt besser frühstücken lassen, bevor alles kalt wird. Ach, würden Sie Thomas ans Telefon holen? Mir ist eben noch etwas eingefallen, das ich vergessen habe, ihm zu sagen.”


  „Natürlich, einen Augenblick bitte.” Sie senkte das Telefon, schloss die Tür auf und lief durch die Suite, bis sie Thomas im Salon auf einem der beiden Zweisitzersofas antraf. Er war damit beschäftigt, etwas in ein Ringbuch zu schreiben. „Mr. Argeneau möchte Sie sprechen”, sagte sie beim Näherkommen leise und hielt ihm das Telefon hin.


  „Oh, danke”, gab Thomas zurück, dem die Störung gar nicht zu gefallen schien. Er legte das Ringbuch auf den Tisch zwischen den Sofas, dann nahm er das Telefon entgegen. „Jetzt nehmen Sie aber Ihr Bad, sonst ist das Wasser eiskalt.”


  Inez nickte und drehte sich weg, doch dabei warf sie einen flüchtigen Blick auf das Ringbuch und bemerkte, dass es sich um Notenblätter handelte, auf denen er Noten eingetragen hatte.


  Thomas Argeneau schrieb Musik. Diese Erkenntnis brachte Inez ins Grübeln, während sie auf dem Weg zur Tür beiläufig mitbekam, wie Thomas seinen Cousin ungeduldig und gereizt begrüßte. Sie hatte fast den Raum verlassen, da rief er auf einmal so laut „Waaas?”, dass sie zusammenfuhr und sich erschrocken umdrehte.


  Thomas wandte sich in ihre Richtung, und als er sie bemerkte, drückte er wie zuvor das Telefon gegen seine Brust. „Alles in Ordnung”, versicherte er ihr. „Er hat mich nur mit etwas überrascht, weiter nichts. Gehen Sie, und nehmen Sie Ihr Bad.”


  Inez zögerte. Sein Ausruf hatte nichts mit Erstaunen zu tun, sondern vielmehr mit Entsetzen. Er aber winkte sie aus dem Zimmer, wohl weil er seine Privatsphäre haben wollte, also kehrte sie ins Badezimmer zurück.


  Was Thomas mit Bastien zu besprechen hatte, ging sie nichts an, außerdem würde das Badewasser tatsächlich bald kalt sein, wenn sie sich nicht beeilte. Bastien persönlich hatte ihr gesagt, sie solle ein Bad nehmen, und er war nun mal der Boss. Frühstück in der Badewanne, überlegte sie amüsiert. Wie dekadent war so was wohl?


  Nun, in Kürze würde sie es wissen.
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  „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!”, rief Thomas in sein Telefon, kaum dass er gehört hatte, wie die Badezimmertür ins Schloss gefallen war. „Ich soll mir von jemandem bei der Suche nach Tante Marguerite helfen lassen, der nichts über unsere Art weiß? Was hast du dir nur dabei gedacht?” „Ich…. ”


  „Außerdem dachte ich immer, sämtliche leitenden Angestellten von Argeneau Enterprises und Argent wüssten über uns Bescheid”, unterbrach ihn Thomas verständnislos. „Ist Inez nicht Vizepräsidentin oder so was? Sie sollte davon wissen.”


  „Ja, das sollte sie”, stimmte Bastien ihm zu. „Jeder, den wir in eine leitende Position befördern, wird unter dem Vorwand nach Kanada oder nach New York geholt, wenigstens einmal die Büros der Geschäftsleitung besuchen zu dürfen. Dann enthüllen wir ihnen die Wahrheit und lesen im Verlauf der anschließenden Woche wiederholt ihre Gedanken, um festzustellen, wie sie damit umgehen. Wenn sie es akzeptieren und die Informationen geheim halten können, dann werden sie tatsächlich befördert. Falls nicht…. ”


  Thomas verzog den Mund, da er sich lebhaft vorstellen konnte, wie Bastien in diesem Moment mit den Schultern zuckte. „Falls nicht” bedeutete, dass die Erinnerungen des Betreffenden gelöscht wurden und es nicht zur Beförderung kam. In den meisten Fällen wechselten sie nur wenig später zu einem anderen Arbeitgeber, nachdem ein Headhunter mit ein wenig Unterstützung durch einen Unsterblichen mit einem Mal darauf aufmerksam geworden war, welch außergewöhnliches Individuum er vor sich hatte. Es wäre auch nicht sehr angenehm gewesen, mit jemandem zusammenzuarbeiten, den das Wissen, wer seine Vorgesetzten in Wahrheit waren, in Angst und Schrecken versetzte.


  „Genau”, meinte Thomas ironisch. „Und wieso wurde Inez befördert, aber nicht eingeweiht?”


  „Wo bist du ihr begegnet, Thomas?”, fragte Bastien leise.


  „In New York.” Bastien hielt sich nur selten im New Yorker Büro auf und ging seiner Arbeit lieber von Kanada aus nach, aber die ganze Familie war zusammengekommen, um die Hochzeit von Lucern und Kate zu feiern. Dort hatte Bastien seine Lebensgefährtin Terri kennengelernt und für kurze Zeit auch wieder verloren.


  „An dem Nachmittag, an dem Inez eintraf, wusste ich, sie war vom Flug erschöpft”, ließ Bastien ihn wissen. „Daher gab es nur ein kurzes Treffen, auf dem sie allen vorgestellt wurde, das Treffen, bei dem du sie gesehen hast, danach habe ich sie in ihr Hotel geschickt. Ich wollte sie am nächsten Tag einweihen, aber dann traf Terri aus England ein…. Ich bin durch ihre Wandlung und alles andere abgelenkt worden…. ” Er atmete hörbar aus.


  „Am Ende sagte ich zu Inez nur, sie sei befördert, und dann schickte ich sie auch schon zurück nach London. Dann rief ich Wyatt in England an und bat ihn, alle Informationen von ihr fernzuhalten, die zu verräterisch sein konnten. Ich sicherte ihm zu, schnellstmöglich hinzukommen und sie einzuweihen. Aber dann gab es in Kalifornien Ärger mit Vincents Saboteur, danach erschien Morgan auf der Bildfläche und sorgte für immer mehr Probleme, und jetzt ist Mutter nicht mehr auffindbar, während ich versuche, eine Hochzeit zu arrangieren, die dank Lucian und Leigh inzwischen eine Doppelhochzeit ist, Donny treibt mich noch völlig in den Wahnsinn, und ich…. ”


  „Bastien”, unterbrach Thomas ihn. „Ich verstehe schon, was du sagen willst. Auch wenn es den Anschein hat, bist du nicht vollkommen, Alter. Du hast es verbockt, und jetzt lass es gut sein.”


  Am anderen Ende der Leitung war ein lang gezogener Seufzer zu hören, schließlich folgte ein leises: „Thomas?”


  „Ja?”, fragte er amüsiert, da er die Gereiztheit aus seiner Stimme heraushören konnte.


  „Schon gut”, brummte Bastien und wechselte das Thema. „Hast du schon eine Ahnung, wie du nach Mutter suchen willst?”


  „Ich habe ein paar Ideen”, gestand er unwillig ein. „Ich habe mir überlegt, zunächst einmal in den anderen Hotels in London anzurufen, um auszuschließen, dass sie sich einfach woanders ein Zimmer genommen hat. Wenn das zu nichts führt, dann werden wir Autoverleiher fragen, außerdem an Bahnhöfen und Flughäfen, ob sie irgendwo gesehen wurde…. ”


  „Da kommen aber verdammt viele Telefonate zusammen. Selbst wenn ihr beide gemeinsam daran arbeitet, kann das eine Ewigkeit dauern. Weißt du, wie viele Hotels es in London gibt?”


  „Ja, ich weiß”, stimmte Thomas ihm leise zu, während ihm eine Idee wieder in den Sinn kam, die ihm schon im Flugzeug durch den Kopf gegangen war. Er war unentschlossen, ob er sie aussprechen sollte, weil Bastien sie wahrscheinlich für verrückt halten würde. Letztlich sah er aber keine andere Lösung. „Auf dem Weg nach London hatte ich mir noch etwas überlegt.”


  „Und zwar?”, fragte Bastien hoffnungsvoll.


  „Naja, ich habe vor ein paar Monaten Mal einen Artikel gelesen, wie sich Mobiltelefone orten lassen. Wenn mir das bei Tante Marguerites Telefon gelingt, wäre das vielleicht die schnellste und leichteste Methode, um sie aufzuspüren.”


  „Man kann Mobiltelefone orten?”, fragte Bastien interessiert.


  „Ja, allerdings kann es sein, dass das nur in den Staaten und in Kanada geht und auch nur dann, wenn man den Notruf wählt. Da bin ich mir nicht sicher, aber ich werde mich damit befassen und herausfinden, ob es machbar ist. Ich habe da einen Bekannten, der ist Technikfreak. Er ist letztes Jahr nach England zurückgekehrt, und er sollte mir dabei eigentlich helfen können. Wenn es klappt, dann werde ich Tante Marguerite auf diese Weise aufspüren.”


  „Das ist eine gute Idee”, sagte Bastien.


  Thomas nahm den überraschten Tonfall seines Cousins wahr und konterte ironisch: „Manchmal habe ich schon ganz brauchbare Ideen, Bastien. Ich weiß, du und Lucern, ihr haltet mich für einen Faulpelz und Idioten, aber…. ”


  „Das ist nicht wahr”, widersprach Bastien ihm sofort. „Wir wissen sehr wohl, dass du kreativ bist und intelligent und…. ”


  „Ja, sicher”, unterbrach Thomas ihn und ließ sich seinen Unglauben deutlich anmerken.


  „Doch, allen Ernstes. Wir…. ” Er atmete tief durch und erklärte schließlich: „Lucern und ich, wir wissen von deiner Musik.”


  Thomas versteifte sich bei diesen Worten und entgegnete verhalten: „Tatsächlich?”


  „Ja, Vincent sprach davon. Er wusste nicht, dass es ein Geheimnis sein sollte”, beantwortete er auch die unausgesprochene Frage. Thomas verzog den Mund. Schon seit Jahrzehnten hatte er für Vincents Stücke keine Musik mehr geschrieben, deshalb war ihm nicht in den Sinn gekommen, Vincent könnte Bastien gegenüber etwas davon erwähnen, nur weil die beiden plötzlich wieder miteinander redeten.


  „Warum hast du uns davon nichts gesagt?”, wunderte sich Bastien. „Warum diese Geheimnistuerei?”


  „Es war kein Geheimnis”, gab Thomas zurück. „Tante Marguerite und Lissianna wussten die ganze Zeit davon, Jeanne Louise und Mirabeau ebenfalls. Und Etienne auch”, fügte er dann noch an.


  „Also waren nur Lucern und ich nicht eingeweiht?”


  „Naja, Alter, du hast mich nie nach meinen Interessen gefragt. Du wolltest noch nie wissen, womit ich meine Zeit verbringe, wenn ich nicht bei Argeneau Enterprises bin”, erklärte er nur.


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Bastien: „Und nur Lucern und mich redest du mit Alter’ an.” Thomas zuckte mit den Schultern, gab ihm aber keine Antwort. „Ich weiß, du redest nur so, weil du Lucern und mich ärgern willst.”


  „Wie kommst du denn auf die Idee?”, fragte Thomas amüsiert.


  „Ein Hinweis ist die Tatsache, dass Lissianna immer sehr belustigt dreinschaut, wenn du damit anfängst, und Greg macht lediglich ein neugieriges Gesicht. Und du vergisst immer wieder, dieses Alter’ in jeden zweiten Satz zu packen. Ich habe komplette Unterhaltungen zwischen euch beiden mitbekommen, und da war das nicht ein einziges Mal zu hören gewesen. Das heißt also, du machst es nur bei uns, und weil wir uns darüber ärgern, dürfte das auch der eigentliche Grund dafür sein.”


  „Hmm”, machte Thomas.


  „Hör zu, Thomas. Ich weiß, Lucern und ich, wir haben uns über die Jahrhunderte hinweg manchmal so verhalten, als wärst du ein rotznäsiger Bengel, aber es ist einfach so, dass…. ” Bastien unterbrach sich, und als er weiterredete, fiel Thomas auf, wie ernst er klang. „Du bist für uns wie ein jüngerer Bruder. Als du klein warst, da hast du Lucern und mich verehrt, und du wolltest uns alles nachmachen.”


  „Na ja, Verehrung ist zwar ein bisschen übertrieben, aber ich habe euch beide schon bewundert”, räumte er ironisch ein.


  „Tja, und wir haben uns eben wie typische große Brüder verhalten, indem wir uns über deine Art ärgerten und dich von oben herab behandelten.” Thomas schwieg, da ihm klar wurde, wie sehr das stimmte. Sie hatten ihn tatsächlich wie einen kleinen Bruder behandelt, so wie sie auch mit Etienne umgingen. „Aber inzwischen bist du deutlich über zweihundert, und ich denke, wir müssen uns eingestehen, dass du ein Stück erwachsener geworden bist. Wenn du also versuchst, dein ständiges .Alter’ bleiben zu lassen, dann werde ich mich bemühen, nicht mehr so herablassend zu sein und nicht mehr so sehr den großen Bruder heraushängen zu lassen.”


  Der Vorschlag löste bei Thomas Erstaunen aus. „Abgemacht?”, fragte Bastien ruhig.


  „Abgemacht”, erklärte er sich einverstanden.


  „Okay, dann hätten wir das erledigt…. Sag mal, wenn du doch die nächsten Tage mit Inez unterwegs bist und ihre Reaktion aus erster Hand beurteilen kannst, warum erklärst du ihr nicht, was sie über uns wissen muss, und…. ” Er hielt inne, als Thomas schallend zu lachen begann.


  „Nein, danke. Aber ein geschickter Versuch, mir eines deiner Probleme aufzuhalsen.”


  „Den Versuch war es wert”, meinte Bastien und musste selbst lachen.


  Thomas wurde wieder ernst. „Es müsste hier doch jemanden geben, der das übernehmen kann, oder nicht?”


  „Sollte man eigentlich meinen”, gab Bastien zurück. „Aber das wird niemand machen. Ich habe das immer erledigt, und alle erwarten von mir, dass ich es auch weiterhin tue.”


  „Wie nett.”


  „Ja, kann man so sagen”, seufzte Bastien. „Okay, hör zu. Versuch du nur dein Bestes, sie daran zu hindern, dass sie etwas herausfindet. Wenn sie etwas sieht oder mithört, was sie nicht wissen soll, dann lösch ihre Erinnerung. Sobald du Mutter gefunden hast, werde ich Inez herzitieren, um sie einzuweihen.”


  Thomas nickte stumm, bis ihm einfiel, dass Bastien ihn gar nicht sehen konnte. „Ja, ist gut.”


  „Gut. Dann ruf diesen Freund von dir an, und danach solltest du nach Möglichkeit erst Mal eine Weile schlafen. Aber sag mir Bescheid, wenn er tatsächlich in der Lage ist, ihr Telefon zu orten.”


  „Okay, bis später.” Thomas’ Blick fiel auf das aufgeschlagene Ringbuch auf dem Tisch, als er mit einem Tastendruck das Gespräch beendete. Er schlug das Buch zu, denn die Musik, an der er arbeitete, war für eine von Vincents Komödien bestimmt, und dementsprechend leichtfüßig und fröhlich sollte sie klingen. Bedauerlicherweise ließ sich solche Musik nur schwer komponieren, wenn er voller Sorge um Marguerite war. Allen guten Absichten zum Trotz bezweifelte er, dass ihm bei seiner Arbeit irgendwelche Fortschritte gelingen würden, solange seine Tante verschwunden war. Zum Glück benötigte Vincent die Komposition aber auch noch nicht so bald.


  Er widmete sich wieder dem Telefon, durchsuchte das Nummernverzeichnis, um seinen Freund anzurufen. Herbert Longford war sein Name, ein Unsterblicher, der in unregelmäßigen Abständen seine englische Heimat verließ, um eine Zeit lang woanders zu leben. Zuletzt hatte er eine Weile in Toronto verbracht, und dort hatte Thomas ihn vor einigen Jahren kennengelernt, als er ihm eine Lieferung Blut brachte, was er gelegentlich übernahm, wenn Bastiens Kuriere hinter dem Zeitplan hinterherhinkten oder einer von ihnen Urlaub hatte. Die beiden waren ins Gespräch gekommen, und daraus war eine Freundschaft entstanden. Herb war Brite und 280 Jahre alt, und er war ein noch größerer Computerfreak als Etienne. Wenn einer wusste, ob es möglich war, Marguerites Mobiltelefon zu orten, dann Herb.


  Er wählte die Nummer und ließ sich nach hinten sinken, während er im Geiste seine Entschuldigung formulierte, weil er den Mann am helllichten Tag anrief, wenn er so wie die meisten seiner Art fest schlief.


  Thomas träumte von Musik, als ihn das durchdringende Klingeln des Telefons aus dem Schlaf riss. Trotz der Umstände, die ihn nach Europa geführt hatten, war es ein leichter, sanfter Refrain, der ihm auch dann noch durch den Kopf ging, als er bereits die Augen geöffnet hatte. Sein Blick wanderte automatisch zum Ringbuch auf dem Tisch, das er heranzog, kaum dass er sich aufgesetzt hatte. Mit der einen Hand hielt er rasch die Noten auf dem Blatt fest, mit der anderen griff er nach dem Telefon und klappte es auf.


  „Ja?”, meldete er sich beiläufig, da er noch immer in erster Linie damit beschäftigt war, die Melodie so zu notieren, wie er sie gehört hatte.


  „Thomas? Da du nicht angerufen hast, muss ich wohl davon ausgehen, dass du Mutters Telefon nicht orten konntest, richtig?”, begann Bastien ohne weitere Vorrede. „Aber ich rufe an, um mich davon zu vergewissern und um dich wissen zu lassen, dass ich eine Blutlieferung veranlasst habe. Sie wird dir etwa bei Sonnenuntergang oder kurz danach gebracht werden.”


  „Sonnenuntergang?”, wiederholte Thomas verwundert und legte den Stift weg. „Ich glaube, bei Sonnenuntergang werde ich nicht hier sein. Ach ja, und ihr Mobiltelefon lässt sich tatsächlich orten. Ich hatte im Penthouse angerufen, um dir das zu sagen, aber da hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet.”


  „Ich bin schon den ganzen Morgen im Büro und warte auf deinen Rückruf. Das Telefon konnte geortet werden?”, fragte Bastien neugierig.


  „Ja, und du wirst nicht glauben, wo Tante Marguerite ist”, gab Thomas zurück.


  „Wo ist sie?”, wollte Bastien wissen, dem ein gewisses Unbehagen anzuhören war. „In Amsterdam.”


  „Amsterdam?”, rief er ungläubig. „Nein, das kann nicht sein. Hast du das noch mal nachprüfen lassen?”


  „Natürlich habe ich es nachprüfen lassen”, erwiderte Thomas ein wenig ungehalten. „Beide Male kam dabei Amsterdam heraus, allerdings mit zwei unterschiedlichen Standorten”, fügte er nur widerstrebend hinzu.


  „Amsterdam”, wiederholte Bastien, dem unüberhörbar nicht gefiel, was diese Ortung ergeben hatte. „Italien hätte ich noch glauben können, auch irgendwo in England…. aber Amsterdam?”


  Thomas konnte sich vorstellen, wie sein Cousin dabei den Kopf schüttelte. Er sprach den Namen der Stadt aus, als habe er es mit einem Sündenpfuhl wie Babylon zu tun. „Sie und Tiny suchen in Europa nach Christians leiblicher Mutter”, erklärte er. „Vielleicht lebt die Frau ja dort jetzt irgendwo.”


  „Das kann natürlich sein”, stimmte Bastien ihm widerstrebend zu. „Soll ich ein Ticket für dich besorgen und…. ”


  „Ist längst erledigt”, unterbrach ihn Thomas gereizt. „Ich dachte mir, dass der Firmenjet bereits auf dem Rückflug nach Kanada ist, also habe ich nach der Bestätigung durch die zweite Ortung einen Flug nach Amsterdam gebucht.”


  „Wirklich?”, fragte er und fuhr brummend fort: „Du hättest mich anrufen können, dann hätte ich das mit dem Flug für dich regeln können.”


  „Bastien, ich bin kein hilfloses Baby. Ich weiß, wie man einen Flug bucht”, knurrte Thomas mürrisch. „Ich fliege um 18 Uhr 50 ab.”


  „Ich weiß, dass du nicht hilflos bist. Aber ich hätte es über die Firma erledigen können. Du machst das für die Familie, da solltest du die Kosten nicht allein tragen müssen. Ich hätte…. Hast du gerade 18 Uhr 50 gesagt?”, unterbrach sich Bastien plötzlich.


  „Ja”, bestätigte Thomas amüsiert. „Wieso?” „Ist England fünf Stunden weiter als Toronto? Ich bin mir sicher, dass…. ”


  „Ja, in England ist es fünf Stunden später als bei euch in Kanada”, antwortete Thomas geduldig und fragte sich, wie spät es sein mochte. Inez sollte ihn aufwecken, wenn sie gebadet hatte, also konnte es höchstens kurz nach acht am Morgen sein. Seine Telefonate hatten ihn so viel Zeit gekostet, dass er davon überzeugt gewesen war, sie werde ihn wachrütteln kommen, nachdem er gerade erst eingedöst war. Langsam drehte er sich um seine eigene Achse und hielt nach einer Wanduhr Ausschau. Er selbst trug nie eine Armbanduhr, was normalerweise auch kein Problem darstellte. In diesem Moment allerdings wünschte er sich, er würde eine Uhr tragen.


  Dann entdeckte er die Wanduhr am Sims über dem offenen Kamin, und gleichzeitig rief Bastien aufgebracht: „Dann ist es bei euch jetzt halb fünf, Thomas!”


  „Ja, das sehe ich auch gerade”, gab Thomas zurück und fragte sich, wieso Inez ihn nicht nach dem Bad geweckt hatte. „Ich lege besser auf und komme in Gang. Bis zum Flughafen brauche ich eine Stunde, und ich muss eine Stunde vor Abflug dort sein.”


  „Aber das Blut ist noch nicht eingetroffen”, wandte Bastien ein. „Das kommt erst bei Sonnenuntergang.”


  Thomas ging zum Fenster und teilte die dichten, schweren Vorhänge, dann zuckte er zurück, als er in das grelle nachmittägliche Sonnenlicht getaucht wurde. Sofort ließ er die Vorhänge wieder zufallen. „Wenn du mich fragst, wird es noch ein paar Stunden dauern, bis die Sonne untergegangen ist. Wenn du nichts unternehmen kannst, damit mir das Blut in den nächsten zwanzig Minuten geliefert wird, dann muss ich mich ohne Blut auf den Weg machen.”


  „Kein Kurier wird es innerhalb von zwanzig Minuten bis zum Dorchester schaffen, nicht bei dem Berufsverkehr in London. Und du wirst nicht ohne Blut abreisen.”


  „Bastien, wenn ich das Blut nicht kriegen kann, bevor ich das Hotel verlasse, dann bleibt mir keine andere Wahl. Meine Maschine geht um zehn vor sieben. Wenn ich rechtzeitig am Flughafen ankommen will, muss ich hier um zehn vor fünf aufbrechen”, machte er ihm geduldig klar, auch wenn ihn diese Aussicht selbst nicht erfreute. Normalerweise trank er drei oder vier Blutbeutel pro Tag, und die Minibar im Firmenjet war gut bestückt gewesen, doch vor lauter Sorge um Marguerite hatte er nur einen Beutel trinken können. Jetzt plagte ihn daher der Hunger.


  „Und…. ” Bastien zögerte kurz. „Ist Inez noch da?”


  „Inez?”, wiederholte Thomas verwirrt, da er nicht wusste, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte. Er stand auf und ging in seiner Suite von Zimmer zu Zimmer, um überall nach der Frau zu suchen. „Nein, ich glaube nicht. Eigentlich sollte sie mich nach ihrem Bad wecken, aber das hätte sie dann schon vor Stunden tun müssen.”


  „Ich nehme an, du hast ihr nichts davon gesagt, dass die Suche in Amsterdam fortgesetzt wird. Vermutlich wollte sie dich einfach schlafen lassen, um in der Zwischenzeit meinen Wagen mit den getönten Scheiben anzufordern.” Thomas nahm diese Neuigkeit mit einem Brummen zur Kenntnis. Da sein nächstes Ziel Amsterdam war, kam dem Wagen keine Bedeutung mehr zu. „Zu schade, dass sie nicht da ist”, redete Bastien weiter. „Sonst hätte ich vorgeschlagen, dass du von ihr trinkst, bevor du zum Flughafen fährst.”


  „Was?”, rief Thomas erschrocken, während er vor der Badezimmertür stehen blieb.


  „Tu nicht so entsetzt”, ermahnte ihn Bastien. „Du musst schließlich etwas zu dir nehmen.”


  „Sicher, aber das ist doch nun alles andere als eine Notlage”, betonte Thomas. „Der Rat wird meinen Kopf fordern, wenn ich…. ”


  „Du bist in England, Thomas”, machte Bastien ihm klar. „Der europäische Rat verfährt nach anderen Regeln als unserer. Viele ältere Unsterbliche sind dort zu Hause, die ihre Traditionen pflegen und gegen Veränderungen sind. Etliche von ihnen weigern sich sogar, ein solches Verhalten zu verbieten. Dort ist es immer noch erlaubt, von Sterblichen zu trinken, wenn es einen guten Grund dafür gibt.”


  „Gut, aber unser Rat…. ”


  „…. kann dich nicht für etwas bestrafen, das dort zugelassen ist”, führte Bastien den Satz zu Ende. „Außerdem wirst du trinken müssen.”


  Thomas missfiel, was er von seinem Cousin zu hören bekam. „Kannst du mir nicht Blut nach Amsterdam bringen lassen?”


  „Ja, aber bis dahin dauert es noch ein paar Stunden. Thomas, mir gefällt es nicht, dass du zusammen mit zahllosen Leuten in einem Flugzeug unterwegs bist, solange du Hunger hast.”


  „Mir passiert schon nichts.”


  „Du hattest auf dem Hinflug nur eine Konserve.”


  „Spionierst du mir nach?”, konterte Thomas.


  „Darum geht es hier nicht”, sagte Bastien voller Unbehagen. „Es geht darum, dass du nur einen Beutel zu dir genommen hast. Und wenn jetzt auch noch nicht mal Inez bei dir ist…. ”


  „Sie hätte ich sowieso nicht gebissen”, versicherte Thomas ihm.


  „Wieso nicht?”, wollte Bastien mit einer Spur zu viel Interesse wissen.


  „Weil sie ganz nett zu sein scheint”, antwortete er ausweichend.


  „Ganz nett? Als sie zu dir ins Hotel kam, hätte sie dir am liebsten den Kopf abgerissen”, gab Bastien belustigt zurück.


  „Ja, aber sie sah süß dabei aus”, bestätigte Thomas. „Außerdem glaube ich nicht, dass es zu ihrer Stellenbeschreibung gehört, mich von ihrem Blut trinken zu lassen.”


  „Nein, da hast du natürlich recht”, stimmte Bastien ihm seufzend zu. „Und normalerweise würde ich das auch gar nicht in Erwägung ziehen, aber Mutter ist verschwunden, und je länger sich die Suche nach ihr verzögert…. Abgesehen davon passiert Inez ja gar nichts, und es ist schließlich so etwas wie ein Notfall.” Als Thomas nichts erwiderte, seufzte Bastien frustriert. „Du musst auf einen späteren Flug umbuchen.”


  „Nein”, protestierte der sofort. „Ich schaffe das schon, Bastien. Bis Amsterdam halte ich auf jeden Fall durch.”


  „Und wenn neben dir ein Passagier mit Flugangst sitzt? Er wird nervös sein und schwitzen, und er wird dich mit seinem Geruch locken. Oder wenn sich die Stewardess in den Finger schneidet? Oder stell dir vor, du stehst in der Schlange am Flughafen und jemand bekommt Nasenbluten! Nein, das ist alles viel zu riskant, Thomas.”


  „Bastien”, wandte Thomas ein, verstummte aber, als im Schlafzimmer ein Licht anging. Irritiert ging er zur Tür und warf einen Blick in den Raum, wo er zu seinem großen Erstaunen Inez entdeckte, die an einem kleinen Tisch saß. Offenbar hatte sie dort im Schein der Nachmittagssonne gesessen und gearbeitet, und nun, da es allmählich dämmrig wurde, sah sie sich gezwungen, die Tischlampe einzuschalten. So konnte sie besser sehen, was sie notierte, während sie über das Zimmertelefon mit jemandem sprach.


  „Was ist los?”, fragte Bastien. Inez schaute zur Tür, entdeckte Thomas und lächelte ihn an, telefonierte dabei aber weiter. Er zwang sich, ebenfalls zu lächeln, dann wirbelte er herum und entfernte sich einige Meter von der Tür. „Sie ist hier.”


  „Mutter?”, rief Bastien aufgeregt.


  „Nein, Inez”, stellte Thomas klar.


  „Oh…. ach so…. gut. Trink von ihr. Nur so viel, dass du den Flug hinter dich bringen kannst, ohne dich an deinem Sitznachbarn vergreifen zu wollen”, fügte er noch rasch hinzu, bevor Thomas abermals protestieren konnte. „Danach löschst du ihre Erinnerung und fährst zum Flughafen.”


  Da Thomas nichts erwiderte, fuhr Bastien mit einem Seufzer fort: „Ich verstehe ja, dass du das nicht machen möchtest, Thomas. Aber du weißt so gut wie ich, dass du dich nicht inmitten von Sterblichen aufhalten solltest, wenn du hungrig bist.”


  „Ich weiß”, lenkte Thomas ein. „Also gut.”


  Er wartete nicht ab, ob Bastien noch mehr zu sagen hatte, sondern klappte das Telefon zu und dachte darüber nach, was er zu tun hatte. Der Gedanke, Inez beißen zu sollen, weckte in ihm tatsächlich Widerwillen. Dabei war er ein Vampir und hatte sich immer nur direkt von Sterblichen ernährt, bis vor rund fünfzig Jahren die erste Blutbank gegründet wurde. Seitdem bekam er seine Mahlzeiten im Plastikbeutel geliefert, und der Gedanke, nun wieder einen Menschen zu beißen, machte ihn nervös. Doch der eigentliche Biss war nicht der Grund für seine Unruhe, vielmehr war es der Gedanke daran, wie sehr er es genießen würde.


  Er fürchtete sich regelrecht davor. Blutkonserven waren kalt und weitestgehend geschmacklos, wenn man sie mit frischem Blut verglich. Dem Blut aus dem Plastikbeutel fehlte der Geruch seines Eigentümers, es besaß keine Individualität, und es brachte nichts von den Lustgefühlen mit sich, wenn sich warmes, pulsierendes Blut in den Mund ergoss. Es war ein Unterschied wie der zwischen einem Fertigessen im Flugzeug und einer frisch zubereiteten Mahlzeit.


  Natürlich konnte seine Art sich in den Night Club begeben und spezielle Drinks bestellen, die immer noch gewisse Charakteristika ihrer Spender in sich trugen. Diabetiker hatten beispielsweise süßlicheres Blut, dennoch war es kalt und nicht so köstlich wie welches direkt von der Quelle…. Und es war schon sehr lange her. Was, wenn er zu viel trank oder wenn er die Technik verlernt hatte, die Lust mit seiner Spenderin zu teilen und so zu verhindern, dass sie den Schmerz wahrnahm?


  „Thomas?” Er drehte sich um und sah Inez in der Tür zum Schlafzimmer stehen, von wo aus sie ihn fragend anschaute. Als beim Blick in sein Gesicht ihre Augen größer wurden, vermutete er, dass ihm seine Schuldgefühle deutlich anzusehen waren, sodass er sich prompt um ein besänftigendes Lächeln bemühte. „Ich wusste gar nicht, dass Sie noch hier sind”, sagte er und setzte eine fast vorwurfsvolle Miene auf, als er fortfuhr: „Sie hätten mich nach Ihrem Bad eigentlich wecken sollen.”


  „Ja, ich weiß. Aber ich dachte, Sie sind von dem langen Flug bestimmt noch erschöpft, darum habe ich Sie schlafen lassen”, erklärte sie. „Ich habe den Tag damit verbracht, in verschiedenen Hotels in der Stadt nach Marguerite zu fragen. Da das nichts ergeben hat, versuche ich es jetzt bei den Autoverleihern, aber da konnte ich bislang auch noch keinen Treffer landen.”


  Stirnrunzelnd ergänzte sie dann: „Mir ist allerdings auch der Gedanke gekommen, dass sie unter dem Namen dieses Mannes eingecheckt haben könnte, mit dem sie unterwegs ist. Über ihn weiß ich aber nur, dass er Tiny heißt. Ich habe keine Ahnung, ob das der Vor- oder der Nachname ist, und ich weiß nicht mal, ob er überhaupt wirklich so heißt. Daher konnte ich nicht nach ihm fragen.”


  „Tiny ist sein richtiger Vorname. Mit ganzem Namen heißt er Tiny McGraw…. glaube ich jedenfalls”, antwortete Thomas und begann zu grübeln, ob Tiny vielleicht doch nur ein Spitzname war.


  „McGraw?”


  Thomas verdrängte diese Überlegung und schaute zu Inez, die sich abrupt umdrehte und dann im Schlafzimmer verschwand. Irritiert ging er zur Tür, blieb stehen und sah, dass sie sich wieder an den Tisch gesetzt hatte. Nach kurzem Zögern folgte er ihr.


  Hinter Inez blieb er stehen, seine Nasenflügel bebten, als ihr Duft ihn einhüllte. Sie trug kein Parfüm, da ihr nach dem Bad hier im Hotelzimmer nichts zur Verfügung gestanden hatte. Das Einzige, was den von ihr ausgehenden Wohlgeruch leicht überlagerte, war der Duft von Seife und Badelotion, sodass ihm praktisch nur ihr natürliches, leicht süßliches Aroma in die Nase stieg.


  Sein Blick wanderte über ihren Rücken bis zu ihrem Nacken, während sie vornübergebeugt dasaß und Tiny McGraws Namen aufschrieb und daneben etwas notierte. Ihre Haare waren nach vorn gefallen, sodass sie ihr Gesicht verdeckten und zum Teil ihr Hals zu sehen war. Die Haut dort war glatt und makellos, ein Abschnitt vollkommener Haut, die sich über Muskeln und Adern zog. Es waren die Adern, vor allem eine von ihnen, die sein Interesse weckte. Er konnte fast sehen, wie das Blut durch diese Gefäß gepumpt wurde.


  Als ihm bewusst wurde, dass das, was er mit Augen und Nase wahrnahm, ihn dazu brachte, sich genüsslich die Lippen zu lecken, wurde ihm klar, Bastien hatte recht gehabt. Der Hunger in ihm erwachte zu ungestümem Leben, obwohl er nur darüber nachgedacht hatte, sie zu beißen. Er konnte sich nicht in einem überlaufenen Flughafen oder in einem voll besetzten Flugzeug aufhalten, umgeben von zahllosen Sterblichen, ohne dabei zu 52


  gleich in Versuchung geführt zu werden, einen von ihnen in ein stilles Eckchen zu locken und sich ein paar Schlucke Blut zu gönnen. In diesem Zeitalter, in dem aus Angst vor Terroristen Überwachungskameras jeden noch so unverdächtigen Winkel beobachteten, war es absurd, überhaupt mit einem solchen Gedanken zu spielen.


  Plötzlich richtete sich Inez auf und trat einen Schritt nach hinten, woraufhin sie sich vor Erstaunen versteifte, als sie mit dem Rücken gegen ihn stieß. „Oh”, sagte sie, drehte sich um und ging zur Seite, wobei sie ihn mit großen Augen ansah. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht…. ”


  Der Rest blieb unausgesprochen, da sie argwöhnisch sein Gesicht betrachtete. Thomas vermutete, dass ihm sein Hunger anzusehen war, daher verwunderte es ihn nicht, als ein Hauch von Unsicherheit in ihren Augen aufblitzte und ihr Herz schneller zu schlagen begann. Es war eine ganz natürliche Reaktion auf die Gegenwart eines Jägers, der er ganz zweifellos war. Allein die Tatsache, dass er sich ihres Herzschlags bewusst war, ließ erkennen, wie schnell sein alter Jagdinstinkt wiedererwacht war.


  Das deutlich bessere Hörvermögen, das den Angehörigen seiner Art vergönnt war, stellte auf der Jagd eine nützliche Fähigkeit dar. Aber normalerweise blendete er die Geräusche aus, die er dadurch wahrzunehmen in der Lage war, zumindest seit Blutbanken zu einer festen Einrichtung geworden waren. Jetzt hörte sich ihr Herzschlag in seinem Kopf wie ein Konzert an, wie der Tanz der Gejagten. Unwillkürlich machte er einen Schritt auf Inez zu und schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein.


  Thomas begann zu lächeln, als ihr Herz davonzurasen schien und zwischendurch einen Schlag übersprang, ehe es in einen gleichmäßigen, aber hastigen Rhythmus wechselte. Ihr Blick zuckte nervös zu dem riesigen Bett, dann wanderten ihre Augen rasch weiter. Er musste lächeln, als sich ihr Duft zu verändern begann. Die Pheromone, die ihr Körper nun abgab, waren eine Mischung aus beißender Angst und tiefem Verlangen. Zwar machte er sie nervös, aber zugleich wollte Inez ihn, und diese beiden Gefühle lieferten sich in ihrem Inneren eine erbitterte Schlacht.


  „Sie haben noch gar keinen Tee getrunken.”


  Thomas zog angesichts dieser Worte verwundert die Brauen hoch, und im nächsten Moment durchquerte Inez auch schon das Schlafzimmer. Sofort folgte er ihr, da ihr Duft es ihm unmöglich machte, ihr nicht nachzustellen. Sie war ein Reh auf der Flucht, er war der Wolf, den der Instinkt zu seiner Beute führte. Thomas ließ sie glauben, sie sei auf dem Weg in die Freiheit, bis sie das Schlafzimmer verlassen hatte. Ihre Angst ließ spürbar nach, als sie das Bett nicht mehr sah, und genau in dem Augenblick fasste er ihren Arm und drehte sie zu sich um.


  Inez schnappte erschrocken nach Luft und wollte zum Reden ansetzen, als Thomas sie zu sich umdrehte, doch sie bekam keine Gelegenheit mehr, ihre verwirrten Worte herauszubringen. Denn plötzlich drückte er seinen Mund auf ihren, seine Zunge strich über ihre Lippen. Sie bekam seine Arme zu fassen, um ihr Gleichgewicht zu wahren, während sie sich am ganzen Leib versteifte und vergeblich versuchte, einen klaren Gedanken zu lassen. Dann legte er die Arme um sie, drückte sie an sich, vergrub die andere Hand in ihrem wilden Lockenschopf und zog sanft ihren Kopf nach hinten, um sie besser küssen zu können.


  Sie stöhnte leise auf, als ihr Widerstand dahinschmolz. Er überwältigte all ihre Sinne. Durch die Nase atmete sie seinen Geruch ein, sie schmeckte ihn auf ihrer Zunge und am ganzen Körper. Wie ein ausgetrockneter Schwamm saugte sie seine Berührungen auf. Von einem lustvollen Seufzer begleitet, legte sie ihre Hände auf seine Schultern und schob die Finger in sein seidiges dunkles Haar und klammerte sich an ihm fest, als würde ihr Überleben davon abhängen.


  So plötzlich und so intensiv hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert. Ihr Körper kribbelte von Kopf bis Fuß, und das Verlangen ließ sie fast vergehen.


  Auch wenn sie für gewöhnlich Vorsicht walten ließ und jede Situation erst einmal analysierte, ehe sie handelte, war sie diesmal dazu einfach nicht in der Lage. Ihr war egal, dass sie den Cousin ihres Chefs vor sich hatte, und es kümmerte sie auch nicht, dass sie sich auf etwas einließ, was ihrer Karriere möglicherweise dauerhaft schaden konnte. Ihr Körper war von Begierde erfüllt, ihr Verstand kam ihr vor wie ein nutzloser Gummiball, der in ihrem Schädel hin und her flog, als Thomas ein Bein zwischen ihre Schenkel schob und sich an ihr rieb.


  Als er den Kuss unterbrach, stöhnte sie enttäuscht auf, musste aber im nächsten Moment nach Luft schnappen, da er eine Hand auf ihren Po legte und sie so an sich drückte, dass sie seine Erektion deutlich spüren konnte. Seine Lippen wanderten über ihre Wange, verharrten kurz an ihrem Ohr und begaben sich hinunter zur Kehle. Wieder stöhnte Inez auf und warf den Kopf in den Nacken, wobei sie für einen kurzen Moment die Augen aufschlug.


  Erstaunen überkam sie, als sie feststellte, dass sie durch die offene Badezimmertür ihr Spiegelbild sehen konnte. Sie standen seitlich zum Spiegel, und der Anblick ihrer ineinander verschlungenen Körper hatte etwas unbestreitbar Erotisches. Inez wünschte nur, sie könnte mehr von Thomas’ Gesicht erkennen, während der seine Lippen an ihrem Hals hinabwandern ließ. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als seine Zähne über die empfindliche Haut kratzten. Inez schloss genüsslich die Augen und ließ ihrer Leidenschaft freien Lauf. Plötzlich jedoch klammerte sie sich überrascht an ihm fest, als sie einen nadelfeinen Stich am Hals wahrnahm. Ehe sie aber darauf reagieren konnte, war der Schmerz auch schon wieder vorbei, und sie verspürte erneut eine unbändige Lust, die in ihrem Kopf explodierte und jeden vernünftigen Gedanken unmöglich machte.


  Ihr war bewusst, dass sie keuchend atmete, und ein leises Jaulen entstieg ihrer eigenen Kehle, während ihr Körper sich unter seinen Liebkosungen wand. Sie wollte seinen Kopf von sich wegziehen, um ihn wieder auf den Mund zu küssen, doch ihr Körper schien ihr nicht gehorchen zu wollen. So wie ein Kätzchen, das man im Genick gepackt hatte, war sie in seinen Armen praktisch gelähmt, sodass sie nur Lust empfangen, aber nichts erwidern konnte. Erst das beharrlich klingelnde Telefon schaffte es, sie aus ihrer hitzigen Leidenschaft zu holen. Verwirrt schlug sie die Augen auf und schaute abermals in den Badezimmerspiegel. Der Anblick ihrer umschlungenen Körper steigerte ihr Verlangen noch weiter, obwohl das Klingeln unglaublich störend wirkte.


  Plötzlich lockerte Thomas seine Umarmung und löste sich von ihr. Als er den Kopf hob, war sein Mund einen Moment lang geöffnet, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie zwei lange, blutverschmierte Eckzähne erkennen, die sich anscheinend im gleichen Augenblick in seinen Mund zurückzogen. Sie sah in den Spiegel, um ihren Hals zu betrachten, doch Thomas hatte seinen Mund auf die vom Spiegel abgewandte Seite gedrückt, sodass nichts zu erkennen war.


  Nachdem er sie losgelassen hatte, konnte sie sich aber noch immer nicht umdrehen, da er die Hände nun zu beiden Seiten an ihr Gesicht legte und ihr tief in die Augen sah. Nein, er sah ihr gar nicht in die Augen, sondern er fixierte einen Punkt auf ihrer Stirn, als versuche er, in ihren Kopf zu schauen. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, verzog er verständnislos das Gesicht. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich abermals auf ihre Stirn, doch seine Miene verriet ihr, dass irgendetwas nicht stimmte. Was das sein mochte, war ihr egal, denn da sie jetzt nicht länger in seinen Armen lag, setzte allmählich ihr Verstand wieder ein, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte Reißzähne gesehen wie bei einem Vampir. Blutige Reißzähne.


  Von ihrem Blut? War Thomas Argeneau ein Vampir?


  Inez wusste, das war eine völlig absurde Überlegung, und doch sah sie mit einem Mal die Dinge in einem anderen Licht. Thomas hatte eine „Sonnenallergie”, und auch wenn er am Morgen Frühstück bestellt hatte, war das nur für sie bestimmt gewesen. Er hatte nicht einmal eine Tasse Tee getrunken. Und Bastien war ebenfalls allergisch gegen Sonnenlicht, wie ihr soeben einfiel. Zwar nahm ihr Boss tagsüber an Treffen mit den leitenden Angestellten anderer Unternehmen teil, aber nur, wenn diese Treffen sich nicht auf eine spätere Uhrzeit verschieben ließen.


  Ansonsten arbeitete er regelmäßig nur nachts. Und sie hatte ihn auch noch nie einen Bissen essen sehen. Wenn bei einem der wenigen Geschäftsessen, für die er bislang nach London gekommen war, irgendwelche Gerichte serviert wurden, dann stocherte er eine Weile auf seinem Teller herum, aber mehr als ein oder zwei Happen hatte er in Inez’ Gegenwart nie zu sich genommen. Und dann war da noch die Sache mit Marguerite, die aussah wie fünfundzwanzig und trotzdem vier erwachsene Kinder hatte.


  Aber diese Dinge waren alle zweitrangig. Tatsache war, dass Thomas über Reißzähne verfügte. Und sie war sich ziemlich sicher, von ihm gebissen worden zu sein. Das alles sprach für einen Vampir. Sofort versuchte ihr Verstand, eine rationale Erklärung zu liefern, indem er ihr vor Augen hielt, dass Vampire mythologische Kreaturen waren, die nur in Filmen existierten. Doch dieses Argument vermochte nicht zu überzeugen, da ihr plötzlich ein brennender Schmerz an ihrem Hals bewusst wurde, und zwar genau an der Stelle, an der sie zuletzt Thomas’ Mund gespürt hatte.


  „Das kann nicht sein”, flüsterte Thomas mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen, was Inez dazu veranlasste, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, war er doch schließlich von ihnen beiden wohl kaum derjenige, der ein Recht auf solche Gefühlsregungen hatte. Sie war von ihm gebissen worden. Vielleicht zumindest. Sie wollte sich vergewissern, löste sich aus seinem Griff und lief ins Badezimmer. Vor dem Spiegel angekommen, schob sie die Haare zur Seite und musterte ihren Hals. Tatsächlich waren dort deutlich zwei Einstichstellen zu erkennen.


  „Inez?”, fragte Thomas verunsichert und besorgt. Auf der Stelle wirbelte sie zu ihm herum und fauchte ihn an:


  „Sie haben mich gebissen!”


  Er setzte zu einer Erwiderung an, machte den Mund aber wieder zu und stand da, als habe die ganze Welt ihn im Stich gelassen. Der Mann war ein beißwütiger Vampir, doch im Moment machte er den Eindruck, dass er beim besten Willen nicht wusste, was er sagen oder tun sollte. Aus einem unerfindlichen Grund machte sie das rasend. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn einerseits nur einfach in die Arme schließen und ihm sagen wollte, alles werde wieder gut.


  Was für ein abwegiger Gedanke! Das war das, was er für sie hätte tun sollen. Ein neuerlicher Wutausbruch überkam sie, und ohne selbst richtig etwas von dem mitzubekommen, was sie ihm eigentlich an den Kopf warf, fuchtelte sie mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum und drängte ihn aus dem Badezimmer, in das er ihr zaghaft gefolgt war. Erneut klingelte sein Mobiltelefon, als er vor ihr zurückwich, und er schien fast erleichtert, dass er sich um den Anrufer kümmern konnte.


  „Das wird Bastien sein”, sagte er, während sie ihm weiter Vorhaltungen machte. „Er wird wissen, was zu tun ist.”


  Inez hielt inne und starrte ihn ungläubig an. „Was zu tun ist? Was zu tun ist? Sie haben mich gebissen!”, herrschte sie ihn an und schlug ihm die Badezimmertür vor der Nase zu.
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  Thomas ignorierte das klingelnde Telefon in seiner Hand und starrte auf die Badezimmertür, die Inez zugeworfen hatte. Diese Tür war genauso leer und schmucklos wie die Mauer, gegen die er in ihrem Kopf angerannt war. Er hatte versucht, in ihre Gedanken einzudringen, um die Erinnerung daran zu löschen, dass er von ihr getrunken hatte, aber zu seinem Erstaunen war ihm das nicht gelungen.


  Er hatte es noch einmal versucht, diesmal mit mehr Energie, doch wieder war er von dieser Mauer einfach abgeprallt, als habe jemand mit roter Farbe „Zutritt verboten!” darauf gesprüht. Er konnte Inez Urso nicht lesen.


  Das Telefon verstummte, setzte aber einen Moment später erneut ein. Seufzend sah Thomas auf das Display und las Bastiens Namen, dann klappte er das Handy auf.


  „Thomas?”, hörte er Bastien fragen. „Ja.”


  „Hast du von Inez getrunken?” „Ja.”


  „Gut, sehr gut. Bist du schon auf dem Weg zum Flughafen?” „Nein.”


  Nach kurzem Schweigen fragte Bastien: „Warum nicht?”


  „Wir haben ein Problem”, gab Thomas zurück. „Was für ein Problem?”


  „Ich kann ihre Erinnerung nicht löschen.” „Was?”, rief sein Cousin ungläubig.


  Aus dem Badezimmer war ein lauter Knall zu hören, als hätte sie etwas zu Boden geworfen. Daraufhin entfernte sich Thomas weiter von der Tür, damit sie von seinem Telefonat nichts mitbekam. „Ich kann nicht in ihre Gedanken eindringen, um die Erinnerung daran zu löschen, dass ich sie gebissen habe.” Wieder folgte eine längere Pause, dann fluchte Bastien: „Verdammt, Thomas! Inez ist eine meiner besten Angestellten.”


  Er nahm das Telefon vom Ohr und betrachtete es sekundenlang verständnislos. „Was hat denn das bitte mit meinem Problem zu tun?”, sagte er dann.


  „Na ja, wenn du schon unbedingt deine Lebensgefährtin finden musstest, konnte es dann nicht eine Frau sein, die woanders angestellt ist? Jetzt werde ich sie verlieren. Sie wird mit dir zusammen sein und mit nach Kanada kommen wollen und…. ”


  Thomas hörte ein Rascheln und wusste, dass Bastien sein Telefon für einen Moment an die Brust gedrückt hielt, während er mit jemandem in seinem Büro redete. Vermutlich Etienne, dem er brühwarm berichtete, was sich zugetragen hatte. Bei Sonnenuntergang würde es die ganze Familie wissen, überlegte Thomas und verdrehte die Augen.


  „Schon gut”, meldete sich der ältere Unsterbliche plötzlich wieder und klang ein wenig betreten. „Ich bin bloß müde und gereizt. Meinen Glückwunsch.”


  „Glückwunsch?”, wiederholte Thomas ratlos.


  „Ja, meinen Glückwunsch, Thomas. Du bist soeben deiner Lebensgefährtin begegnet.”


  „Ich habe soeben meine Lebensgefährtin gebissen”, konterte Thomas. „Und sie hat sich jetzt im Badezimmer eingeschlossen und schnitzt vermutlich längst ein Kreuz und einen Pflock aus der Seife, die da liegt.”


  „Ach, Blödsinn.”


  „Von wegen Blödsinn”, knurrte Thomas ihn an. „Du hast gesagt, ich soll sie beißen, damit mich während des Flugs keine Gelüste überkommen. Geniale Idee, Bastien.”


  „Zum Teufel, Thomas! Woher sollte ich wissen, dass sie sich als deine Lebensgefährtin entpuppt? Konntest du nicht versuchen, ob du sie lesen kannst, bevor du sie gebissen hast?”


  „Warum sollte ich denn so was machen?”, gab Thomas zurück. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie meine Lebensgefährtin sein könnte!”


  „Okay, okay”, beschwichtigte Bastien ihn rasch. „Lass mich nachdenken.” Thomas rollte aufgebracht mit den Augen, schwieg aber. „Sie hat sich im Badezimmer eingeschlossen?”


  „Ja.”


  „Hast du versucht, mit ihr zu reden?”


  „Was soll ich ihr denn deiner Meinung nach sagen, Bastien? Oh, tut mir leid, Inez, ich wollte Sie nicht beißen, aber meine Zähne sind mir rausgerutscht.”


  „Du könntest versuchen, ihr zu erklären, was wir sind.”


  „Ich glaube, sie hat längst begriffen, was wir sind”, konterte Thomas sarkastisch. „Und angesichts der Tatsache, dass sie sich im Bad eingeschlossen hat, dürfte sie darüber nicht allzu erfreut sein.”


  „Gib ihr dein Telefon, dann werde ich versuchen, mit ihr zu reden.”


  „Hatte ich schon erwähnt, dass sie sich im Bad eingeschlossen hat? Ich kann ihr mein Telefon nicht geben.”


  „Okay, warte kurz.” Wieder hielt Bastien das Mikrofon zu und beriet sich vermutlich mit Etienne.


  Thomas schüttelte den Kopf und ging in dem kleinen Flur zwischen den verschiedenen Zimmern der Suite auf und ab.


  „Thomas?” „Ja.”


  „Du musst versuchen, mit ihr zu reden.” „Und was schlägst du vor, was ich sagen soll, Bastien?”, fragte Thomas gereizt.


  „Frag sie, ob es ihr gut geht.”


  Kopfschüttelnd ließ er das Telefon sinken und ging zum Badezimmer. Bevor er jedoch zu reden begann, legte er erst einmal das Ohr an die Tür und lauschte. Lediglich ein hastiges, keuchendes Atmen war zu hören, was eigentlich nur den Schluss zuließ, dass die Frau kurz vor einer Panikattacke stand.


  „Inez?”, rief er und bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. Da er hören konnte, wie sie sich von der Tür entfernte, schien er nicht den richtigen Ton getroffen zu haben. „Geht es Ihnen gut?” Ein Wortschwall in portugiesischer Sprache drang durch die Tür. Irritiert hielt Thomas sein Telefon ans Ohr. „Hast du das gehört? Was hat sie gerade geantwortet?”


  „Ich weiß nicht, das war zu undeutlich”, gab Bastien betrübt zurück. „Halt das Telefon an die Tür und bitte sie, es zu wiederholen.”


  Grummelnd tat Thomas, was Bastien von ihm verlangte, dann räusperte er sich. „Ahm…. Inez, würden Sie das bitte wiederholen? Ich spreche kein Portugiesisch, und Bastien hat nichts verstanden.”


  „Sie haben mich gebissen!”


  Thomas wartete, ob noch etwas folgte, schließlich hielt er den Hörer wieder ans Ohr. „Hallo?”


  „Das war nicht Portugiesisch”, erklärte Bastien.


  „Verdammt, Bastien, das habe ich auch gemerkt. Beim ersten Mal ist es aber Portugiesisch gewesen.” Aus dem Hörer kam ein aufgebrachtes Schnauben, dann unterhielt sich Bastien abermals mit Etienne. „Was meint er?”, fragte Thomas.


  „Er meint, du sollst dich wieder und wieder entschuldigen. Anders kann man einer Frau nicht beikommen”, erklärte Bastien und fügte hinzu: „Bei Terri funktioniert das.”


  „Entschuldigen”, murmelte Thomas und hielt vorsorglich das Telefon an die Badezimmertür, falls sie erneut auf Portugiesisch antworten würde.


  „Inez? Es tut mir leid, dass ich Sie gebissen habe”, beteuerte er und fügte einer Eingebung folgend hinzu: „Das war Bastiens Idee.”


  „Was?”, kreischte sie, und die gleiche Frage plärrte auch aus dem Telefon. „Naja, stimmt doch”, wandte sich Thomas an seinen Cousin.


  „Du hast mir gesagt, ich soll sie beißen. Ich wollte ja nicht, aber du hast immer weiter auf mich eingeredet, damit ich nicht hungrig ins Flugzeug steige. Ansonsten wäre ich nie auf die Idee gekommen, sie zu beißen. Du hast mich dazu gebracht.” Thomas hörte Bastien am anderen Ende der Leitung fluchen, hielt aber das Telefon schnell wieder an die Tür, da Inez abermals auf Portugiesisch zu schimpfen begann, dann jedoch klar verständlich mit der Bemerkung schloss: „Ich arbeite für den Teufel.”


  „Tja, da sollten Sie erst Mal erleben, was es heißt, sein Cousin zu sein”, murmelte Thomas offenbar laut genug, um von Inez gehört zu werden. Sie schwieg abrupt, wohingegen Bastiens Stimme unverändert aus dem Telefon plärrte und sich anhörte wie eine Maus aus einem Zeichentrickfilm. Seufzend hielt er den Hörer wieder ans Ohr.


  „Was hat sie gesagt?”, fiel er Bastien ins Wort.


  „Dass du ein seelenloser Vampir bist, ein blutsaugender Teufel, und dass sie ein Kreuz bei sich hat, mit dem sie umzugehen weiß”, übersetzte Bastien mit einem ironischen Unterton. „Hör zu, ich gebe dich jetzt an Etienne weiter und werde mit meinem Mobiltelefon im Londoner Büro anrufen, damit jemand zu euch kommt und ihre Erinnerung löscht.”


  „Nein, tu das nicht!”, erwiderte Thomas abrupt. Er wusste nicht, warum, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass ein anderer Unsterblicher in ihren Verstand eindrang. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, fuhr er fort: „Lass mir ein paar Minuten Zeit. Ich kriege das schon hin. Es ist nicht nötig, ihre Erinnerung zu löschen.”


  Er ließ Bastien keine Zeit für einen Einwand, sondern nahm das Telefon vom Ohr und stellte sich wieder dichter an die Badezimmertür. „Hören Sie, Inez, es tut mir ehrlich leid, dass ich Sie gebissen habe. Wie gesagt, Bastien hat darauf gedrängt. Ich hätte nicht auf ihn hören sollen, aber…. es hat doch nicht wehgetan, oder?”


  Inez machte eine finstere Miene, ihr misstrauischer Blick war weiter auf die Badezimmertür gerichtet. Wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte der Biss eigentlich gar nicht wehgetan. Ganz im Gegenteil, er war sogar sehr angenehm gewesen…. zumindest bis zu dem Moment, da sie seine Reißzähne gesehen und begriffen hatte, was er ihr angetan hatte. Der Gedanke machte sie stutzig. Sie hatte ihn im Spiegel sehen können, aber Vampire sollten doch gar kein Spiegelbild haben. Vielleicht war er nur ein Freak, der sich ein paar falsche Zähne aufgeklebt hatte. Das war auf jeden Fall wahrscheinlicher als die Sache mit dem Vampir.


  Ein Freak war immer noch besser als ein Vampir, oder nicht? Sie grübelte über diese Frage nach, konnte sich jedoch nicht entscheiden, was von beidem schlimmer war. „Was sind Sie?”, rief sie plötzlich. „Irgend so ein Gothic-Freak, der sich für einen Vampir hält?”


  „Nein, ich…. ” Er verstummte kurz, dann hörte sie ihn sagen: „Nein, Bastien, ich will nicht, dass jemand herkommt, um ihre Erinnerung zu löschen. Lass mir einfach ein paar Minuten Zeit, okay?” Verwundert lauschte sie der sich anschließenden Stille und rätselte, was er damit wohl meinte, ihre Erinnerung zu löschen. Auch wenn sie nicht wusste, was das zu bedeuten hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie das wollte.


  „Nein”, wiederholte Thomas energischer. „Sie ist meine verdammte Lebensgefährtin, Bastien, und du lässt nicht ihre Erinnerung löschen!”


  Nochmals stutzte sie. Sie war seine verdammte Lehensgefährtin? Was sollte denn das nun wieder sein? War sie jetzt buchstäblich verdammt, nachdem er sie gebissen hatte? Sie drehte sich zum Spiegel um und musterte den Biss. War aus ihr eine Vampirin geworden? Sie fühlte sich weder seelenlos noch tot, und sie hatte auch nach wie vor ihr Spiegelbild.


  „Fünf Minuten mehr oder weniger werden auch nichts daran ändern”, hörte sie Thomas seinen Cousin anherrschen. „Du hast selbst gesagt, dass sie deine beste Angestellte ist. Sie ist intelligent und vernünftig. Ich kann ihr alles erklären. Anstatt Wyatt anzurufen, damit er herkommt, solltest du lieber die Fluglinie veranlassen, für sie einen Platz in der Maschine nach Amsterdam zu buchen.”


  Inez wurde hellhörig, als der Name Wyatt fiel. Er war der Präsident der Entwicklungsabteilung von Argent, dem britischen Ableger von Argeneau Enterprises. Er war ihr unmittelbarer Vorgesetzter, ein Mann, den sie stets gut hatte leiden können. Jetzt allerdings fiel ihr ein, dass er ebenfalls allergisch auf Sonnenschein reagierte so wie praktisch alle leitenden Angestellten!


  Oh Gott, sie hatte die ganze Zeit über in einem Vampirnest gearbeitet! Wie konnte es nur sein, dass sie das nie zuvor bemerkt hatte? Da es ihr nun bewusst geworden war, fielen ihr auch andere Besonderheiten auf. Keiner aus der Führungsebene des Unternehmens aß und trank so wie andere Leute, nicht mal Tee oder Kaffee. Sie alle waren freundlich, nett und intelligent, aber sie gingen nach einem erfolgreichen Vertragsabschluss nie zusammen irgendwo etwas trinken, und sie kamen auch nicht zu Weihnachtsoder anderen Betriebsfeiern. Bestürzt erkannte sie, dass es nur die unteren Ebenen des Unternehmens waren, die man auf solchen Veranstaltungen traf.


  „Ja, wir können den Flug nach Amsterdam noch kriegen”, beharrte Thomas auf der anderen Seite der Tür. „Lass mich nur in Ruhe mit der Frau reden, ohne mich ständig zu unterbrechen.”


  Inez konnte Bastiens Antwort nicht hören, doch er musste eingewilligt haben, da sich Thomas auf einmal räusperte und zu ihr sagte: „Hören Sie, Inez. Ich habe jemanden gefunden, der Tante Marguerites Mobiltelefon orten konnte. Es hat sich herausgestellt, dass sie gar nicht in London ist, sondern in Amsterdam. Ich muss hinfliegen, und ich habe bereits den Flug um zehn vor sieben gebucht. Wenn ich den noch erwischen will, muss ich mich bald auf den Weg machen.”


  „Okay, dann machen Sie das”, schlug sie vor und hörte ihn auf der anderen Seite der Tür seufzen.


  „Das kann ich nicht, wenn ich nicht erst mit Ihnen geredet habe.”


  „Es gibt nichts zu bereden. Mir geht es gut”, behauptete Inez.


  „Fliegen Sie ruhig nach Amsterdam.”


  „Das geht nicht. Ich will Ihnen alles erklären, damit Sie keine Angst mehr vor mir haben”, beharrte er ruhig.


  „Ich habe keine Angst vor Ihnen”, log sie.


  „Ja, sicher”, kam seine ironische Antwort.


  „Okay, vielleicht habe ich im Moment ein bisschen Angst, aber das legt sich wieder”, versicherte sie ihm, während sie inständig hoffte, dass er sie endlich in Ruhe ließ. Sie würde das Hotel verlassen und die Polizei anrufen…. nein, das ging nicht. Man würde sie für verrückt halten. Aber vielleicht konnte sie sich an ihre Kirche wenden. Dort musste doch irgendjemand etwas über das Böse wissen, das im Herzen von London lebte, oder nicht? „Inez, ich kann nicht einfach weggehen.”


  Sie kniff die Augen zu, als sie ihn reden hörte, dann willigte sie ein: „Also gut, dann erklären Sie es mir.”


  „Das kann ich jetzt auch nicht. Jedenfalls nicht in diesem Moment. Das würde zu lange dauern, und wir verpassen dann unseren Flug nach Amsterdam.”


  „Wir?”, wiederholte sie beunruhigt.


  „Ja. Würden Sie bitte aus dem Badezimmer kommen und mit mir nach Amsterdam fliegen, damit ich Ihnen alles erklären kann? Ich verspreche Ihnen auch, ich werde Sie nicht wieder beißen.” Inez erwiderte nichts, schüttelte aber entschieden den Kopf. Auf keinen Fall würde sie mit diesem Mann verreisen. Um Himmels willen, er hatte sie gebissen! Wie dumm war er eigentlich, wenn er glaubte, sie würde ihn jetzt noch irgendwohin begleiten?


  „Inez? Sie waren den ganzen Tag hier, und es ist Ihnen nichts passiert. Wenn ich Ihnen etwas hätte tun wollen, dann wäre das gleich heute Morgen passiert, als wir allein in der Suite waren. Aber ich habe Ihnen nichts getan, richtig? Stattdessen habe ich Ihnen ein Bad eingelassen und das Frühstück aufs Zimmer bestellt, und ich…. ”


  „Und dann haben Sie mich gebissen”, unterbrach sie ihn, bevor er sie daran erinnern konnte, welche angenehmen Gefühle sie zwischenzeitlich für ihn empfunden hatte. Sie hatte ihr Schaumbad genossen und darüber nachgedacht, was für ein aufmerksamer, netter Mann Thomas Argeneau war. Sie war über das Frühstück hergefallen, und mit jedem Bissen hatte sie ihn als noch freundlicher und noch zuvorkommender wahrgenommen.


  Und der Tee erst! Nach dem ersten Schluck von diesem goldenen Nektar war ihr Thomas wie ein Gott unter Menschen erschienen. Nach dem Bad hatte sie nach ihm gesehen und ihn schlafend auf dem Sofa vorgefunden. Sie musterte sein Gesicht und erkannte, wie attraktiv er doch war. Am liebsten hätte sie sein seidiges, dunkles Haar berührt, um es ihm aus der Stirn zu streichen.


  Doch sie tat es nicht, und genauso wenig brachte sie es übers Herz, ihn aufzuwecken. Stattdessen zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und erledigte ihre Telefonate. Als Erstes veranlasste sie, dass die Limousine mit den getönten Scheiben aus der Lagerhalle in die Stadt gebracht wurde; dann rief sie ein Hotel nach dem anderen an, anschließend die Autoverleiher in der Stadt. Sie unterbrach ihre Arbeit nur von Zeit zu Zeit, um nach Thomas zu sehen und sein hübsches Gesicht zu betrachten, während sie sich vorstellte, wie wunderbar es wohl sein musste, mit einem Mann wie ihm das Leben zu teilen.


  Jedes Mal, wenn sie bei einem ihrer Telefonate in der Warteschleife landete, saß Inez da und malte sich aus, wie es wäre, nach Feierabend zu einem Mann wie ihm heimzugehen. Sie stellte sich vor, wie er sie an der Tür mit einem Kuss begrüßte, wie ihr der Geruch einer köstlichen Mahlzeit aus der Küche entgegenkam, während er ihr aus ihrer Kleidung half und jeden Zentimeter Haut liebkoste, den er dabei freilegte…. Oh ja, Inez hatte sich in diesen Stunden eine reizende kleine Traumwelt zusammengesponnen, und es hatte sie gefreut, als er nach dem Aufwachen sofort zu ihr gekommen war…. bis zu dem Moment, da er sie gebissen hatte.


  „Ich werde Ihnen nichts tun”, beteuerte Thomas. „Wenn ich wollte, hätte ich diese Tür längst aus den Angeln treten können, aber ich habe es nicht gemacht. Ich will Ihnen nichts antun, und ich will Ihnen auch keine Angst einjagen, Inez. Wenn wir die Suite verlassen haben, werden wir ständig von anderen Leuten umgeben sein hier im Hotel, im Taxi, auf dem Flughafen und auch im Flugzeug. Dort werden Sie im Hotel Ihr eigenes Zimmer haben, und Sie müssen sich mit mir nur in der Öffentlichkeit treffen, wo Sie sich sicher fühlen, während ich Ihnen alles erkläre. Sie sind doch bestimmt neugierig, was uns angeht, oder nicht?”


  Inez musterte skeptisch die Tür und verfluchte sich dafür, dass sie das Versprechen einer umfassenden Erklärung tatsächlich für so verlockend hielt.


  „Bitte”, redete er leise weiter. „Wie lange arbeiten Sie schon für Bastien?”


  „Acht Jahre”, antwortete sie unwillig.


  „Acht Jahre, genau. Und er sagt, Sie sind eine der besten Angestellten, die er je hatte. Er würde nicht zulassen, dass Ihnen jemand etwas antut.”


  „Vor fünf Minuten haben Sie mir noch erzählt, dass er gesagt hat, Sie sollen mich beißen”, hielt sie dagegen.


  „Ja, aber er dachte nicht, dass es Ihnen wehtun würde oder dass Sie sich überhaupt daran erinnern würden. Ich sollte den Zwischenfall aus Ihrem Gedächtnis löschen.” Sie reagierte darauf mit einem aufgebrachten Schnauben. „Hören Sie, Inez. Wenn Sie nicht mitkommen und mich alles erklären lassen, dann wird er jemanden herschicken, der hier sauber macht.”


  „Sauber macht?”, wiederholte sie verständnislos.


  „Ja. Er wird einen Unsterblichen kommen lassen, der Ihnen die Erinnerung an den gesamten Vorfall nimmt.”


  „So wie Sie das eigentlich vorhatten?”, fragte sie spitz. „Ja.” Sie schob die Furcht beiseite, die dieser Gedanke in ihr weckte. „Sie haben es nicht geschafft, wieso glauben Sie dann, dass es dem Nächsten gelingen wird?”


  „Das werde ich Ihnen auch alles erklären, aber im Augenblick haben wir dafür keine Zeit. Ich muss zum Flughafen fahren. Also entscheiden Sie sich: Wollen Sie hier warten, bis jemand kommt, der Ihre Erinnerung an den Vorfall löscht? Oder wollen Sie mitkommen, mit intakter Erinnerung und ohne jede Gefahr für Ihr Leben?”


  Inez zögerte, da sie erst noch ihre Alternativen abzuwägen versuchte, da ergänzte Thomas: „Wenn man Ihre Erinnerung löscht, dann vermutlich bis zurück zu dem Tag, an dem Sie befördert wurden. Dann werden Sie wieder das sein, was Sie vor der Beförderung zur Vizepräsidentin waren.”


  „Was?”, rief sie bestürzt. Sie war sich zwar im Augenblick nicht mehr so sicher, ob sie diesen Job weiter ausüben wollte, aber sie war auch noch nicht so weit, ihn sofort aufzugeben. Diese Sache mit den Vampiren, für die sie arbeitete, machte das Ganze etwas unerfreulich. Doch sie war seit acht Jahren bei Argeneau Enterprises, und sie hatte für diese Beförderung eine Menge geopfert und auf ihr Privatleben verzichtet, nur um all ihre Energie in ihre Karriere zu stecken und es bis zur Vizepräsidentin zu schaffen. Das wollte sie sich von niemandem wegnehmen lassen.


  „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht”, machte er ihr klar. „Entweder Sie begleiten mich nach Amsterdam und lassen mich alles erklären, oder wir warten auf Wyatt, damit er Ihre Erinnerung löscht.”


  „Aber nur die Erinnerung an den Biss”, protestierte sie. „Er würde nicht…. ”


  „Er wird die letzten Monate komplett auslöschen”, erwiderte er nachdrücklich. „Bastien hätte Ihnen alles über unsere Art anvertrauen sollen, als Sie befördert wurden. Eigentlich hätten Sie ohne diese Erklärungen gar nicht aufsteigen dürfen. Sie wurden nach New York geschickt, um die Wahrheit über uns zu erfahren. Wären Sie nicht in der Lage gewesen, dieses Geheimnis für sich zu behalten, dann hätte Bastien Ihre Erinnerung gelöscht, und Sie wären nie befördert worden.”


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Dummerweise war Bastien zu der Zeit etwas abgelenkt, da er kurz zuvor seiner Lebensgefährtin begegnet war und weil sich noch einige andere Dinge ereignet hatten, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Er hat Sie befördert und nach England zurückgeschickt, ohne Sie in alles einzuweihen. Wyatt sollte alles Verdächtige von Ihnen fernhalfen, bis Bastien Gelegenheit gehabt hätte, nach London zu fliegen und das Versäumte nachzuholen. Wenn Sie uns und unsere Erklärungen nicht akzeptieren können, wird Wyatt alles aus Ihrem Gedächtnis löschen, auch Ihre Beförderung.”


  Thomas ließ seine Worte eine Weile wirken, dann fuhr er fort: „Wie entscheiden Sie sich? Amsterdam und eine ausführliche Erklärung von mir? Oder Wyatt und damit der Abschied von Ihrer Beförderung?” Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Dann werden Sie Ihren Job ausüben, aber nur so lange, wie man benötigt, um Sie aus dem Unternehmen insgesamt zu entfernen.”


  Darüber musste Inez nicht lange nachdenken. Ihre Karriere war zu ihrem einzigen Lebensinhalt geworden. So leicht würde sie sich ihre Anstellung nicht wegnehmen lassen. Vielmehr würden die anderen schon warten müssen, bis sie tot und die Leichenstarre eingetreten war, ehe sie sich von irgendjemandem den Schlüssel zu ihrem Büro abnehmen ließ. Dennoch zögerte sie. Ihr Blick ruhte auf dem Türgriff, aber ihre Finger wollten ihn nicht umschließen.


  Schließlich griff sie nach der Halskette, an der ein goldenes Kreuz hing, das während einer Italienreise vom Papst gesegnet worden war. Es musste daher doppelt so wirkungsvoll sein, aber als Thomas sie gebissen hatte, da war es unter ihrer Bluse verborgen gewesen. Nun aber holte sie es rasch hervor und hielt es wie einen Schild vor sich, erst dann schloss sie auf und öffnete die Tür. „Zurück mit Ihnen, Nosferatu!”, herrschte Inez Thomas an und gab sich alle Mühe, die Angst hinter ihrer Wut zurücktreten zu lassen. Zu ihrer Erleichterung wich er tatsächlich sofort einen Schritt zurück. Seine Hände hielt er in einer Geste erhoben, als wolle er ein Wildpferd besänftigen, doch seine Lippen umspielte ein flüchtiges Lächeln. „Ich wusste, Sie würden herauskommen”, sagte er und klang so stolz, als habe sie etwas Lobenswertes vollbracht, nicht aber eine unsagbare Dummheit begangen.


  „Sagen Sie Mr. Argeneau, er soll Wyatt nicht herschicken. Wir fahren zum Flughafen”, wies sie ihn an und hielt das Kreuz noch etwas höher.


  Thomas nickte und hob das Telefon wieder ans Ohr. „Wir machen uns jetzt auf den Weg. Vergewissere dich, dass für uns zwei Flugtickets bereitliegen.” Er wartete Bastiens Antwort nicht ab, klappte sein Telefon zu und drehte sich um, weil er ins Esszimmer gehen wollte.


  Inez holte ihre Handtasche aus dem Schlafzimmer und folgte ihm vorsichtig ins Esszimmer, wobei sie bei jedem Schritt das Kreuz vor sich hielt. Während er damit beschäftigt war, das Ringbuch und seinen Stift in einer Vordertasche des Rucksacks zu verstauen, wartete sie an der Tür. Er wandte sich um und kam zu ihr, woraufhin sie die Tür öffnete und rückwärts die Suite verließ. Auch im Flur ging sie weiter so vor ihm her, damit sie ihm ja nicht den Rücken zuwandte.


  „Sie können jetzt aufhören, mir das Kreuz vors Gesicht zu halten”, meinte er gelassen. „Sie machen damit bloß andere Leute auf sich aufmerksam.”


  Rasch sah sie nach links und rechts, dabei entdeckte sie im Flur ein Zimmermädchen und zwei Paare, die alle neugierig in ihre Richtung sahen. Daraufhin ließ sie die Hand mit dem Kreuz sinken, hielt es aber weiterhin fest, um gewappnet zu sein, falls er sich vielleicht doch auf sie stürzen würde. Thomas stieß einen tiefen Seufzer aus und machte eine Geste.


  „Nach Ihnen.”


  „Nein”, widersprach sie. „Nach Ihnen.”


  Mit einem Schulterzucken ging er vor ihr her in Richtung Aufzug, sie folgte ihm in sicherer Entfernung und beobachtete aufmerksam jede seiner Bewegungen. Er nickte im Vorbeigehen dem ersten Paar zu, während Inez von den beiden kaum Notiz nahm, dann stellte er sich zu dem älteren Paar, das bereits auf den Aufzug wartete.


  „Was für ein schönes Kreuz, meine Liebe.”


  Inez warf der Frau einen nervösen Blick zu, lächelte flüchtig und sah Thomas warnend an, als sie entgegnete: „Das wurde vom Papst gesegnet.”


  Thomas hob eine Augenbraue, als er ihre Bemerkung hörte, und fragte interessiert: „Von welchem? Dem aktuellen oder seinem Vorgänger?”


  Sie stutzte und überlegte, ob einer von beiden wohl heiliger als der andere war, und beschloss, sich mit einer Lüge in alle Richtungen abzusichern: „Von beiden.”


  „Das kann ja ein langer Flug werden”, meinte Thomas amüsiert und folgte dem älteren Paar in die Aufzugkabine. Inez stieg als Letzte ein und musste ihm insgeheim zustimmen. Es kam ihr so vor, als sei sie innerhalb weniger Minuten um zehn Jahre gealtert, und unter diesem Gesichtspunkt würde es tatsächlich ein langer Flug werden.


  Schweigend fuhren sie bis ins Erdgeschoss, durchquerten die Lobby und saßen bereits im Taxi, als Thomas wieder sprach.


  „Am Flughafen werden wir für Sie noch Parfüm kaufen müssen.”


  Argwöhnisch sah sie ihn an. „Warum?”


  „Weil ich Ihre Angst riechen kann, Inez. Und das weckt bei mir den Wunsch, Sie zu küssen und zu trösten”, gab er freimütig zu.


  Erschrocken riss sie die Augen auf, während ihre Erinnerung Bilder hervorrief, wie er sie in seinen Armen hielt, wie er sie küsste und streichelte und welche überwältigende Leidenschaft erwacht war, als er sie gebissen hatte. Sie musste sich zwingen, sich angesichts dieser Erinnerungen nicht sofort an ihn zu schmiegen. Sie hatte seine Berührungen genossen, ja, sogar den Kuss, jedenfalls bis zu dem Moment, als ihr klar geworden war, dass er sie gerade biss. Sie verdrängte diese Bilder und konzentrierte sich wieder ganz auf den Mann, von dem sie vermutete, dass er all diese Dinge irgendwie in ihren Kopf projizierte, dass er sie glauben machte, sie begehre ihn. Erst jetzt wurde deutlich, wie viel gefährlicher dieser Flug für sie werden würde.


  „London Gatwick Airport”, sagte Thomas zum Taxifahrer, während Inez sich in ihren Sitz sinken ließ. Als sie sah, wie beim Einatmen seine Nasenflügel leicht vibrierten, fragte sie sich, ob er immer noch ihre Angst roch oder ob er diese Angst von dem Verlangen unterscheiden konnte, das sie bei dem Gedanken an die vorangegangene Umarmung durchflutet hatte. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und seine sonst so wunderschönen silberblauen Augen leuchteten wie von Feuer erfasst in einem intensiven Silber auf. Unwillkürlich errötete sie, da sie verstand, dass er ihr Verlangen sehr wohl bemerkt hatte.


  Sie reagierte beunruhigt, als Thomas auf der Rückbank ein Stück weit zu ihr herüberrutschte, bis seine Hand flüchtig ihren Oberschenkel berührte. Der beiläufige Kontakt löste ein Schaudern aus, das von einer beängstigenden Intensität war. „Schaffen Sie Ihren seelenlosen Hintern ans andere Ende der Sitzbank”, zischte sie ihm zu und warf einen nervösen Blick in Richtung des Fahrers. Bestimmt würde Thomas es nicht wagen, sie hier im Taxi noch einmal zu beißen, oder doch?


  „Tut mir leid”, murmelte er. „Ich dachte…. ”


  Er führte den Satz nicht zu Ende, ging aber auf Abstand zu ihr und schaute aus dem Seitenfenster, als versuche er, ihre Anwesenheit zu ignorieren. Sie beschloss bis zur Ankunft am Flughafen zu warten, ehe sie ihn auf die versprochenen Erklärungen ansprechen würde. Im Moment genügte es ihr, dass er sie nicht beachtete. Das Schlimmste an allem war, dass sie sich insgeheim nach einem toten, seelenlosen Ding verzehrte.


  Als sie durch London fuhren, musterte sie Thomas aus dem Augenwinkel. Sein ausdrucksstarkes Gesicht war zwar blass, aber nicht wie bei einem Toten, sondern mehr wie bei einem Mann, der nur selten in der Sonne war. Seine Wangen wiesen einen gesunden rosa Schimmer auf, und sie fragte sich mürrisch, ob er das wohl ihrem Blut verdankte. Als seine Nasenflügel abermals zu zucken begannen, verkrampfte sie sich unwillkürlich, und als er sich zu ihr umdrehte und sie das silbrige Feuer in seinen Augen bemerkte, da sank sie in sich zusammen wie ein wildes, in die Enge getriebenes Tier.


  Zum Glück sah er gleich darauf wieder aus dem Fenster, und sie schaffte es, sich ein wenig zu entspannen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass seine Idee gar nicht so verkehrt war. Sobald sie am Flughafen angekommen waren, würde sie sich umgehend eine Flasche Parfüm kaufen, da sie nicht wollte, dass er in der Lage war, ihre Gefühle zu wittern. Vor allem nicht jetzt, da sie nun mehr Verlangen als Furcht empfand, nur weil sie sich in der Öffentlichkeit sicherer aufgehoben fühlte. Ja, sie würde auf jeden Fall Parfüm kaufen, denn wenn er ihr Verlangen nicht so leicht wahrnahm, fiel es ihr auch leichter, selbst darüber hinwegzugehen.
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  Thomas hatte sich in seinem Sitz herumgedreht und beobachtete fasziniert eine Gruppe rüpelhafter Briten im hinteren Teil der Maschine. Es handelte sich ausnahmslos um Männer, aber einer von ihnen trug eine knappe KrankenschwesterUniform, dazu pinkfarbene Netzstrümpfe, eine blonde Perücke, hochhackige Schuhe und ein Übermaß an Makeup in seinem bärtigen Gesicht. Auf dem Rücken klebte ein Zettel mit der Aufschrift: Verpasst mir einen Tritt, ich werde heiraten.


  Die übrigen Männer lachten ausgelassen und machten sich über den zukünftigen Ehemann lustig. Alle schienen sturzbetrunken zu sein, und es war offensichtlich, dass die Gruppe auf dem Weg nach Amsterdam war, um dort einen Junggesellenabschied zu feiern. Thomas schüttelte den Kopf und wunderte sich, warum man so etwas nicht auch in Kanada machte. Es hätte ihm ungeheuren Spaß gemacht, Lucern in einer solchen Aufmachung zu erleben. Nicht, dass Lucern jemals mit so etwas einverstanden gewesen wäre.


  Der Gedanke entlockte ihm ein flüchtiges Lächeln, da meldete sich auf einmal Inez zu Wort: „Ich will jetzt Ihre Erklärungen hören.”


  Seufzend wandte er sich von der johlenden Meute ab, die den Stewardessen einige Probleme bereitete, da gut ein halbes Dutzend der Männer einfach nicht auf ihren Plätzen bleiben wollten und stattdessen hin und her gingen, um sich mit den anderen zu unterhalten. Dabei waren sie keineswegs unhöflich, und die meisten übrigen Passagiere verfolgten das Treiben recht amüsiert, aber sie hielten die Stewardessen davon ab, ihre Arbeit zu erledigen. Als er sich zu Inez umdrehte, erkannte er sofort, dass sie nicht zu denjenigen gehörte, die die ausgelassene Truppe in irgendeiner Weise lustig fanden. Stattdessen musterte sie ihn mit unverhohlener Missbilligung.


  Er schaute sieh kurz um, dann schüttelte er den Kopf. „Das geht jetzt nicht. Hier sind zu viele Leute.” Daraufhin kniff sie ihren süßen Mund noch etwas fester zusammen, und ein eisiger Hauch legte sich über ihre Augen. Die Frau war ein Wirbelsturm der Gefühle eben noch wütend, loderte sie im nächsten Moment vor Leidenschaft. Seine Sinne nahmen jede dieser Veränderungen wahr, die ihm wie Wellen entgegenschlugen.


  Inez hatte sich gleich nach dem Einchecken im Dutyfree-Shop eine Flasche Parfüm gekauft, allerdings war sie ihr dort nicht sofort ausgehändigt worden. Vielmehr sagte man ihr, sie würde sie erst bekommen, wenn sie das Flugzeug bestiegen. Inez war darüber gar nicht erfreut gewesen, woraufhin Thomas versuchte, sie ein wenig auf andere Gedanken zu bringen, indem er mit ihr zu einem kleinen Lokal im Wartebereich ging und für sie beide etwas zu essen bestellte.


  Dass er tatsächlich etwas aß, überraschte nicht nur Inez, sondern auch ihn selbst. Ihn erstaunte dabei aber noch mehr, wie viel Vergnügen es ihm bereitete, etwas zu sich zu nehmen. Vor über zehn Jahren hatte er das Interesse an normallem Essen völlig verloren, da für ihn alles gleich zu schmecken begann und es einfach eine zu mühsame Betätigung war. Doch diese Mahlzeit im Flughafen war so aromatisch und lecker, dass er sie mit Genuss verspeiste. Thomas wusste, so etwas sollte ihn gar nicht überraschen. Der wiedererlangte Spaß am Essen war eines der Symptome, die sich bemerkbar machten, wenn man seine Lebensgefährtin gefunden hatte, wozu auch gehörte, dass man sie nicht lesen konnte. Wie es schien, gab es nichts mehr daran zu zweifeln, dass Inez tatsächlich diese Gefährtin verkörperte.


  Sosehr sie auch darauf brannte, von ihm Antworten zu bekommen, war es in dem Lokal durch Unterhaltungen und Musik doch zu laut gewesen, um Inez irgendwelche Erklärungen zu liefern. Um die Stunde der Wahrheit so lange wie möglich hinauszuzögern, hatte Thomas darauf gedrängt, im Lokal zu warten, bis ihr Flug aufgerufen wurde. Kaum waren sie an Bord gegangen, hatte man Inez die Tüte mit der Parfümflasche ausgehändigt, doch sie hatte den Einkauf in ihre Tasche gepackt, da sie in einer so beengten Umgebung lieber kein Parfüm benutzen wollte.


  In gewisser Weise war Thomas froh darüber, denn so konnte er ihre Achterbahn der Gefühle hautnah miterleben. Nach Jahrzehnten, in denen ihn emotional kaum etwas hatte berühren können, nahm er jetzt gierig jede Höhe und Tiefe in sich auf und kostete jede noch so kleine Nuance aus, auch wenn er zugeben musste, dass die besten Augenblicke die waren, in denen ihre Leidenschaft in den Vordergrund trat. Sein Interesse an Frauen hatte schon vor einer Weile nachgelassen, da ihn sogar Sex zu langweilen begonnen hatte. Das war zugleich der Umstand, über den er sich in den letzten Jahrzehnten am meisten geärgert hatte.


  „Thomas?” Er nahm ihren verärgerten Tonfall wahr und bemerkte, dass er sie offenbar schon seit einer Weile gedankenverloren anstarrte.


  Hastig räusperte er sich. „Hier sind zu viele Leute, das geht nicht.”


  „Sie haben gesagt, Sie würden es mir erklären, wenn wir in der Öffentlichkeit sind, damit ich mich sicher fühlen kann”, betonte sie energisch. „Wenn Sie es mir aber in der Öffentlichkeit nicht erklären können, wie…. ”


  „Ja, schon gut”, fiel er ihr plötzlich ins Wort, sah sich um und stellte erleichtert fest, dass die anderen Passagiere alle auf die Männer weiter hinten im Flugzeug achteten. Nach kurzem Zögern streckte Thomas die Hand aus und griff nach Inez’ goldenem Kreuz, schloss die Finger darum und ließ es wieder los, um ihr zu beweisen, dass es bei ihm keinerlei Wirkung zeigte.


  „Das Kreuz hätte mich nicht davon abhalten können, Ihnen etwas anzutun, Inez. Das war ganz allein mein eigener Wille. Sie sind bei mir in sicheren Händen”, erklärte er leise und lächelte ironisch. „Und der Salat mit der Extraportion Knoblauchdressing wäre auch nicht nötig gewesen. Knoblauch kann uns nichts anhaben.”


  Bei seinen Worten wurde sie rot, reagierte aber nicht weiter. „Wir sind nicht tot, wir sind nicht seelenlos, und wir sind auch nicht verflucht.”


  „Na gut, aber was…. “, setzte sie ungläubig an.


  Er hob eine Hand, und sie verstummte prompt. „Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen.”


  „Ich will keine Geschichte hören”, gab sie ungehalten zurück.


  „Ich will…. ”


  „Lassen Sie mich es auf diese Weise erklären, einverstanden?”, fiel er ihr schroff ins Wort und deutete auf die anderen Passagiere. Von denen schien zwar keiner auf sie zu achten, aber sie waren nahe genug, um jedes Wort mitzubekommen.


  Inez biss sich auf die Lippe. „Dann erzählen Sie mal Ihre Geschichte.”


  „Ich habe neulich ein Buch über Atlantis gelesen”, begann er und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Darin ist Atlantis als eine isolierte Zivilisation dargestellt worden, deren Gesellschaft deutlich höher entwickelt war als der Rest der damaligen Welt. Sogar noch höher entwickelt als unsere heutige Gesellschaft.” Sie hob ein wenig die Augenbrauen.


  „In Atlantis fanden Wissenschaftler einen Weg, wie sich Bio- und Nanotechnologie miteinander verbinden ließ, um winzige Nanos zu schaffen, die in den Blutkreislauf eines Sterblichen injiziert wurden, damit sie im Körper vorhandene Schäden reparierten, Krankheiten abtöteten und dort neue Zellen entstehen ließen, wo sie benötigt wurden. Diese Nanos waren so programmiert, dass sie sich abschalten und sich auflösen sollten, sobald der Auftrag ausgeführt worden war.” Inez nickte verstehend, während sie fasziniert lauschte.


  „Die Wissenschaftler übersahen dabei aber, dass der Körper eines Sterblichen durch Sonneneinwirkung, durch Umwelteinflüsse und selbst durch das Altern ständig beschädigt wird. Also schalteten sich die Nanos niemals ab, sondern reparierten und regenerierten, und sie replizierten sich sogar, damit sie die ihnen übertragene Aufgabe erledigen konnten.”


  „Dann sind Sie…. ”


  Thomas nahm ihre Hand, damit sie ruhig war und er weiterreden konnte. „Diese Nanos benötigten aber mehr Blut, als der Körper eines Sterblichen produzieren konnte. In Atlantis stellte das kein Problem dar, denn dort gab es Blutbanken, und die Sterblichen, die durch die Nanos längst zu Unsterblichen geworden waren, erhielten einfach jeden Morgen eine Transfusion. Die Nanos sorgten dafür, dass die Körper der Unsterblichen in jener Bestform blieben, die einem Sterblichen zwischen fünfundzwanzig und zweiunddreißig entsprach.”


  „Und woher kam so viel Blut?”, wollte Inez wissen.


  „Von den Sterblichen”, antwortete Thomas und führte aus: „Nicht jeder auf Atlantis trug diese Nanos in sich. Ich kenne nicht die genaue Reihenfolge der Ereignisse, und ich weiß auch nicht, wie vielen man diese Nanos injiziert hat, bevor auffiel, dass die Nanos sich nicht wie geplant abschalteten. Ich weiß nur, dass die Eltern meines Vaters zu denjenigen gehörten, die sich dieser experimentellen Behandlung unterzogen. So lernten die beiden sich auch kennen. Und dann übertrug sich dieser Zustand natürlich auch auf ihre Kinder, da die Nanos im Blut der Mutter an sie weitergegeben wurden.”


  „Verstehe”, murmelte Inez. „Und durch diese Nanos bekamen sie die Reißzähne und…. ”


  „Nein, in Atlantis hatte keiner von ihnen Reißzähne, weil es Blutbanken und Transfusionen gab. Da waren diese Zähne nicht erforderlich. Aber dann kam der Tag, an dem Atlantis unterging.”


  „Unterging?”, wiederholte sie interessiert.


  Thomas nickte. „Es muss eine Kombination aus Erdbeben und Vulkanausbruch gewesen sein, und soweit ich weiß, versank Atlantis im Meer. Die meisten, vielleicht sogar alle Sterblichen, sind bei dieser Katastrophe ums Leben gekommen, und es waren auch ein paar Unsterbliche unter den Opfern, aber einigen gelang die Flucht, und sie überlebten. Sie suchten auf der Erde ein neues Zuhause, doch dabei mussten sie erkennen, dass ihre abgeschiedene Zivilisation sich viel schneller entwickelt hatte als der Rest der Welt. Der war technologisch weit abgeschlagen, und im Grunde herrschten primitive Verhältnisse.” Er räusperte sich und ergänzte: „Das war etwa um das Jahr 1500…. vor Christus.”


  Ungläubig riss sie die Augen auf. „Was?”


  Als er nur ernst nickte, legte Inez die Stirn in Falten. „Aber das bedeutet, dass sie der ganzen Welt um Jahrtausende voraus waren. Wie war das möglich?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie blieben unter sich und teilten ihre Technologie mit niemandem.”


  „Aber warum?”, wunderte sie sich. „Warum haben sie so isoliert gelebt? Warum haben sie nie die Berge überquert, von denen sie umgeben waren? Die technischen Mittel dazu müssten sie doch besessen haben.”


  „Ganz bestimmt sogar”, pflichtete Thomas ihr bei. „Aber den Grund für dieses abgeschiedene Leben kenne ich nicht. Mein Cousin hat Mal einen uralten Streit mit einem benachbarten Clan erwähnt und einen Friedensvertrag zwischen beiden, der bestimmte, dass keiner die sie trennende Gebirgskette überqueren durfte.”


  „Aber als Atlantis unterging, haben sie es dann doch gemacht”, überlegte Inez und fragte schließlich: „Wie konnten sie überleben, wenn ihnen auf einmal keine Blutbank mehr zur Verfügung stand?”


  Thomas sah ihr an, dass ihr die Antwort auf ihre Frage bereits dämmerte, dennoch fuhr er fort: „Anfangs war es ganz übel. Sie benötigten Blut, aber es gab keine Möglichkeit, irgendwo welches zu bekommen. Außerhalb von Atlantis existierte keine einzige Blutbank. Aber die Nanos reparierten weiter fleißig jeden Schaden, und sie benötigten dafür unbedingt Blut. Ich schätze, die Nanos kamen auf die Idee, den Unsterblichen Reißzähne wachsen zu lassen. Außerdem sorgten die Nanos dafür, dass sie schneller und stärker wurden als Sterbliche und dass sie im Dunkeln besser sehen konnten.”


  „Warum im Dunkeln?”, wunderte sich Inez. „Wenn sie weder seelenlos noch verflucht sind, warum können sie dann nicht tagsüber unterwegs sein, wenn die Sonne scheint?”


  „Das können sie durchaus”, beharrte er und sah sich dabei nervös um, ob sie nicht vielleicht doch von irgendjemandem belauscht wurden. „Sie können bei Sonnenschein unterwegs sein, aber das Sonnenlicht fügt dem Körper die schlimmsten Schäden zu, und um die zu beheben, müssen sie zusätzliche Mengen Blut trinken. Sie meiden die Sonne, damit sie nicht so bald wieder etwas trinken müssen.” Als sie ein fragendes Gesicht machte, ergänzte er: „Die Sterblichen waren nicht allzu erfreut darüber, von den Unsterblichen als Viehherde angesehen zu werden, von der sie sich ernährten. Als man entdeckte, wie sie von Sterblichen tranken, wurden viele von ihnen getötet oder zumindest entsetzlich verletzt. Es war für sie besser, wenn sie die Sonne mieden und tagsüber schliefen, um dann im Schutz der Dunkelheit auf die Jagd zu gehen. Die anderen Fähigkeiten sind ihnen dabei natürlich von großem Nutzen.”


  „Dass sie schneller und stärker sind und nachts besser sehen können?”


  „Genau. Und dazu noch die Fähigkeit, die Gedanken der Sterblichen lesen und ihren Verstand manipulieren zu können. Und natürlich auch die Gabe, die Erinnerung zu löschen, sodass sie weder den Schmerz spüren noch sich später an den Biss erinnern können. Wären sie dazu nicht in der Lage, dann könnten sie ihre Existenz nicht vor den Sterblichen verbergen, und sie wären längst ausgerottet worden.” Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Sterbliche konnten uns…. ich wollte sagen, sie konnten Unsterbliche besiegen, wenn sie in genügend großer Überzahl auftraten.”


  Sie überlegte, setzte an, etwas zu sagen, entschied sich dann aber dagegen, bis sie sich schließlich vorbeugte und flüsterte: „Aber Sie haben meine Erinnerung nicht gelöscht.”


  „Nein”, bestätigte Thomas leise. Er sah, welche Frage ihr auf der Zunge lag, doch er schüttelte den Kopf, weil er das nicht auch noch dort erklären würde. Er war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde, wenn er ihr die Sache mit der Lebensgefährtin schilderte, und er wollte ganz bestimmt nicht, dass sie während des Flugs deswegen in Panik geriet. In dem Bemühen, sie von diesem Thema abzubringen, sagte er: „Die Älteren reden lieber von Unsterblichen anstatt von Vampiren, auch wenn sie nicht vollkommen unsterblich sind. Sie können sehr wohl sterben, aber dafür genügt keine Krankheit, und die meisten Verletzungen können ihnen auch nichts anhaben.”


  „Und wodurch dann?”, fragte sie.


  Thomas antwortete nicht sofort. Sie hatte eine gefährliche Frage gestellt, die eine noch gefährlichere Antwort zur Folge haben würde. Wenn sie zu dem Entschluss kam, die Sterblichen sollten nicht länger unter den Unsterblichen leiden, dann konnte sie diese Informationen benutzen, um ihnen schweren Schaden zuzufügen. Dummerweise konnte er nicht ihre Gedanken lesen, also gab es für ihn keine Möglichkeit einzuschätzen, wie sie diese Informationen aufnahm. Sie wirkte nicht mehr so verängstigt wie zuvor, vielmehr schien das Thema sie sogar zu faszinieren. Trotzdem….


  „Ist es der Pflock ins Herz, wie es in Filmen gezeigt wird?”, fragte sie abrupt.


  „Der kann das Herz zum Stillstand bringen”, erwiderte er verhalten.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Aber das tötet sie nicht, oder?”


  „Nicht, wenn der Pflock schnell genug entfernt wird”, räumte er ein.


  „Und wie…. ”


  „Im Moment müssen Sie nur wissen, dass es inzwischen wieder Blutbanken gibt und dass wir deshalb nicht mehr auf die Jagd gehen”, antwortete er ausweichend.


  „Aber Sie haben mich gebissen.”


  Wieder schaute sich Thomas um. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen, doch dann drehte er sich nach vorn und bemerkte, dass die Frau auf dem Platz vor Inez den Kopf so zur Seite gedreht hatte, dass sich ihr Ohr in Höhe des Spalts zwischen ihrem und dem Nachbarsitz befand. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Frau. Der Erleichterung darüber, dass er ihre Gedanken sehr wohl lesen konnte, folgte die Erkenntnis, dass sie sie sehr interessiert belauscht hatte. Da sie unter dem Eindruck stand, er habe nicht bloß eine Geschichte erzählt, löschte er sofort ihr Gedächtnis und füllte die entstandene Lücke mit einer falschen Erinnerung, die die Frau in dem Glauben lassen würde, sie habe während des gesamten Flugs fest geschlafen. Dann nahm er sich noch einen Moment Zeit, um sie für den Rest des Flugs tatsächlich schlafen zu lassen.


  „Was haben Sie da gerade gemacht?”, wollte Inez wissen, die ihn genau beobachtet hatte.


  „Ich habe Sie gebissen”, flüsterte er ihr zu und ging über ihre letzte Frage einfach hinweg, „weil die Blutkonserven, die Bastien mir geschickt hatte, noch nicht ins Dorchester geliefert worden waren. Als ich gestern von Kanada nach England flog, da war ich so in Sorge um Tante Marguerite, dass ich nur einen Beutel getrunken hatte. Bastien war besorgt, ich könnte unterwegs Hunger bekommen und in Versuchung geraten, am Flughafen oder hier in der Maschine von jemandem zu trinken, und dabei entdeckt werden.”


  „Wie viel Blut trinken Sie denn üblicherweise am Tag?”, fragte Inez im gleichen Flüsterton.


  „Durchschnittlich drei bis vier Beutel”, ließ er sie widerstrebend wissen.


  „Drei bis vier Beutel? Wie viel ist das? Eineinhalb, zwei Liter?”


  „So in etwa.”


  „Dann hatten Sie gestern einen Beutel und heute noch gar keinen. Also lagen Sie dreieinhalb Liter unter Ihrem Soll, als Sie mich gebissen haben? Stimmt das?”


  „So in etwa”, wiederholte Thomas, der sich etwas unbehaglich fühlte.


  Eine Weile schaute sie ihn von der Seite an, dann sagte sie: „So viel haben Sie von mir aber nicht getrunken. Der menschliche Körper verfügt doch nur über etwa vier, fünf Liter Blut, nicht wahr?”


  „Nein, ich habe nicht so viel von Ihnen getrunken”, bestätigte er. Wie viel Blut ein durchschnittlicher Sterblicher in seinem Körper hatte, wusste er nicht, und es war auch nichts, worüber er sich normalerweise Gedanken machte.


  „Und was passiert, wenn Sie nicht genug Blut bekommen?”


  Wieder zögerte er zunächst, dann aber entgegnete er: „Die Nanos verlassen den Blutkreislauf und suchen in den Organen und in der Haut nach mehr Blut, von dem sie sich ernähren können.”


  „Ist das schmerzhaft?”, fragte sie ernst.


  „Das ist so, als würde Säure durch Ihre Adern fließen”, sagte er und rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Da er fürchtete, er könnte nach so langer Zeit, in der er nur Blutkonserven zu sich genommen hatte, seinen Bedarf falsch einschätzen und zu viel von ihr trinken, war er nur sehr zurückhaltend ans Werk gegangen…. gerade genug, um die schlimmsten Krämpfe zu lindern. Sein Körper benötigte nicht lange, um die kleine Menge aufzubrauchen, weshalb sich die Schmerzen und die Hungerkrämpfe auch recht bald erneut eingestellt hatten. Bislang war es ihm gelungen, sie weitestgehend zu ignorieren, indem er sich mit dem ablenkte, was es ringsum zu sehen und zu erleben gab. Doch da sie nun über eben dieses Thema sprachen, fiel es ihm wesentlich schwerer, den Schmerz zu verdrängen. Es würde eine große Erleichterung für ihn sein, wenn sie in Amsterdam im Hotel ankamen und dort für ihn die von Bastien versprochenen Konserven bereitstanden.


  Inez schwankte zwischen Erleichterung und Sorge. Es freute sie zu wissen, dass er nicht so ein seelenloser, toter Blutsauger war wie dieser fiktive Dracula und all seine Spießgesellen. Das wäre ganz sicher ein Albtraum für sie gewesen. Das hätte sie nicht mal akzeptieren können, wenn ihr Job davon abhängig gewesen wäre. Aber die rosigen Wangen, die sie bei ihm kurz nach dem Biss bemerkt hatte, waren nur ein vorübergehender Zustand. Bereits während der einstündigen Taxifahrt zum Flughafen hatte sie bei genauem Hinsehen erkennen können, wie das gesunde Rosa allmählich blasser wurde. Beim Einchecken an ihrem Flugsteig war Thomas dann schon wieder erschreckend fahl im Gesicht gewesen.


  Zu der Zeit hatte sie sich darüber keine weiteren Gedanken gemacht, doch nachdem sie nun wusste, was er in Wahrheit war, regte sich in ihr Sorge um sein Wohl. Nach seinen Erklärungen zu urteilen, existierten eigentlich keine größeren Unterschiede zu ihr oder zu anderen Sterblichen…. außer dass seine Lebensspanne die eines gewöhnlichen Menschen um ein Vielfaches übertraf. Er verfügte über einige besondere Eigenschaften, und dann waren da auch noch seine Reißzähne. Aber er besaß doch ein paar ganz erhebliche Schwächen, die sein Leben bedrohten.


  Der Mann konnte nicht lange ohne Blut auskommen, sonst begann er unter schrecklichen Schmerzen zu leiden. Dass er auch jetzt wieder diese Schmerzen erduldete, sah sie seiner verkniffenen Miene an, da die Furchen rings um Augen und Mund tiefer wurden, je mehr Zeit verstrich. Aufgefallen waren sie ihr erstmals, als sie den Flughafen erreicht hatten, und seitdem zeigten sie sich immer deutlicher.


  Zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie zu dem Zeitpunkt nicht mit Besorgnis reagiert hatte, sondern es vielmehr nur für eine gerechte Strafe hielt, zumal ihr Hals an der Bissstelle noch immer empfindlich auf Berührung reagierte. Jetzt dagegen wusste sie, was er war…. Inez musterte ihn schweigend und musste sich zurückhalten, ihm nicht anzubieten, nochmals von ihr zu trinken. Wäre es ein völlig selbstloses Verlangen gewesen, hätte sie vielleicht nicht so sehr dagegen ankämpfen müssen. Sie hasste es, andere Menschen leiden zu sehen, und nachdem er ihr alles erklärt hatte, war sie wegen des Bisses längst nicht mehr so wütend auf ihn.


  Zugegeben, ihr gefiel es auch nicht, von einem Unsterblichen als Teil einer Viehherde angesehen zu werden, von der er sich ernähren konnte, aber im Grunde war es nichts anderes als eine Blutspende für einen Freund. Nur die Methode, wie sie ihr Blut spendete…. diese Methode war der Grund dafür, dass sie sich so sträubte. Denn genau da endete die Selbstlosigkeit. Inez hatte das Erlebnis durch und durch genossen. Seine Küsse, seine Berührungen, seinen Duft, die Leidenschaft, die sie dabei überkommen hatte…. all das weckte in ihr den Wunsch, es noch einmal erleben zu dürfen.


  Aber wenn das ihre Reaktion auf einen Mann war, der sie gebissen hatte, dann sollte sie vielleicht doch eher versuchen, etwas öfter unter Leute zu kommen, dachte sie voller Selbstverachtung. Offenbar hatte der Mangel an zwischenmenschlichen Kontakten sie zu einer so verzweifelten Frau gemacht, dass sie bereit war, sich beißen zu lassen, nur um die damit einhergehende Leidenschaft genießen zu können.


  Sie hörte Thomas tief einatmen und sah zu ihm, als er langsam durch die Nase ausatmete. Ihr war sofort klar, dass er mit dieser Methode versuchte, seine Schmerzen zu mildern. Gerade wollte sie ihm anbieten, noch einmal von ihr zu trinken, da leuchteten die Hinweisschilder auf, die zum Anlegen der Sitzgurte aufforderten.


  „Wir befinden uns im Sinkflug”, sagte er und griff nach seinem Gurt. „Wir landen bald.” Inez schluckte das Angebot herunter, das sie ihm hatte machen wollen, und legte ebenfalls den Gurt an. Wenn sie ihr Ziel fast erreicht hatten, dann musste sie ihn nicht wieder von sich trinken lassen. Zum einen fühlte sie sich erleichtert, zum anderen jedoch war sie zutiefst enttäuscht.


  Auf dem Flughafen Schiphol herrschte der gleiche Trubel wie zuvor auf Gatwick, aber jetzt war Thomas nicht mehr so geduldig. Die Menschenmenge ringsum ließ seine Krämpfe nur noch schlimmer werden, weshalb er sie so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte. Er dirigierte Inez aus dem Gebäude zum Bahnsteig und stellte erleichtert fest, dass dort soeben ein Zug einfuhr. Am Fahrkartenautomat wartete er gereizt, dass der junge Mann vor ihm endlich einen Fahrschein zog, dann eilte er mit Inez zum Zug, den sie gerade noch erreichten, bevor sich die Türen schlossen.


  Die untere Ebene war zu drei Vierteln besetzt und damit für Thomas’ Empfinden bereits überlaufen. Als Inez auf zwei freie Plätze zusteuerte, schob er sie weiter, bis sie eine Treppe erreichten, die hinauf zur oberen Ebene führte. Wie erhofft, hielten sich dort wesentlich weniger Fahrgäste auf. Thomas führte Inez zu zwei Plätzen mit Tisch, ließ seinen Rucksack zu Boden fallen und setzte sich hin.


  „Mich wundert, dass Mr. Argeneau nicht einen Wagen geschickt hat, um uns abzuholen”, sagte sie lachend, als sie sich außer Atem auf ihren Platz sinken ließ.


  „Er hat es angeboten”, bestätigte Thomas. „Aber mit dem Auto stehen wir nur im Stau. Da ist der Zug schneller. Und in Amsterdam selbst nehmen die meisten Leute das Fahrrad, oder sie gehen zu Fuß. Wir fahren mit dem Zug bis zum Hauptbahnhof, von da geht es mit dem Bus weiter zum Hotel.”


  Inez nickte und schaute aus dem Zugfenster, wo es aber nicht viel zu sehen gab. Es war Nacht, und vereinzelt glitten ein paar Lichter vorüber, mehr nicht. Sie drehte sich wieder zu Thomas um und fragte neugierig: „Waren Sie schon mal in Amsterdam?”


  „Schon einige Male. Und Sie?” Die Art, wie sie den Kopf schüttelte, brachte ihn zum Grinsen. „Hat der Ruf der Stadt Sie abgehalten?”, wollte er wissen. Inez lächelte ironisch und nickte bestätigend.


  „Es ist aber nicht dieser Ruf, weswegen sie berühmt ist”, erklärte Thomas ruhig. Sie legte den Kopf schräg und machte eine verwunderte Miene. „Dann ist Amsterdam nicht für sein Rotlichtviertel berühmt? Und auch nicht für den legalen Drogenkonsum?”


  „Ja und nein”, räumte er ein. „Aber das ist nur ein Aspekt der Stadt. Amsterdam ist ein wirklich reizendes, gemütliches Fleckchen Erde, und viele Gebäude sind älter als in London. Sehr pittoresk, das Ganze. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen.”


  „Das werden wir ja sehen”, gab sie unverbindlich zurück.


  Thomas sah kurz aus dem Fenster und dann wieder zu Inez. „Bastien hat gesagt, er lässt für Sie Kleidung und andere Sachen ins Hotel bringen.” Auf ihre fragende Miene hin fügte er hinzu: „Ich habe ihn wissen lassen, dass Sie ohne Gepäck reisen würden.”


  „Sehr aufmerksam von Ihnen”, erwiderte sie ernst.


  „Ich bin eben ein aufmerksamer Typ”, sagte Thomas beiläufig.


  „Ja, das sind Sie”, pflichtete sie ihm bei, und das in einem so ernsten Tonfall, dass er sich regelrecht unbehaglich fühlte. Noch unbehaglicher wurde ihm zumute, als sie dann fragte: „Wie alt sind Sie eigentlich?”


  Er verzog den Mund. Durch die Art, wie Bastien und Lucern ihn immer behandelten, kam er sich üblicherweise wie das Nesthäkchen der Familie vor, obwohl seine Schwester Jeanne Louise jünger war als er. Da er aber wusste, dass Inez nicht über dreißig sein konnte, brachte ihn sein eigenes Alter in Verlegenheit. Schließlich antwortete er nur: „Ich bin alt.”


  „Wie alt?”, hakte sie nach und erklärte dann grinsend: „Ich frage das nur, weil Männer umso rücksichtsvoller werden, je älter sie sind. Und Sie sind sehr rücksichtsvoll.”


  „Ich bin nicht rücksichtsvoller als jeder andere Mann”, widersprach er ihr und reagierte mit einem abfälligen Schnauben.


  „Thomas, Sie sind mit Abstand rücksichtsvoller als jeder andere Mann, den ich bislang kennengelernt habe.” Als er abermals protestieren wollte, zählte sie an den Fingern einer Hand ab: „Erst lassen Sie mir ein Bad ein und bestellen mir ein Frühstück aufs Zimmer, nachdem Sie herausgefunden haben, dass ich mich Hals über Kopf auf den Weg gemacht habe, um Sie am Flughafen abzuholen. Jetzt sorgen Sie dafür, dass ich nicht ohne Kleidung zum Wechseln in Amsterdam dastehe. Sie fassen immer meinen Arm, wenn Sie mit mir unterwegs sind, Sie halten mir jede Tür auf, und wenn man von dem Sprint quer durch Schiphol absieht, passen Sie Ihr Tempo immer an meines an.” Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und fügte hinzu: „Wenn rücksichtsvolles Benehmen in einem Verhältnis zum Alter eines Mannes steht, dann müssen Sie mindestens tausend Jahre alt sein.”


  Ihre Übertreibung entlockte ihm ein Lächeln. „Ich bin von meiner Tante Marguerite großgezogen worden. Ihre Tochter und ich sind nur vier Jahre auseinander. Von den beiden habe ich gelernt, rücksichtsvoll zu sein.”


  „Wie alt?”, beharrte sie.


  Einen Moment lang suchte er nach einem Weg, das Thema zu wechseln, doch dann wurde ihm klar, wenn sie seine Lebensgefährtin sein würde, dann musste er ihr früher oder später sein Alter verraten. Widerstrebend erklärte er: „Ich bin siebzehnhundertvierundneunzig geboren.”


  Inez zwinkerte ein paarmal und sah ihn sekundenlang ungläubig an. „Siebzehnhundertvierundneunzig? Sie sind über zweihundert Jahre alt?”


  „Ziemlich alt, wie?”, meinte er schulterzuckend.


  Sie schwieg eine Weile, dann lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und bemerkte lässig: „Zweihundert ist immer noch besser als sechshundert.”


  „Das wäre dann mein Cousin Lucern”, erwiderte Thomas und sah wieder aus dem Fenster. Draußen glitten inzwischen deutlich mehr Lichter vorbei, und der Zug wurde langsamer.


  „Ihr Cousin ist sechshundert?” Thomas lächelte angesichts ihrer entsetzten Miene und nickte bestätigend. Dann griff er nach seinem Rucksack und stand auf.


  „Kommen Sie, wir sind da.” Er führte sie aus dem Zug zu einem Infoschalter, wo er für sie beide Fahrkarten kaufte.


  Als sie im Bus in Richtung ihres Hotels saßen, zog Thomas sein Handy aus der Tasche und rief Herb an. Sein Plan sah vor, das Gepäck ins Hotel zu bringen, dort zwei oder drei Beutel Blut zu trinken und dann sofort mit der Suche nach Tante Marguerite zu beginnen. Dafür benötigte er aber die aktuellen Koordinaten ihres Mobiltelefons, und er hoffte, wenn er Herb jetzt darauf ansetzte, würde der ihm eine Antwort liefern können, sobald sie beide bereit waren, das Hotel zu verlassen.


  Während er darauf wartete, dass Herb sich meldete, beobachtete er beiläufig Inez, die aus dem Fenster auf die alten Häuser schaute. Zu gern hätte er jetzt ihre Gedanken gelesen, um zu erfahren, was ihr in diesen Minuten durch den Kopf ging. Amsterdam war für ihn eine der schönsten Städte der Welt, und es interessierte ihn brennend, ob es ihr dort auch so gut gefiel.


  Er würde sich gedulden müssen, also konzentrierte er sich auf sein Telefonat. Inez schien von ihrer neuen Umgebung so gefesselt zu sein, dass es ihn überraschte, als sie sich zu ihm umdrehte, nachdem er das Gespräch beendet hatte, und ihn fragte: „Wer ist Herb?”


  „Er ist ein Freund”, antwortete er und steckte sein Telefon weg. „Er ist derjenige, der Tante Marguerites Handy hier in Amsterdam geortet hat.”


  „Und jetzt sucht er wieder nach ihr?”


  „Ja. Sobald wir im Hotel angekommen sind, will ich mich auf den Weg machen. Es dauert immer ein paar Minuten, ehe sich die Koordinaten bestimmen lassen, darum will ich ihm genug Zeit lassen, damit er uns die aktuellen Daten liefert, sobald wir fertig sind.”


  Inez nahm seine Erklärungen mit einem Nicken hin und fragte dann: „Warum konnten Sie meine Gedanken nicht lesen und auch nicht meine Erinnerung löschen?” Die Frage traf ihn so unvorbereitet, dass er Inez nur stumm ansehen konnte.


  „Sie sagten, dass die Nanos es Ihnen ermöglichen, die Gedanken anderer Menschen zu lesen und sie zu kontrollieren, und dass Sie Erinnerungen löschen können. Aber als Sie das im Dorchester bei mir versuchten, da hat es nicht funktioniert”, redete sie weiter. „Wieso nicht?”


  Thomas atmete langsam aus. Er hatte nicht erwartet, dass sie so bald auf diesen Punkt zu sprechen kommen würde. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er sie erst noch eine Weile hätte umwerben können, bevor er sich dem Thema Lebensgefährtin widmen musste. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie für diese Diskussion noch nicht bereit war.


  Unsterbliche fanden sich schnell damit ab, dass eine Person, die sie nicht lesen konnten, ihr Lebensgefährte war, und sie verhielten sich dann auch dementsprechend. Bei Sterblichen war es dagegen etwas heikler. Manche akzeptierten problemlos diese Tatsache, andere standen dem Konzept skeptisch gegenüber und wollten erst lange Zeit umworben werden. Und dann waren da noch diejenigen, die mit Unsterblichen nichts zu tun haben und erst recht keiner von ihnen werden wollten. Er konnte ihr nicht einfach eröffnen, sie sei seine Lebensgefährtin, und erwarten, dass sie das akzeptierte. Noch war Thomas nicht davon überzeugt, dass sie diese Neuigkeit gut aufnehmen würde, und er wollte lieber eine Zeit lang einen Bogen um das Thema machen, bis er ihre Reaktion besser einschätzen konnte. Würde der bloße Gedanke, seine Gefährtin zu sein, sie in Panik versetzen? Zugegeben, ihm gefiel die Vorstellung, Inez an seiner Seite zu haben, und mit jeder Minute konnte er sich dafür mehr und mehr erwärmen. Aber wie dachte sie darüber? Zwar starrte sie ihn nicht länger so an, als hätte sie die Brut des Teufels vor sich, doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie deswegen auch bereit war, mit ihm zusammenzuleben…. und das gleich über viele Jahrhunderte. „Thomas?”, hakte sie nach.


  Er setzte zum Sprechen an, aber ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen, wie er das Thema wechseln konnte. Verzweifelt sah er aus dem Fenster, und als im nächsten Moment ein Gong ertönte, atmete er erleichtert auf. „Wir sind da.”


  Während der Bus abbremste, sprang Thomas auf, nahm seinen Rucksack an sich und eilte nach draußen, kaum dass sich die Türen öffneten. Er hatte es so eilig, dass er nicht daran dachte, Inez’ Arm zu fassen und ihr aus dem Bus zu helfen. Allerdings war sie bereits dicht hinter ihm, und als sie mürrisch „Das war ja wohl Rettung in letzter Sekunde” murmelte, hätte er fast laut aufgelacht. Er bemühte sich um eine Unschuldsmiene, nahm Inez’ Arm und ging mit ihr zum Hotel. Bis durch die Eingangstüren folgte sie ihm wortlos, dann blieb sie abrupt stehen und bewunderte die gewaltige Lobby. Obwohl Thomas nicht zum ersten Mal dort war, hielt auch er inne und genoss gemeinsam mit Inez das beeindruckende Ambiente.


  Das 1867 erbaute Amstel Hotel präsentierte sich als erhabenes, elegantes Bauwerk. Die weitläufige, in Weiß gehaltene Lobby erstreckte sich bis in die erste Etage, eine Holztreppe führte hinauf in den ersten Stock zum Balkon mit seinen Bögen, Säulen und den handgeschnitzten Geländern. Thomas fasste Inez wieder am Arm und zog sie sanft mit sich zum Empfang. Nachdem er eingecheckt hatte, lehnte er freundlich die angebotene Hilfe ab, sein Gepäck aufs Zimmer zu bringen, dann ging er mit Inez zum Aufzug.


  „Also?”, fragte sie, kaum dass sich die Lifttüren hinter ihnen geschlossen hatten. „Warum konnten Sie mich nicht lesen?”


  „Wer sagt denn, dass ich das nicht konnte?”, gab er ausweichend zurück. Ihre Hartnäckigkeit war einfach erschreckend. „Vielleicht wollte ich es ja gar nicht.”


  „Ich konnte durch die Badezimmertür hören, wie Sie mit Mr. Argeneau telefoniert haben. Sie haben gesagt, Sie könnten meine Erinnerung nicht löschen. Zudem wäre das alles für Sie doch viel einfacher gelaufen, wenn Sie mir die Erinnerung an den Zwischenfall genommen hätten. Schließlich müssten Sie mir dann gar nichts erklären, weil ich nichts mehr davon wüsste. Also noch mal: Warum klappt das bei mir nicht? Gibt es andere Menschen, bei denen es Ihnen auch nicht gelingt?”


  Er verzog den Mund und wünschte, sie hätte ihre Fragen wenigstens lange genug vergessen, bis er ein paar Blutbeutel geleert hatte und wieder in der Lage war, sich zu konzentrieren. „Thomas?”, bohrte sie unerbittlich weiter.


  „Nein, es gibt nur wenige Menschen, bei denen ein Unsterblicher nicht in der Lage ist, sie zu lesen, zu kontrollieren oder ihre Erinnerung zu löschen”, gab er mürrisch zu.


  „Und ich bin einer von diesen Menschen?”


  Thomas nickte und sah zur Fahrstuhlanzeige. Sie waren fast auf ihrer Etage angelangt.


  „Aber Sie sagten, Wyatt kann es, und deshalb wollte Mr. Argeneau ihn ins Dorchester schicken, wenn ich nicht mit Ihnen nach Amsterdam reise und Sie alles erklären lasse”, betonte sie und ließ sogleich die nächste Frage folgen: „Ist Wyatt ein älterer, stärkerer Vampir als Sie? Kann er deswegen Dinge, die Sie nicht können?”


  Ehe Thomas zu einer Lüge greifen konnte, um sich für den Moment herauszureden, hielt der Lift, und die Türen öffneten sich. Fast hätte er erleichtert aufgeatmet, als er aus dem Aufzug stürmte, einen flüchtigen Blick auf die Hinweistafel warf und dann in die Richtung davoneilte, in der sich ihr Zimmer befand.


  „Es behagt Ihnen nicht, über das Thema zu reden, wie?”, rief sie ihm nach, während sie hinter ihm her durch den langen Korridor lief. Thomas wusste, es war unhöflich von ihm, nicht auf sie zu warten, doch er war sich sicher, wenn er erst mal genug Blut getrunken hatte, dann würde sich der Nebel um seinen Verstand lichten, und er würde ganz genau wissen, was er ihr zum Thema Lebensgefährten sagen musste.


  Gerade war er vor der Tür zu ihrer Suite angekommen, da klingelte sein Telefon. Er zog es aus der Tasche und reichte es Inez. „Grüßen Sie Bastien von mir”, brummte er und machte sich daran, die Tür zu öffnen, während sie das Telefon aufklappte.


  „Hallo, Mr. Argeneau”, grüßte sie ihn gut gelaunt. „Warum kann Thomas nicht meine Gedanken lesen oder meine Erinnerung löschen? Und warum reagiert er so ausweichend auf diese Frage?” Die Tür ging auf, doch davon bekam Thomas kaum etwas mit, da er viel zu sehr auf Inez konzentriert war. Ihre Augen funkelten amüsiert, also war ihr sein Unbehagen bewusst! Frauen! Er würde sie wohl nie ganz verstehen. Angeblich waren sie das schwache Geschlecht, und trotzdem bereitete es ihnen ein teuflisches Vergnügen, Männer zu quälen.


  Kopfschüttelnd ließ er sie im Flur stehen und betrat die Suite, wo er zu seiner großen Erleichterung eine A. B. B.-Kühlbox auf dem Tisch stehen sah. Sofort glitten seine Reißzähne hervor, und er begab sich mit schnellen Schritten zur Box, öffnete sie und nahm einen Beutel heraus, den er, ohne nachzudenken, gegen den Mund drückte. Der Beutel war bereits fast leer, und die Krämpfe hatten längst nachgelassen, da wurde ihm plötzlich bewusst, dass Inez mit einem Mal verstummt war. Fast ängstlich drehte er sich zu ihr um, den Beutel noch immer vor dem Mund, und sah nach ihr.


  Sie war ihm in die Suite gefolgt, stand mit ernster Miene neben dem Sofa und hörte aufmerksam zu, was Bastien ihr zu sagen hatte. So wie es aussah, gefiel ihr nicht, was der ihr zum Thema Lebensgefährtin erzählte. Oder aber ihr behagte es nicht, dass sie ausgerechnet seine Lebensgefährtin sein sollte. Entmutigt ließ Thomas die Schultern sinken, holte einen zweiten Blutbeutel heraus und wartete darauf, dass der erste bald leer wurde. Gerade wollte er die Beutel austauschen, da stand auf einmal Inez neben ihm. „Er will Sie sprechen”, sagte sie und hielt ihm das Telefon hin.


  Thomas ließ den leeren Beutel auf den Tisch fallen und nahm das Telefon entgegen. „Danke”, murmelte er.


  Inez nickte und ging zur Tür, die zu den weiteren Räumen der Suite führte. Zweifellos war sie auf der Suche nach ihrem Schlafzimmer, überlegte er besorgt. So ernst wie gerade eben hatte er sie noch nicht erlebt, und auch war sie ihm bislang noch nicht so bleich vorgekommen. Jetzt wollte er unbedingt wissen, was genau Bastien ihr gesagt hatte. Seufzend hielt er das Telefon ans Ohr, während sein Blick auf dem gefüllten Blutbeutel in seiner anderen Hand ruhte.


  Gedankenverloren las er das aufgeklebte Etikett, und noch bevor er einen Ton herausbringen konnte, ließ er den vollen Beutel fallen und griff nach dem leeren. Mit wachsendem Entsetzen las er dessen Etikett.


  „Thomas? Thomas, bist du da?”, hörte er Bastiens Stimme aus dem Telefon.


  „Oh Scheiße!”, war alles, was er erwidern konnte.
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  Es war gerade mal neun Uhr am Abend, doch die Ereignisse des vergangenen Tages waren strapaziös gewesen, und Inez fühlte sich erschöpft. Sie betrat das erste Schlafzimmer der Suite und sah sich neugierig um. Thomas hatte gesagt, Bastien werde ihr Kleidung zum Wechseln ins Hotel liefern lassen, doch bislang hatte sie davon nichts gesehen. Alles war sauber und aufgeräumt, nichts Persönliches lag auf dem Bett oder einem der Stühle. Gerade wollte sie das Zimmer wieder verlassen, da kam ihr der Gedanke, einen Blick in den Schrank zu werfen.


  Sie durchquerte den Raum und öffnete die erste Tür, die in ein großes, wunderschönes Badezimmer führte. Ihr fielen sofort die zahlreichen Toilettenartikel auf, die auf der marmornen Ablage aufgereiht standen, und sie betrat den Raum, um sich das genauer anzusehen. Sie entdeckte drei Lippenstifte in verschiedenen Farbtönen sowie eine Fülle an Kosmetika und Pinseln, Bürsten und anderen Dingen, von denen ihr mindestens die Hälfte völlig unbekannt war. Inez hatte sich nie viel mit Makeup beschäftigt, etwas Gesichtspuder, Lippenstift, ein wenig Rouge, und das war es auch schon. Auf Eyeliner und Lidschatten griff sie nur selten zurück, zumindest nicht im Büro. Trotzdem stand hier alles zur Auswahl, was sie sich nur wünschen konnte.


  Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und öffnete den Schrank, dessen Anblick sie nach dem Angebot im Bad nicht mehr so sehr überraschte. Auf den Bügeln fand sich die ganze Bandbreite dessen, was sie möglicherweise benötigen würde, auch einige Nachthemden und ein Morgenmantel. Ein paar Stichproben ergaben, dass alles ihre Größe hatte. Auch die Schuhe deckten jeden denkbaren Anlass ab, reichten sie doch von Sportschuhen bis zu High Heels.


  Kopfschüttelnd schloss sie die Schranktüren und zog die oberste Schublade der Kommode gleich neben dem Bett auf. Wie nicht anders zu erwarten, fand sie dort eine reichhaltige Auswahl an Slips, BHs, Strümpfen und Söckchen vor. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, nach den Größen zu sehen, weil sie wusste, es würde alles wie angegossen passen.


  Bastien Argeneau war ein Mann, der ein Auge für Details besaß. Es hätte sie nicht gewundert zu erfahren, dass er von all seinen Mitarbeitern sämtliche relevanten Körpermaße und Farbvorlieben irgendwo notiert hatte. Oder aber er hatte jemanden aus der Firma zu ihrem Vermieter geschickt, damit der ihre Wohnung aufschloss, um ihre Kleidergröße feststellen zu lassen.


  Wieder konnte sie nur den Kopf schütteln. Hier war genug Kleidung für einen zweiwöchigen Urlaub vorhanden, und selbst dann hätte sie nicht jedes Teil anziehen können. Andererseits wusste sie aus Erfahrung, dass die Argeneaus keine halben Sachen machten.


  Seufzend ließ sie sich auf die Bettkante sinken und lehnte sich zurück, bis sie mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag. Sie war erschöpft, aber auch verärgert. Die Kleidung und die Kosmetika hatten ihre Laune nicht bessern können, da sich Bastien beharrlich geweigert hatte, ihr das zu erklären, was Thomas ihr auch nicht sagen wollte. Er entgegnete nur, Thomas werde es ihr schon darlegen, wenn er dazu bereit sei. Nach seiner Reaktion auf ihre Frage zu urteilen, würde es aber wohl noch eine ganze Weile dauern, bis dieser Zeitpunkt gekommen war.


  Inez verzog den Mund. Sie war kein besonders geduldiger Mensch, und es gab für sie kaum etwas Schlimmeres, als über irgendeine Sache im Unklaren gelassen zu werden erst recht in einer Angelegenheit wie dieser, von der sie glaubte, dass sie für sie von großer Bedeutung war. Plötzlich bemerkte sie ein dumpfes Klopfen, das aus dem Nebenzimmer zu kommen schien. Sie stand auf und kehrte in den ersten Raum der Suite zurück, in den sie vom Korridor aus gelangt waren. Thomas stand am Tisch mit der Kühlbox darauf, er hatte Inez den Rücken zugewandt und die Schultern hochgezogen, während er sich anhörte, was Bastien ihm übers Telefon zu sagen hatte, und nebenbei Stichpunkte notierte.


  Ihr Blick wanderte zur Tür, da das dumpfe Klopfen dort seinen Ursprung hatte, dann sah sie wieder Thomas an. Falls der davon überhaupt etwas mitbekommen hatte, schien es ihn nicht zu interessieren, dass jemand anklopfte. Stattdessen unterhielt er sich in einem zischenden Ton mit Bastien, sodass sie kein Wort verstand.


  Aus Sorge, Bastien könnte schlechte Neuigkeiten über Marguerite zu berichten haben, ging sie zur Tür, damit das hartnäckige Klopfen ein Ende nahm. Ansonsten war zu befürchten, dass die anderen Hotelgäste ihnen den Sicherheitsdienst auf den Hals hetzen würden. Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, damit niemand den leeren Blutbeutel zu sehen bekam, schließlich wollte sie ja nicht das Zimmermädchen in helle Aufregung versetzen. Der Mann, der im Flur stand, war aber bereits in heller Aufregung. Sein Gesicht verriet eine Mischung aus, Sorge, Schrecken und Erleichterung, als er Inez entdeckte.


  „Ja?”, fragte sie und wurde gleich etwas ruhiger, als sie das Logo A.B.B, auf seiner schwarzen Nylonjacke bemerkte. Das gleiche Logo war auf einer Kühlbox zu erkennen, die er in der Hand hielt und die der in der Suite zum Verwechseln ähnlich sah. A. B. B., die Abkürzung für Argeneau Blood Bank, war eine Untergesellschaft von Argeneau Enterprises, über die sie kaum etwas wusste. Bislang war immer alles so arrangiert worden, dass sie mit A. B. B. keinen Kontakt aufnehmen musste, aber mit dem heutigen Tag war ihr der Grund dafür klar.


  Sie sah dem Mann ins Gesicht, als er zu reden begann. „Hallo, mevrouw. Het spijt mij verschrikkelijk, maar….”


  Er verstummte, als sie verständnislos den Kopf schüttelte und ihn unterbrach. „Tut mir leid, aber ich kann Sie nicht…. ”


  „Ah, Sie sind Engländerin!” Der Mann nickte eifrig. „Mir ist ein Fehler unterlaufen. Ich habe hier vorhin eine Kühlbox mit Blut abgeliefert.”


  „Die haben Sie aber nicht zufällig am Empfang abgegeben, oder?”, fragte sie neugierig, während sie überlegte, wie man wohl erklären würde, dass ein Gast eine Lieferung Blutkonserven erwartete.


  Der Mann stutzte, da er offenbar nicht mit dieser Frage gerechnet hatte, dann aber antwortete er wahrheitsgemäß: „Nein, natürlich nicht. Ich habe nach der Zimmernummer gefragt, bin nach oben gefahren und habe ein Dienstmädchen abgepasst, damit es mir die Tür öffnet. Aber mir ist ein Fehler unterlauf.


  „Gedankenkontrolle?”, unterbrach Inez ihn. Fragend sah er sie an.


  „Haben Sie das Zimmermädchen mit Gedankenkontrolle dazu gebracht, Ihnen die Tür aufzuschließen?”, präzisierte sie ihre Frage.


  „Ach so, ja.” Der Mann wirkte allmählich leicht gereizt. „Aber ich habe die falsche Kühlbox abgestellt. Die war für den Night Club bestimmt.”


  „Den Night Club?”, hakte sie interessiert nach.


  Der Mann gab keinen Ton von sich, sondern sah sie nur eindringlich an. Überrascht stutzte Inez, als sie ein seltsames Gefühl in ihrem Kopf wahrnahm. Es war so schwach, dass es ihr gar nicht aufgefallen wäre, hätte sie nichts über Unsterbliche und ihre Fähigkeiten gewusst.


  „Sie lesen meine Gedanken”, warf Inez ihm vor, dann runzelte sie die Stirn. „Aber Thomas kann meine Gedanken nicht lesen.”


  Ganz gleich, was er in ihrem Kopf entdeckt haben mochte, der Mann wurde sichtlich ruhiger, lächelte und erwiderte: „Der Glückspilz.”


  „Wieso Glückspilz?”, fragte sie verhalten.


  „Na, wieso denn nicht? Der Mann hat seine Lebensgefährtin gefunden.”


  „Lebensgefährtin?”, wiederholte sie gedehnt. Sie hatte das Wort schon einmal gehört, und als der Mann es jetzt ausgesprochen hatte, fiel ihr ein, dass es bei dem Telefonat gefallen war, das Thomas mit Bastien führte, während sie sich im Badezimmer des Dorchester eingeschlossen hatte. Sie legte den Kopf schräg. „Wenn er mich nicht lesen kann, bedeutet das, ich bin seine Lebensgefährtin?”


  „Ja”, sagte er und wurde stutzig. „Hat er Ihnen das nicht erklärt?”


  „Nein”, räumte sie ein und sah zu Thomas, der noch immer in sein Telefonat vertieft war. „Können Sie das?”, fragte sie dann den Lieferanten.


  Er zögerte kurz. „Eigentlich sollte er Ihnen das erklären.” Dieser Vorschlag gefiel Inez gar nicht, da sie wusste, Thomas wollte es nicht erklären. „Außerdem bin ich nur hier, um die Boxen auszutauschen. Der Night Club wartet bereits auf die Lieferung. Die werden auch so schon sauer genug sein.”


  Inez musterte ihn stumm, als ihr auf einmal klar wurde, dass sie etwas hatte, was er haben wollte. Die Kühlbox gegen eine Antwort. Ganz einfach! Bevor sie aber etwas sagen konnte, kniff er die Augen zusammen und raunzte sie an: „Notfalls befehle ich Ihnen einfach, mir aus dem Weg zu gehen, damit ich meine Box bekomme!”


  Sie erschrak, als ihr klar wurde, dass er offensichtlich erneut ihre Gedanken gelesen hatte, was ihr diesmal aber nicht aufgefallen war. Sie überlegte kurz und fragte: „Können Sie Thomas auch kontrollieren?”


  Als er zögerte, fuhr sie fort: „Ich bin die Vizepräsidentin des britischen Zweigs von Argeneau Enterprises, wir koordinieren alle europäischen Geschäfte. Genau genommen bin ich Ihr Boss.”


  Ein anerkennendes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sie kommen aber schnell zur Sache.”


  „Man wird auch nicht Vizepräsidentin, indem man lange um den heißen Brei herumredet”, meinte sie mit einem Schulterzucken und wartete dann nervös ab, ob er seine Drohung wahr machen würde oder nicht und ob er ihre Frage beantwortete.


  Zu ihrer Erleichterung lachte er leise. „Okay. Wenn Sie mir garantieren, dass ich deswegen keinen Ärger bekomme, dann bin ich dabei. Das könnte interessant werden.”


  Inez strahlte den Mann vor Dankbarkeit und Erleichterung an, dann nickte sie bestätigend. „Einverstanden, ich werde mit Ihrem Chef reden. Und jetzt erklären Sie mir, was eine Lebensgefährtin ist.”


  Er nahm die Kühlbox in die andere Hand. „Eine Lebensgefährtin ist genau das, was der Name besagt. Ein Partner fürs Leben, der eine, der zu einem passt und mit dem man glücklich sein kann.”


  Inez ließ sich seine Erklärungen durch den Kopf gehen. „Und wenn man jemanden nicht lesen kann, dann erkennt man daran, dass er dieser Lebensgefährte ist?”


  „Ja, außerdem fangen wir auch wieder an, ganz normal zu essen. Aber das wichtigste Merkmal ist, dass man ihn nicht lesen und ihn nicht kontrollieren kann.” „Wieso?”


  „Wir können die meisten Sterblichen lesen und kontrollieren. Oder besser gesagt: alle Sterblichen.” „Alle Sterblichen?”


  „Ja. Bis auf den Lebensgefährten eben”, gab er wie selbstverständlich zurück. „Manche erfahren das nur einmal in ihrem Leben, andere haben das Glück, einen neuen Lebensgefährten zu finden, wenn sie den ersten durch irgendwelche Umstände verlieren. Aber dazwischen liegen normalerweise viele Jahrhunderte, die man allein verbringen muss. Das ist nicht gerade ein schlimmer Zustand, aber glücklich ist man während dieser Zeit auch nicht. Jeder braucht jemanden, mit dem er die Jahrhunderte verbringen kann, jemanden, mit dem man Freud und Leid teilen kann.”


  „Das heißt also”, sagte sie nachdenklich, „dass Thomas mich zwar nicht kontrollieren kann, jeder andere Unsterbliche dazu aber in der Lage ist, richtig?”


  Der Mann nickte. „Ich könnte dafür sorgen, dass Sie den Mund halten und zur Seite gehen. Und wenn ich wieder weg bin, würden Sie sich nicht mal an meinen Besuch erinnern.” Der bloße Gedanke ließ sie schaudern, war sie doch jemand, der ständig die Kontrolle über eine Situation haben wollte. „Ja, das habe ich schon bei Ihnen festgestellt”, meinte der Mann grinsend. „Sie haben ein Problem damit, wenn jemand anders die Kontrolle hat.”


  Inez verzog mürrisch den Mund, da er sie immer noch las und sie trotzdem nichts davon merkte. „Hören Sie bitte auf, meine Gedanken zu lesen.”


  „Tut mir leid”, erwiderte er, klang jedoch nicht sehr überzeugend. „Aber genau darauf will ich ja hinaus. Wenn Thomas das bei Ihnen machen könnte…. na ja, dann könnte man wohl kaum von einer gleichberechtigten Beziehung reden, nicht wahr? Selbst wenn ein Unsterblicher es nicht will, wird es für ihn schwierig sein, der Versuchung zu widerstehen, wenn er etwas will, was Sie nicht wollen. Solche Beziehungen sind nie von langer Dauer. Ein Unsterblicher braucht jemanden, den er weder lesen noch kontrollieren kann, und im Gegenzug darf dieser Jemand auch nicht in der Lage sein, ihn zu lesen oder zu kontrollieren. Nur so kann ein Unsterblicher abschalten und muss nicht unentwegt auf der Hut sein.”


  „Auf der Hut wovor?”, fragte sie neugierig.


  „Unsterbliche können oftmals auch andere Unsterbliche lesen. Es geht nicht so leicht, wenn der andere älter ist, aber wenn der sich durch irgendetwas ablenken lässt, dann kann sogar ich ihn lesen. Um das zu verhindern, errichten wir eine Art Schutzwall um unseren Verstand, der konstant vorhanden ist. Nur wenn man daheim ist und eine Lebensgefährtin hat, kann man sich entspannen und muss sich keine Sorgen machen, wer sich vielleicht gerade bei einem im Kopf umsehen will.”


  „Dann ist es also besser, einen Lebensgefährten zu haben, der einen nicht lesen kann”, folgerte sie, fügte jedoch hinzu: „Aber nur weil diese eine Sache ausgeschlossen ist, garantiert das doch noch keine glückliche Beziehung. Ich meine, derjenige, der mein Lebensgefährte sein soll, könnte doch gar nicht zu mir passen. Was ist, wenn man mit dessen Persönlichkeit einfach nicht klarkommt?”


  „So was gibt es nicht”, antwortete der Mann wie selbstverständlich. „Wenn Lebensgefährten sich finden, dann passen sie auch zueinander.”


  Inez runzelte angesichts dieser Behauptung die Stirn und wandte ein: „Aber das kann doch nicht sein, dass das so einfach geht.”


  „Doch, es ist so einfach.” Als sie daraufhin skeptisch die Lippen schürzte, versicherte er ihr: „Ich bin zwar erst hundert, aber ich habe noch nie gehört, dass zwei Lebensgefährten nicht miteinander ausgekommen sind. Natürlich gibt es schon mal die eine oder andere Meinungsverschiedenheit, aber ansonsten sind die beiden wie füreinander geschaffen.”


  „Wie kann denn so etwas möglich sein?”, wunderte sie sich.


  „Das weiß ich nicht”, räumte der Mann ein, klang deswegen aber nicht etwa besorgt. „Vielleicht erkennen die Nanos etwas in dem anderen Individuum, das ihren Unsterblichen ergänzt und so für ein glückliches Leben sorgt. Oder Gott schafft einen perfekten Gefährten für jedes Individuum und lässt die beiden zusammenfinden. Ich habe keine Ahnung, aber ist das denn so wichtig? Warum soll man etwas infrage stellen, das doch funktioniert?”


  „Sie glauben an Gott?”, fragte sie erstaunt. „Sie nicht?” Unbewusst griff Inez nach dem Goldkreuz an ihrer Halskette, was ihn zum Lächeln brachte.


  „Wenn das dann alle Fragen waren”, sagte er, „hätte ich jetzt gern die Kühlboxen getauscht.”


  Sie nickte seufzend. „Warten Sie, ich hole sie her.”


  Als sie sich von der Tür abwandte und zum Tisch ging, jagten tausend Fragen durch ihren Kopf, doch zunächst musste sie in Ruhe nachdenken, bevor sie die auch stellen konnte. Und wenn sie dann endlich jemanden fragte, sollte dieser Jemand Thomas sein. Sie wusste fürs Erste genug. Thomas konnte sie nicht lesen, also waren sie beide Lebensgefährten. So einfach war das.


  Bei genauer Betrachtung war das sogar die perfekte Lösung für eine Frau, die keine Zeit für ein Privatleben hatte, überlegte Inez, während sie nach der Kühlbox griff. Im gleichen Moment hatte er sein Telefonat beendet, doch gerade als sie ihn über die Verwechslung aufklären wollte, klingelte sein Mobiltelefon schon wieder, und er nahm den Anruf prompt an. Schulterzuckend hob sie den Blutbeutel auf, der zu Boden gefallen war, und legte ihn zurück in die Box. Dann fiel ihr der leere Beutel auf dem Tisch auf. Sie würde ihr Versprechen halten und mit dem Chef des Boten reden, damit der wegen des fehlenden Beutels keinen Ärger bekam.


  „Bedauerlicherweise hat Thomas bereits einen Beutel ausgetrunken”, ließ sie ihn wissen, als sie die Kühlboxen tauschten.


  „Ich hoffe, das ist kein Problem für Sie.”


  Er zog die Augenbrauen hoch und begann ausgesprochen dreckig zu grinsen. „Für mich nicht”, gab er zurück. „Aber auf Sie wartet eine höllische Nacht.”


  Thomas kehrte hastig zum Tisch zurück, um die aktuellen Koordinaten zu notieren, die Herb herausgefunden hatte. Er bedankte sich, klappte das Telefon zu und drehte sich in dein Moment zu Inez um, als sie die Tür zur Suite schloss. Er hatte sie mit jemandem reden hören und auch mitbekommen, dass sie zum Tisch und dann wieder zur Tür gegangen war, aber er war zu sehr auf seine Telefonate mit Bastien und anschließend mit Herb konzentriert gewesen, um bewusst wahrzunehmen, was um ihn herum vor sich ging. Es war ihm sogar zu viel gewesen, erneut mit Bastien reden zu müssen. Er hatte auch so genug um die Ohren, da musste der ihn nicht noch alle fünf Minuten anrufen.


  Allerdings meldete sich Bastien nur so oft, weil er in Sorge um Marguerite war, ansonsten hätte Thomas ihm längst die Meinung gesagt. Gerade hatte er aufgelegt, da meldete sich Herb, um die aktualisierten Koordinaten für das Mobiltelefon durchzugeben. Es war wieder ganz in der Nähe, also musste Marguerite oder zumindest ihr Telefon irgendwo in Amsterdam unterwegs sein. Die Position sollte auf gut fünfzehn Meter genau sein, was hoffentlich genügte, um Marguerite ausfindig zu machen, sofern sie in der Zwischenzeit nicht schon wieder ihren Standort verändert hatte. Je eher er die genannte Position aufsuchte, umso größer waren die Chancen, seine Tante dort anzutreffen. Also mussten sie sich umgehend auf den Weg machen…. „Oh, Sie haben ja zu Ende telefoniert.”


  Thomas sah zu Inez und bemerkte ihre katzenhafte Eleganz, als sie den Raum durchquerte und zu ihm kam. Sie war zierlich, kurvig, und sie lächelte verführerisch. Ihre Lippen brachten einen Mann auf Ideen…. Als er bemerkte, dass er sich ablenken ließ, brummte er: „Wer war an der Tür?”


  „Der Lieferfahrer von A. B. B.”, antwortete sie. „Er meinte, er habe die falsche Kühlbox hier abgegeben. Was Sie bekommen haben, war für den Night Club. Ich habe ihm die falsche Box gegeben und die richtige erhalten.”


  „Ich hoffe, Sie haben ihm gehörig den Kopf gewaschen”, murmelte Thomas und warf einen Blick in die neue, identisch aussehende Kühlbox, in der mehrere Beutel mit ganz normallem Blut lagen. Eine Lieferung A positiv, weiter nichts.


  „Den Kopf gewaschen?”, wunderte sich Inez. „Warum denn das? Ist das Blut so anders als das, was er irrtümlich abgegeben hatte?”


  „Oh ja, das kann man wohl sagen.” Er nahm einen Beutel aus der Box, im gleichen Moment glitten seine Reißzähne heraus. Er vermutete, dass sein Speichelfluss sich ebenfalls verstärkte, so wie bei Hunden, wenn sie sahen, dass ihnen ihr Fressen gebracht wurde.


  Inez warf einen interessierten Blick in die Kühlbox, sah aber genau in dem Augenblick hoch, da er den Mund aufmachte und in den Plastikbeutel biss. „Ihre Reißzähne sind gar nicht immer da”, stellte sie überrascht fest. „Ich konnte gerade noch sehen, wie sie aus Ihrem Oberkiefer hervorgekommen sind.”


  Thomas erwiderte nichts, da er bereits das Blut aus dem Beutel saugte. Allerdings fragte er sich, wieso ihr das nicht schon zuvor aufgefallen war, immerhin wäre es für einen Unsterblichen wohl kaum möglich gewesen, unbemerkt zu bleiben, wenn er ständig mit diesen Zähnen zu kämpfen hätte. „Dann müssen Sie das Blut gar nicht schmecken?”, fragte sie neugierig.


  Er schüttelte den Kopf, während sich seine Nasenflügel aufblähten, da Inez näher gekommen war und er ihren Geruch wahrnahm. Verdammt, im Hotel in London hatte er den Duft noch als verlockend empfunden, doch jetzt war er davon regelrecht berauscht. Er verfluchte den Boten mit der falschen Kühlbox, aber er verfluchte auch sich selbst, weil er sich nicht die Zeit genommen hatte, erst einen Blick auf das Etikett zu werfen.


  „Das ist gut”, verkündete Inez und riss ihn aus den Gedanken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Blut gut schmeckt.”


  Thomas starrte sie weiter an, während er so viel wie möglich von ihrem Duft zu inhalieren versuchte. Seine Haut kribbelte leicht, und er konnte die Wärme spüren, die ihr Körper abstrahlte. Er wollte ihr näher sein, also…. ging er einen Schritt nach hinten. Das würde für ihn eine Tortur werden, das wusste er schon jetzt. Er musste auf Distanz zu ihr gehen.


  „S. E.K.”, las Inez von dem Etikett des leeren Blutbeutels ab, der auf dem Tisch gelegen hatte. Dieses Kürzel, das in großen, leuchtend roten Buchstaben auf dem Etikett geschrieben stand, war das einzige Merkmal, das diesen Beutel von den später gelieferten, richtigen Konserven unterschied. Aber er hatte sich nicht die Zeit genommen, auf das Etikett zu achten, sondern einfach in den erstbesten Beutel gebissen, der ihm in die Finger geraten war. Nur durch Bastiens Anruf war er davon abgehalten worden, sofort noch einen zweiten Beutel zu trinken und stattdessen einen Blick auf den Aufkleber zu werfen.


  „Wofür steht S. E.K.?”, fragte sie, als er den leeren Beutel von seinen Zähnen zog.


  „Sweet-Ecstasy-Konzentrat”, brummte er und griff nach dem nächsten Beutel, noch bevor sie fragen konnte, was das war. Er wusste, sie würde es nachholen, sobald er diese Konserve geleert hatte, aber er beabsichtigte nicht, es ihr zu sagen. Er kam sich wie ein Idiot vor, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Und ausgerechnet ein solcher Fehler! In seinem Körper befand sich jetzt der komplette Inhalt eines Beutels Sweet Ecstasy, und als sich Inez ihm wieder näherte und ihm prompt der Schweiß ausbrach, da wusste er, die Wirkung hatte bereits eingesetzt. Der erste Beutel wurde nun von seinem Körper verwertet, und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis er die allergrößte Mühe haben würde, die Finger von Inez zu lassen, wenn er nicht von hier verschwand, bis die Wirkung nachgelassen hatte.


  Sein Blick wanderte über ihren Körper, der noch in derselben zerknitterten Bluse und Hose steckte, da sie beides früh am Morgen in aller Eile angezogen hatte, um auch ja rechtzeitig am Flughafen zu sein, damit sie ihn abholen konnte. Sie sah noch immer genauso verlockend aus, und es kostete ihn große Überwindung, eben nicht darauf zu achten, wie sich der seidige Stoff der Bluse bei jedem Atemzug über ihren Brüsten spannte. Es war nur eine winzige Bewegung des Stoffs, dennoch nahm er sie wahr, als wäre er in einer Peepshow gelandet.


  Er schüttelte flüchtig den Kopf und entschied, dass er schnellstens etwas benötigte, womit er sich ablenken konnte. Den freien Arm schob er durch einen der Tragegurte des Rucksacks, mit der anderen Hand nahm er zwei weitere Blutkonserven aus der Kühlbox, dann verließ er den Raum und machte sich auf die Suche nach seinem Schlafzimmer. Die Tür zum ersten Schlafzimmer stand offen, das Licht brannte, und auf dem Bett lag Inez’ Handtasche, also ging er weiter zum nächsten Raum. Der war in Dunkelheit getaucht, aber er machte sich nicht die Mühe, erst noch das Licht einzuschalten. Stattdessen warf er zunächst den Rucksack aufs Bett und legte die Blutbeutel auf den Nachttisch, dann erst schaltete er das Licht ein. Zu seiner Erleichterung war Inez ihm nicht bis hierher gefolgt.


  Mit dem Fuß stieß er die Tür zu und musste dann feststellen, dass der Beutel, aus dem er bis gerade eben noch getrunken hatte, inzwischen leer war. Er legte ihn weg und suchte in seinem Rucksack nach einem sauberen Hemd und einer neuen Jeans. Seit seinem Abflug aus Kanada hatte er nicht mehr geduscht, und das konnte er jetzt gut nachholen, während er die beiden nächsten Blutkonserven trank. Anders würde er das nicht durchstehen. Er musste hier raus und nach Marguerite suchen.


  Thomas nahm Jeans und Hemd sowie die Beutel mit ins Badezimmer, betrat die Duschkabine, drehte das Wasser auf und stellte die richtige Temperatur ein. Er zog sich aus und entschied, Inez nichts davon zu sagen, wohin er wollte. Stattdessen würde er die Tür benutzen, die von seinem Schlafzimmer aus direkt in den Korridor führte. Es war einfach zu gefährlich, sie im Augenblick in seine Nähe zu lassen, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass es ihr so früh in ihrer Beziehung gefallen würde, von ihm förmlich besprungen zu werden. Auch wenn er wusste, dass sie seine Lebensgefährtin war, hatte sie davon aber keine Ahnung, und wenn er gleich am ersten Abend über sie herfiel, würde das ihrer Beziehung sehr wahrscheinlich ein jähes Ende bereiten.


  Er ignorierte seine Erektion und drückte stattdessen den nächsten Blutbeutel an seine Zähne, dann stellte er sich unter die Dusche. Es war die perfekte Ironie, dachte er, als das Wasser über seinen nackten Körper strömte. Es war die Rache dafür, dass er seinerzeit Rachel und Etienne im Night Club unbemerkt Sweet Ecstasy untergeschoben hatte, als die beiden sich gerade erst näher kennenlernten. Er verdiente jeden Augenblick, den er jetzt dafür leiden musste.


  Zu schade, dass das Schicksal nicht so gnädig gewesen war, Inez auch etwas Sweet Ecstasy zukommen zu lassen, dann hätte er nicht allein leiden müssen…. vorausgesetzt, er konnte ihr aus dem Weg gehen. Das warme Wasser strich wie eine zärtliche Berührung über seine Erektion, und er wandte sich stöhnend wieder der Brause zu. Ja, der erste Blutbeutel zeigte jetzt eindeutig Wirkung, und es würde sehr rasch nur noch heftiger werden. Er duschte kurz, dann zog er sich in aller Eile an und verließ die Suite durch sein Schlafzimmer, damit er in seiner Verfassung Inez nicht noch einmal zu Gesicht bekam. Die von Herb mitgeteilten Koordinaten hatte er zwar auf dem Tisch liegen lassen, aber er brauchte sie eigentlich nicht, weil er sich genau an die Daten erinnern konnte.


  Inez hörte, wie in Thomas’ Badezimmer die Dusche angestellt wurde. Offenbar würde sie vorläufig noch keine Antworten von ihm erhalten. Ungeduldig ging sie zum Fenster und stellte verwundert fest, dass vor dem Gebäude eine Art Kanal verlief. Während sie nach draußen sah, ließ sie sich durch den Kopf gehen, was der Blutkurier ihr gesagt hatte. Ein Lebensgefährte war ein Partner fürs Leben, jemand, der zu einem passte und mit dem man glücklich sein konnte.


  Wieder dachte sie über diese Worte nach. Ein Partner fürs Leben…. jemand, mit dem man glücklich sein konnte. Das war sie für Thomas…. und das musste er ja wohl auch für sie sein…. ein Partner fürs Leben…. ein besonderer Mensch, ausgewählt von den Nanos oder von Gott oder irgendeiner anderen mysteriösen Macht. Sie waren füreinander ausgesucht worden, und das war auch schon alles. Sie waren sich begegnet, er hatte sie gebissen und versucht, sie zu lesen, und als das nicht funktionierte, bedeutete es, dass sie beide Lebensgefährten waren.


  Sie wusste nicht, ob sie vor Freude Purzelbäume schlagen oder wie ein verängstigtes Häschen nach England zurückkehren sollte. Einerseits war es wie ein Wirklichkeit gewordener Traum, nein, nicht bloß wie ein Traum, sondern für sie war tatsächlich ein Traum Wirklichkeit geworden. Schließlich hatte sie sich den ganzen Tag über ausgemalt, wie es sein würde, von der Arbeit nach Hause zu kommen und von diesem Mann begrüßt zu werden. Wer hätte nicht eine solche Gelegenheit beim Schöpf gepackt? Thomas sah gut aus, er war intelligent und so unglaublich rücksichtsvoll…. ganz zu schweigen davon, dass er gefährlich sexy aussah.


  Aber es hatte auch etwas Beängstigendes. Immerhin war der Mann intelligent, gut aussehend und sexy, während sie…. einfach nur sie selbst war. Von leicht unterdurchschnittlicher Größe, ein paar Kilo mehr auf den Hüften, als eine Frau nach den aktuellen Maßstäben haben durfte, wenn sie als attraktiv angesehen werden wollte. Ihre Nase war eine Idee zu spitz, um hübsch zu sein, die Wangen etwas zu rundlich, das Haar zu widerspenstig…. Natürlich war das die körperliche Seite. Inez fürchtete, sie würde nicht das Aussehen vorweisen können, um einen Mann wie ihn an sich zu binden. Andererseits war da die Tatsache, dass er intelligent war und rücksichtsvoll und…. und das war eigentlich auch alles, was sie über ihn wusste. Genau genommen kannte sie ihn gar nicht.


  Sie wusste nichts über seine Vorlieben und Abneigungen. Sie hatte keine Ahnung von seinen Interessen, sie konnte nicht sagen, ob und wie ehrgeizig er war. Aber wenn sie dem Boten Glauben schenkte, dann war das alles unwichtig. Sie waren Lebensgefährten, sie sollten ihr Leben gemeinsam verbringen, und alles andere würde sich schon finden.


  Es war eine wirklich verlockende Vorstellung: ein Lebensgefährte, mit dem man die schönen und die schlechten Dinge des Lebens teilen konnte, jemand, zu dem man nach Hause kommen, dem man sich anvertrauen konnte. Ein Geliebter, ein Freund und ein Partner. Nie wieder würde sie sich einsam fühlen. Zugegeben, das kam schon jetzt nur selten vor, weil sie meistens viel zu beschäftigt war, um sich einsam zu fühlen. Aber sie war weit von ihrer Familie entfernt, und bei den seltenen Gelegenheiten, da sie etwas Zeit für sich hatte, wurde ihr jedes Mal sehr deutlich, wie allein und einsam sie war. Mit Thomas als ihrem Lebensgefährten würde das nie wieder der Fall sein. Und wenn es stimmte, was dieser Bote gesagt hatte, dann war das Beste an allem, dass es sich nicht nach einer Weile als Fehler entpuppen konnte. Er würde nicht auf einmal der falsche Mann für sie sein, und sie würde nicht irgendwann versuchen, sich aus einer hässlichen Beziehung zu befreien. Wenn er sie nicht lesen konnte, war sie seine Lebensgefährtin, und Lebensgefährten kamen miteinander aus. Punkt.


  Es war fast zu schön, um wahr zu sein. So wie Eiscreme ganz ohne Fett oder Schokolade, die keine Kalorien hatte. Es war das Wunderbarste, das ihr in ihrem Leben widerfahren war, und sie wollte unbedingt daran glauben. Sie wollte Thomas haben. Noch nie hatte sie sich so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt wie zu ihm. Üblicherweise musste sie einen Mann erst einmal kennenlernen und ihn sympathisch finden, bevor sie mit ihm irgendwelche romantischen Gedanken verband. Aber bei Thomas…. nachdem er ihr das Bad eingelassen und ein Frühstück aufs Zimmer bestellt hatte, um ihr zu beweisen, dass er sie nicht absichtlich übergangen hatte…. bereits da war es um sie geschehen gewesen.


  Gut aussehend und auch noch zum Anbeißen verlockend? Großer Gott, dieser Mann war wie ein wandelnder Becher Schokoladeeis mit Sahne. Er war unwiderstehlich, und so wie es aussah, gehörte er ihr ganz allein. All ihre Träumereien, von ihm an der Haustür empfangen zu werden, wenn sie von der Arbeit heimkehrte, wie er sie küsste und sie auszog, um sie zu lieben all das war mit einem Mal zum Greifen nah, und diese Vorstellung ließ ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. Plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, dass er endlich aus dem Badezimmer kam. Sie wandte sich vom Fenster ab und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, bis er an dem leeren Blutbeutel hängen blieb.


  „Auf Sie wartet eine höllische Nacht”, hatte der Bote gesagt, und die Erinnerung an sein Grinsen ließ sie stutzig werden. Irgendetwas musste anders sein mit dem Blut, das er versehentlich zuerst geliefert hatte. Thomas hatte gesagt, dass S. E.K. für Sweet-Ecstasy-Konzentrat stand. Aber was bedeutete das? Sie wünschte, er hätte es ihr erklärt, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog. Jetzt war ihre Neugier fast übermächtig, und sie wünschte, sie hätte den Boten nach der Bedeutung gefragt.


  Würde sie doch jemanden kennen, der es ihr sagen konnte…. Auf einmal kam ihr ein Gedanke, und sie lief in ihr Schlafzimmer, um ihr Handy aus der Handtasche zu holen. Sie tippte die Kurzwahl für das Büro ein und wartete. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich die Zentralle, und sie ließ sich mit Wyatt verbinden.


  „Ms. Urso”, hörte sie die überraschte Stimme seiner Sekretärin. „Ich dachte, Sie sind nach Amsterdam geflogen, um Mr. Argeneaus Cousin zu helfen.”


  „Das bin ich auch, weil ich von Amsterdam aus anrufe”, entgegnete sie ruhig. „Ist Wyatt da?”


  „Ja, natürlich. Einen Augenblick.”


  Inez ging im Zimmer auf und ab, während sie wartete. Als sie hörte, dass sie durchgestellt worden war, blieb sie stehen.


  „Inez! Wie ist es in Amsterdam?”, fragte Wyatt Kenric, Inez’ unmittelbarer Vorgesetzter, freundlich.


  „Gut, sehr gut”, antwortete sie und schüttelte den Kopf, als sie darüber nachdachte, dass dieser gut gelaunte Mann auch ein Unsterblicher war…. und dass sie so lange mit ihm zusammengearbeitet hatte, ohne etwas zu bemerken. Sie hätte sich denken sollen, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte. Er kam immer erst am Abend ins Büro und überließ ihr tagsüber die Leitung der Geschäfte. Wie viele Präsidenten eines Unternehmens taten das schon? Seufzend ging sie über die Frage hinweg und sagte: „Hören Sie, Wyatt, wir haben hier eine Lieferung Blut ins Hotel geschickt bekommen, aber ich habe das Gefühl, dass da etwas schiefgelaufen ist. Was bedeutet S. E.K. unter dem Bluttyp?”


  Das plötzliche Schweigen am anderen Ende der Leitung verwunderte sie nicht, vielmehr hatte sie damit sogar gerechnet, weshalb sie sich jetzt zu einem lässigen Lächeln zwang und hinzufügte: „Oh, tut mir leid, Sie wissen ja noch gar nichts davon. Ich bin Thomas’ Lebensgefährtin, er hat mir alles erklärt…. wegen Atlantis und so weiter.”


  Inez konnte ihn deutlich ausatmen hören. Er klang erleichtert und erschrocken zugleich, als er fragte: „Wirklich?”


  „Ja. Er konnte mich nicht lesen und auch nicht meine Erinnerung löschen. Mr. Argeneau hätte Sie beinah angerufen, um das für Thomas zu erledigen. Aber dann hat er mir alles dargelegt, und jetzt…. na ja, jetzt sind wir hier in Amsterdam.”


  „Na, dann gratuliere ich Ihnen, Inez. Ich freue mich für Sie. Sagen Sie Thomas bitte, dass ich mich für ihn ebenfalls sehr freue.”


  „Das mache ich. Er steht im Augenblick unter der Dusche, und deswegen rufe ich Sie an, weil ich ihn damit nicht behelligen will. Ich hoffe, Sie können mir eine Antwort geben, bevor er aus dem Badezimmer kommt.”


  „Ach ja, die Lieferung Blut”, murmelte er und klang mit einem Mal nicht mehr ganz so umgänglich. „S. E.K. sagten Sie?”


  „Richtig. Ich weiß noch nicht genug, um einschätzen zu können, ob das seine Richtigkeit hat. Mag sein, dass es gar nichts zu bedeuten hat, aber auf den anderen Blutbeuteln stand das nicht, und es ist in roten Buchstaben geschrieben, deshalb habe ich mich gefragt…. ”


  „Das haben Sie gut gemacht”, erklärte Wyatt völlig ernst. „S.E.K. steht für Sweet-Ecstasy-Konzentrat. Sie werden nicht wollen, dass er davon einen Beutel trinkt, schon gar nicht in konzentrierter Form.”


  „Sweet Ecstasy”, wiederholte sie und hoffte, so zu klingen, als hätte sie den Begriff schon mal gehört, könne ihn aber nicht zuordnen. „Was ist das? Kann das für ihn gefährlich sein?”


  „Sweet Ecstasy ist für Unsterbliche das, was für Sterbliche eine Mischung aus Viagra und Spanischer Fliege darstellen würde”, erläuterte er. „Dieses Blut ist vollgepumpt mit Oxytocin, Dopamin, Norepinephrin, Phenylethylamin und verschiedenen anderen Hormonen und Pheromonen. Das Spenderblut wurde dehydriert, um den Flüssigkeitsgehalt auf mindestens die Hälfte zu reduzieren, sodass ein konzentrierter Mix aus Chemikalien dabei herauskommt. Dieses Konzentrat wird in einem Drink namens Sweet Ecstasy mit Sodawasser gemixt und im Glas serviert. Ein Beutel Konzentrat reicht normalerweise für mindestens vier Drinks, manchmal auch für sechs, wenn der Clubbesitzer aufs schnelle Geld aus ist.”


  „Verstehe”, sagte sie leise.


  Wyatt lachte amüsiert. „Es ist gut, dass Sie das Kürzel bemerkt haben, bevor er davon trinken konnte. Ansonsten hätten Sie schon bald alle Hände voll zu tun.”


  „Aha”, machte sie und grübelte, wie sie das deuten sollte. Würde sich Thomas in einen rasenden, läufigen Hund verwandeln, der alles ansprang, was er finden konnte? Oder würde er…. ?


  „Ich rufe das Amsterdamer Büro an, damit jemand vorbeikommt und Ihnen das richtige Blut bringt”, beruhigte Wyatt sie. „Mit etwas Glück ist das erledigt, bevor er mit dem Duschen fertig ist.”


  „Nein, nein, das ist nicht nötig, Wyatt”, erwiderte sie aufgeregt. „Ich will Ihnen keine Arbeit machen. Ich kann das von hier aus erledigen. Wenn Sie mir die Nummer geben, dann rufe ich sofort an.”


  „Ach, hören Sie auf. Ich erledige das. Das dauert nicht Mal eine Minute.” Inez biss sich auf die Lippe. Mit einer solchen Entwicklung hatte sie nicht gerechnet, aber sie hätte es in Betracht ziehen sollen. Hektisch überlegte sie, dann rief sie: „Oh, es hat gerade geklopft. Einen Moment, Wyatt.”


  Sie drückte das Telefon an ihre Brust und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab, dann hielt sie es wieder ans Ohr und lachte ausgelassen. „Sieht so aus, als hätte ich Sie ganz umsonst angerufen. Das war gerade der Bote. Offenbar hat er die Kühlboxen verwechselt und uns die gebracht, die für einen Night Club bestimmt ist.”


  „Aha”, gab Wyatt gedehnt zurück.


  Vielleicht war sie ja paranoid, aber Inez war sich sicher, aus seiner Stimme einen misstrauischen Ton herauszuhören. Das Kuriose war, dass sie inhaltlich gar nicht gelogen hatte. Es war lediglich die zeitliche Reihenfolge der Ereignisse, die nicht den tatsächlichen Gegebenheiten entsprach. Jetzt hatte sie das Gefühl, sich irgendwie rechtfertigen zu müssen, dass sie die Wahrheit sagte.


  „Ja”, fuhr sie fort und hoffte, nicht so gekünstelt zu klingen, wie sie sich in ihren Ohren anhörte. Sie war schon immer eine miserable Lügnerin gewesen, selbst wenn sie gar nicht so richtig log, also so wie in diesem Moment. „Er hat die Boxen ausgetauscht, aber ich habe ihm versprochen, dass ich mit seinem Vorgesetzten telefoniere und dafür sorge, dass er wegen der Verwechslung keinen Ärger bekommt. Er hat mir bloß nicht gesagt, wer sein Vorgesetzter ist. Wissen Sie das zufällig?”


  „Ja, ja, ich werde das für Sie erledigen.”


  „Danke, Wyatt”, sagte sie und wurde ruhiger. Er würde anrufen, erfahren, dass die Fakten alle der Wahrheit entsprachen, und dann würde er ihr Versprechen einlösen, damit der Bote keinen Ärger bekam.


  „Kein Problem, Inez. Ich weiß, Sie beide sind damit beschäftigt, Marguerite zu finden. Jetzt müssen Sie sich um diese andere Sache nicht auch noch kümmern. Viel Glück bei Ihrer Suche. Marguerite ist eine gute Frau, und ich weiß, Thomas mag sie sehr gern. Ich hoffe, sie taucht unversehrt wieder auf.”


  „Das hoffe ich auch, Wyatt”, versicherte sie ihm ernst.


  „Ja, ich weiß. Nun gut, ich werde dann mal diesen Anruf für Sie erledigen”, entgegnete er und zögerte einen Moment lang, dann fragte er vorsichtig: „Werden Sie ins Büro zurückkehren, wenn Sie sie gefunden haben?”


  „Ja, natürlich”, antwortete sie erschrocken, weil sie nicht glauben konnte, dass er eine solche Frage an sie richtete.


  „Gut, gut”, sagte er sofort. „Ich war nur in Sorge, dass…. nun ja, Thomas lebt in Kanada, und…. ach, vergessen Sie’s. Noch mal viel Erfolg bei Ihrer Suche. Wir sehen uns, wenn sie wieder hier sind.” Er legte auf, und Inez klappte ihr Telefon zu, starrte es aber noch eine Weile an, während Wyatts Worte in ihrem Kopf nachhallten.


  Thomas lebt in Kanada…. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Diese Geschichte mit den Lebensgefährten war ihr perfekt erschienen, weil sie sich die ganze übliche Mühe sparen konnte, um erst Mal einen geeigneten Kandidaten zu finden, dass ihr diese Frage gar nicht in den Sinn gekommen war. Aber eigentlich konnte das doch kein Thema sein, überlegte sie. Sie hatte ihre berufliche Zukunft in England, sie war Vizepräsidentin mit einem exzellenten Gehalt, während er in Kanada bloß Blut auslieferte und Noten schrieb.


  Nein, das würde kein Problem darstellen, entschied Inez und lächelte flüchtig über sich selbst, dass sie überhaupt eine Minute lang darüber nachgedacht hatte. Thomas würde es nichts ausmachen, nach England zu ziehen, um bei ihr zu sein. Alles würde bestens werden. Sie redete sich nur wieder wie üblich Probleme ein, die gar nicht existierten. Mit einem Kopfschütteln steckte sie das Handy in ihre Handtasche. Zurück in der kleinen Diele blieb sie stehen, als sie hörte, wie in Thomas’ Schlafzimmer eine Tür zugezogen wurde. Es war nicht die Badezimmertür gewesen, sondern eine Tür, die in den Hotelkorridor führte. So hatte es sich auch angehört, als sie die Tür zur Suite geöffnet hatte.


  Sie ging zu seinem Schlafzimmer und lauschte, aber es war kein Laut zu hören. Die Dusche lief nicht mehr, doch es war auch kein Geräusch zu vernehmen, dass Thomas in seinem Zimmer hin und her ging. Nach kurzem Zögern klopfte sie an und rief: „Thomas?”


  Sie bekam keine Antwort, und als das Schweigen zu lange anhielt, öffnete sie die Tür. Das Zimmer war verlassen, und auch im Bad hielt sich niemand auf. Fluchend ging sie zur Haupttür der Suite, musste aber kehrtmachen und ihre Handtasche holen. Schließlich wusste sie nicht, ob sie später die Codekarte noch brauchte, um wieder in die Suite zu gelangen. Dann lief sie nach draußen in den Korridor und sah gerade noch, wie sich auf ihrer Etage eine Aufzugtür schloss.


  „Verdammt”, fluchte sie leise. Wenn sie auf einen der anderen Aufzüge wartete, hatte er längst die Lobby verlassen und war im Getümmel auf der Straße untergetaucht, bevor sie ihn einholen konnte. Sie kannte sich in Amsterdam nicht aus, und selbst wenn es doch der Fall gewesen wäre, hatte sie keine Ahnung, wohin er wollte.


  Dieser Gedanke veranlasste sie dazu, zielstrebig zur Suite zurückzukehren und zum Tisch zu gehen, auf dem der Notizblock lag. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die mit energischer Schrift notierten Koordinaten entdeckte, die Herb ihm durchgegeben hatte. Ganz sicher war Thomas dorthin unterwegs.


  Inez trennte das oberste Blatt ab und verließ abermals die Suite. Sie benötigte einen Stadtplan von Amsterdam, um diese Koordinaten zuordnen zu können, aber sie würde die Stelle finden und damit auch Thomas. Vermutlich würde es ihn ärgern, dass sie ihm ungefragt folgte, aber wenn er ihr Lebensgefährte sein wollte, dann sollte er auch wissen, dass sie ihn mit keiner anderen zu teilen beabsichtigte. Sie würde diesen Dummkopf nicht allein mit einer Überdosis Viagra im Leib umherziehen lassen, erst recht nicht in Amsterdam.
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  Ungeduldig klopfte Thomas mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel, während er auf die Straßenbahn wartete. Er hätte den Weg vom Hotel ins Stadtzentrum auch zu Fuß zurücklegen können, aber mit der Bahn kam er schneller ans Ziel. Schließlich wollte er keine Zeit verlieren, wenn es womöglich auf jede Minute ankam. Er hatte gehofft, wenn er das Hotel hinter sich ließ und Abstand zu Inez bekam, dann würde dieses Verlangen nachlassen, das durch seinen Körper raste. Aber das wollte nicht funktionieren.


  Stattdessen musste er bei jedem Schritt mit sich ringen, nicht kehrtzumachen und zurück zu ihr in die Suite zu eilen. Das Einzige, was ihn tatsächlich davon abhielt, war die Sorge um seine Tante und das Wissen, dass die Suche nach ihr viel zu lange aufgeschoben werden müsste, wenn er sich jetzt doch zu Inez begab. Er würde sie an sich drücken, ihr jeden Fetzen Stoff vom Leib reißen, und dann konnte sie froh sein, wenn sie bis dahin ein Bett oder einen anderen weichen Untergrund erreicht hatten. Denn sobald sie beide nackt waren, würde ihn nichts mehr zurückhalten. Thomas wusste, er konnte sich nicht dagegen wehren. Seine Erektion war mörderisch, und sie würde so schnell auch nicht nachlassen. Niemals zuvor hatte er solches Verlangen verspürt.


  Er war immer der Meinung gewesen, dass der Hunger brutal war, der ihn erfasste, wenn er zu lange kein Blut zu sich nahm, doch das war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was konzentriertes Sweet Ecstasy ihm antat. Es kam ihm vor, als würde er auf Messers Schneide balancieren, während die Begierde ihn wie gnadenlos pulsierende Wellen durchfuhr.


  Sein Blick wanderte über die anderen Leute, die mit ihm auf die Bahn warteten. Er sah eine Frau nach der anderen an und bemerkte, wie sie ihm interessiert zulächelten, was er ohne jede Regung zur Kenntnis nahm. Er wusste, keine von ihnen konnte das durch Sweet Ecstasy ausgelöste Verlangen stillen, denn Inez war diejenige, die er haben wollte. Die süße Inez mit ihren vollen Lippen, mit ihrem wohlgeformten Körper und all der Leidenschaft, die in ihr schlummerte. Er wollte sie nackt unter sich spüren, ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, ihre Begierde so intensiv wie seine.


  Allerdings war nicht davon auszugehen, dass sie für ihn überhaupt etwas empfand, schon gar nicht etwas derart Unerträgliches, wie er es über sich ergehen lassen musste. Schließlich hatte sie kein Sweet Ecstasy getrunken. Eher war davon auszugehen, dass sie schreiend vor ihm davonlaufen würde, sofern sie noch die Gelegenheit dazu hatte, bevor er über sie herfiel.


  Er schaute sich um und sah zu seiner Erleichterung, dass sich eine Bahn der Haltestelle näherte. Je größer der Abstand zwischen ihm und Inez wurde, umso besser für sie beide. Als die Bahn angehalten hatte, ließ er die anderen Leute erst einsteigen, dann zog er seine Fahrkarte aus der Tasche und folgte ihnen. Obwohl es schon recht spät war, herrschte in der Bahn großer Andrang. Die Touristen waren offenbar rund um die Uhr in der Stadt unterwegs, um sich an den angebotenen Vergnügungen so zu erfreuen wie ungezogene Kinder, die überrascht feststellen mussten, dass die Eltern übers Wochenende weggefahren waren und niemand sie beaufsichtigen würde.


  Thomas steckte die Fahrkarte wieder ein und ging zu einer freien Bank etwa in der Mitte der Bahn, dann setzte er sich auf den Platz am Gang, um jeden abzuschrecken, der sich neben ihn setzen wollte. Derjenige würde schon sehr mutig sein müssen, da ihm keine andere Wahl blieb, als über Thomas hinwegzuklettern, wenn er den Fensterplatz einnehmen wollte. Nur um sicherzustellen, dass keine der Frauen, die ihn so forsch anlächelten, auf genau diese Idee kam, verschränkte er die Arme vor der Brust und warf einen warnenden Blick in alle Richtungen, ehe er sich umdrehte und aus dem Fenster sah.


  Die Bahn fuhr nicht sofort los, obwohl alle Türen bereits geschlossen waren, und als Thomas nach vorn sah, beobachtete er, wie der Fahrer die Türen noch einmal öffnete. Allem Anschein nach hatte er auf jemanden gewartet, der von irgendwoher zur Haltestelle gelaufen kam. Thomas schaute weiter aus dem Fenster und rief sich den Stadtplan ins Gedächtnis, den er im Hotel gekauft hatte. Das Signal von Marguerites Mobiltelefon war zuletzt im Herzen des ältesten Amsterdamer Stadtviertels De Wallen geortet worden, den meisten Touristen besser bekannt als das Rotlichtviertel der Stadt.


  Thomas hatte keine Erklärung dafür, aus welchem Grund sich Marguerite ausgerechnet dort aufhalten sollte. Seine Ratlosigkeit hatte nichts mit dem Image zu tun, das man mit dem Begriff Rotlichtviertel verband, zumal das auf De Wallen auch gar nicht zutraf. Tatsächlich handelte es sich um eine gepflegte Gegend, in der sich kleine, alte Häuser zu beiden Seiten der Grachten drängten, die immer wieder von Brücken überspannt wurden.


  Bars und Nachtclubs wechselten sich mit Sexshops und LiveShows ab, und überall fand sich die berühmt-berüchtigte Fensterprostitution, bei der sich spärlich bekleidete Frauen in rot beleuchteten Schaufenstern präsentierten. Die meisten Besucher zeigten sich anschließend überrascht davon, wie sauber und einladend dieses Viertel in Wahrheit war. Trotzdem schien es einfach kein Ort zu sein, den Marguerite aufsuchen würde. Er vermutete, dass sie zum Zeitpunkt der letzten Ortung lediglich auf dem Weg zu einem anderen Ziel dort entlanggekommen war und sich inzwischen weit davon entfernt aufhielt. Und doch musste er hinfahren und sich umsehen.


  Er stutzte und spürte besorgt, wie sich jemand durch den schmalen Freiraum zwischen seinen Knien und der Rückenlehne der Sitzbank vor ihm zwängte, um den Fensterplatz zu erreichen. Sein Blick erfasste eine schwarze Hose, unter deren Stoff sich der wohlgeformte Po von Inez Urso abzeichnete. Seine Hände bewegten sich wie aus eigenem Antrieb zu ihren Hüften, als wollten sie Inez nicht vorbeilassen, sondern sie auf seinen Schoß ziehen. Doch dann bekam er sich noch rechtzeitig unter Kontrolle und verschränkte wie zuvor die Arme vor der Brust, während sie sich weiter an ihm vorbeizwängte, bis sie endlich mit einem leisen Seufzer auf dem Sitz am Fenster Platz nehmen konnte.


  „Oh Mann, was musste ich rennen, um die Bahn noch zu erwischen”, keuchte sie und lächelte ihn an. „Sie haben wohl eine Weile gewartet, bis die Bahn gekommen ist, sonst hätte ich Sie sicher nicht mehr eingeholt.”


  Thomas konnte sie nur anstarren, während sein Gehirn allmählich zu erfassen begann, was sie ihm mit ihrer Verfolgung angetan hatte. „Inez”, knurrte er, „was machen Sie hier? Sie sollten ins Hotel zurückgehen.” Sie runzelte die Stirn, da er keinen Zweifel daran ließ, wie wenig er sich über ihre Anwesenheit freute, dann rutschte sie auf ihrem Platz hin und her.


  Er zuckte zusammen und zog hastig seinen Arm weg, als sie ihn dabei berührte. Schließlich beugte er sich zur Seite, sodass er halb im Mittelgang hing, nur um zu verhindern, dass es zu einem weiteren Kontakt kam, da sie in ihre Tasche griff und nach etwas zu suchen begann. Einen Augenblick später holte sie einen zusammengefalteten Zettel hervor, den sie ihm wortlos hinhielt.


  Er betrachtete den Zettel sekundenlang, erst dann nahm er ihn an sich, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er nicht ihre Finger berührte. Allerdings gab es keine Möglichkeit, sich vor ihrem Duft zu schützen, sodass seine Nasenflügel wieder bebten, als er ihr Aroma inhalierte. Jeder Muskel in seinem Körper war auf das Äußerste gespannt, während er den Zettel auseinanderfaltete.


  „Sie haben die Koordinaten vergessen, die Ihr Freund Herb Ihnen durchgegeben hat”, erklärte sie, als er seine eigene Handschrift erkannte. „Ich dachte, die brauchen Sie.”


  Er steckte den Zettellein und murmelte: „Die brauche ich nicht, weil ich sie mir eingeprägt habe.”


  „Oh, das wusste ich nicht”, meinte sie schulterzuckend und lächelte ihn abermals an. „Na ja, wäre ich Ihnen nicht gefolgt, hätten Sie später vielleicht überall nach den Koordinaten gesucht. Ich dachte mir, sicher ist sicher.”


  „Mhm”, machte Thomas mürrisch. „Und aus genau diesem Grund werden Sie auch ins Hotel zurückfahren, sobald wir unsere Haltestelle erreicht haben.”


  Sie versteifte sich bei diesem Vorschlag, konterte dann aber mit einem erneuten Lächeln: „Ach, hören Sie auf. Ich bin mit Ihnen nach Amsterdam geflogen, um Ihnen zu helfen, und deshalb begleite ich Sie jetzt auch.”


  „Sie sind mit mir hierhergekommen, damit ich Ihnen unterwegs die Geschichte meines Volks erzähle”, hielt er dagegen. „Sie müssen mir hier nicht behilflich sein, ich kenne mich in der Stadt aus.”


  „Aber da ich schon mal hier bin, kann ich mich ja auch nützlich machen und Ihnen helfen”, beharrte Inez.


  Thomas warf ihr einen finsteren Blick zu, doch der blieb an ihren verführerischen Lippen hängen und weigerte sich, sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu rühren. Thomas saß einfach da und starrte ihren zarten Mund an, während er sich nur zu gut daran erinnerte, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, diese Frau zu küssen. Zu gern hätte er sie noch einmal geküsst und am liebsten viel mehr gemacht als nur das. Er wollte seine Lippen auf ihre pressen, seine Zunge mit ihrer spielen lassen, sie auf seinen Schoß ziehen, damit sie rittlings auf ihm saß. Dann würde er ihre Bluse aufreißen, den BH öffnen und sein Gesicht zwischen ihren vollen Brüsten vergraben, um…. Ein Gong ließ ihn blinzeln, und als er sich umsah, stellte er fest, dass die Bahn auf eine Haltestelle zufuhr.


  „Alles in Ordnung, Thomas?”, fragte Inez besorgt, woraufhin er ihr wieder in die Augen sah. „Ihr Gesicht ist ganz rot, und Ihnen steht der Schweiß auf der Stirn. Ist das normal bei Sweet Ecstasy? Ist Fieber eine Nebenwirkung davon?” Als sie ihre Hand hob, um seine Stirn zu fühlen, sprang Thomas von seinem Platz auf, da er fürchtete, sich nicht davon abhalten zu können, seine Überlegungen in die Tat umzusetzen, wenn er zuließ, dass sie ihn berührte selbst wenn ihm alle Fahrgäste dabei zusehen würden.


  Er sah, wie ihre Augen vor Schreck größer wurden, und er murmelte: „Wir müssen hier aussteigen.”


  Während er zur Tür ging, betete er inständig, dass die Bahn endlich anhielt und er aussteigen konnte, bevor Inez sich zu ihm stellte und womöglich auf die Idee kam, sich an ihm festzuhalten. Er war ein Vampir am Rande des Kontrollverlusts, seine Gedanken überschlugen sich wie wild. Warum hatte er nicht erst das Etikett gelesen, bevor er seine Zähne in den Blutbeutel drückte? Als die Türen sich öffneten, sprang er mit einem Satz nach draußen und sog tief die frische Luft ein, um einen klaren Kopf zu bekommen oder zumindest, um seine Nase von ihrem Geruch zu befreien, der ihn in den Wahnsinn treiben wollte.


  Verdammt, er war noch nie einer Frau begegnet, die so gut roch wie Inez. „Thomas?” Wie aus dem Nichts tauchte sie neben ihm auf, und wieder stieg ihm ihr Duft in die Nase, während sie sanft seinen Arm berührte.


  Thomas fauchte und riss den Arm weg, als hätte sie ihn verbrannt, dann bekam er sich in den Griff und drehte sich zu ihr um. Ihr verletzter Gesichtsausdruck weckte bei ihm den Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten, doch das konnte er nicht riskieren. Schuldgefühle gesellten sich nun zu den anderen Empfindungen, die sich in seinem Inneren einen heftigen Kampf lieferten. Er sah sich um und entdeckte eine Bahn, die sich soeben der gegenüberliegenden Haltestelle näherte.


  „Sie müssen mit dieser Bahn zum Hotel zurückfahren”, erklärte er finster und zeigte auf die andere Seite der Schienen, doch Inez folgte nicht mal seiner Geste, sondern starrte ihn eindringlich an und strahlte dabei eine Entschlossenheit aus, die ihn äußerst nervös machte. Anstatt ihren Arm zu fassen und sie von sich wegzudrehen, gab er ihr nur mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich auf den Weg machen sollte. „Ich bringe Sie zur Bahn.”


  Inez blieb unverrückbar stehen und schüttelte den Kopf. „Ich begleite Sie.”


  „Inez”, schnaubte er.


  „Ich weiß, was Sweet Ecstasy ist”, gab sie zurück, und als er ihr einen stechenden Blick zuwarf, zuckte sie lediglich mit den Schultern und gestand ihm: „Ich habe Wyatt angerufen und ihn danach gefragt. Sie haben momentan eine Menge davon im Körper, die ungefähr vier bis sechs Cocktails entspricht. Ich schätze, ein bis zwei Cocktails genügen, um Sie sehr…. äh…. freundlich zu stimmen. Vier bis sechs werden vermutlich dafür sorgen, dass Sie nicht mehr allzu klar denken können. Ich begleite Sie.”


  „Das ist keine gute Idee”, wandte er ein, da er wusste, dass sie keine Vorstellung davon hatte, in welcher Verfassung er sich in Wahrheit befand und wozu er fähig war.


  „Ich werde Sie in Ihrem Zustand nicht allein umherziehen lassen, erst recht nicht in Amsterdam.”


  Thomas stutzte. War das etwa ein besitzergreifender Tonfall in ihrer Stimme gewesen? Er hatte bereits im Hotel in London gemerkt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, doch da wusste sie noch nicht, was er war. Da hatte er noch gegrübelt, wie sie wohl auf seine Erklärungen reagieren würde. Aber ein besitzergreifender Tonfall war auf jeden Falle in gutes Zeichen.


  „Gehen Sie vor, Thomas”, forderte Inez ihn leise auf und holte ihn aus seinen Gedanken. „Sonst fasse ich Sie an.” Ihre Drohung verblüffte ihn, aber er schüttelte nur den Kopf.


  „Glauben Sie mir, das würden Sie bereuen.”


  Er gab seine Anstrengungen auf, sie zurückzuschicken, und steuerte stattdessen eine schummrig beleuchtete Gasse an. Zunächst ging er noch langsam, bis sie ihn eingeholt hatte, dann beschleunigte er seine Schritte, um ihrem Duft zu entgehen und nicht mit ihr reden zu müssen. Er hoffte, wenn sie ihn nicht anfasste, wenn er sie nicht riechen konnte und nicht mit ihr redete, würde er so tun können, als sei sie nicht da, damit sein Körper etwas zur Ruhe käme. Jeder Nerv stand unter Hochspannung, seit sie in der Straßenbahn aufgetaucht war.


  Natürlich funktionierte sein Plan nicht, da Inez keine Frau war, die man so leicht ignorieren konnte. „Wohin gehen wir?”, fragte sie.


  Thomas sah sich um. In der Gasse herrschte viel Publikumsverkehr, Touristen waren auf dem Kopfsteinpflaster in beide Richtungen unterwegs. Wären es keine elektrischen, sondern Öllampen gewesen, die in der Dunkelheit für Licht sorgten, dann hätte die Gasse fast noch immer so ausgesehen wie bei seinem ersten Besuch vor hundertfünfundsiebzig Jahren.


  „Thomas?”, hakte sie nach.


  „Ins Rotlichtviertel.”


  Inez war froh, sich entschieden zu haben, Thomas zu folgen. Der Gedanke, ihn allein durch das berüchtigte Rotlichtviertel von Amsterdam laufen zu lassen, löste bei ihr Unbehagen aus. Während sie zwischen zwei Straßenlaternen vom Licht ins Dunkel wechselten, beobachtete sie ihn von der Seite. Es hatte sie überrascht, ihn in die Straßenbahn einsteigen zu sehen, als sie das Hotel verließ. Sie war davon überzeugt gewesen, ihn erst wieder bei diesen Koordinaten zu treffen, die Herb ihm gegeben hatte. So aber war sie sofort losgelaufen, um die Bahn noch zu erwischen, und zum Glück war der Fahrer so nett gewesen, auf sie zu warten. Thomas hatte angespannt und unglücklich gewirkt, als sie ihn in der Bahn entdeckte, und zu dem Zeitpunkt ahnte er nicht mal, dass sie zugestiegen war. Dem Mann war deutlich anzusehen, dass er litt. Er ertrug es nicht, angefasst zu werden, und sobald sie ihm zu nahe kam, brach ihm der Schweiß aus. Es schien ihn sogar Überwindung zu kosten, sie nur anzusehen.


  Die Gasse mündete in eine Straße, zumindest hielt sie es für eine Straße, die aber etwas sonderbar wirkte, da in der Mitte ein Kanal verlief, den in unregelmäßigen Abständen kleine Brücken überspannten. Fasziniert sah sie sich um und stellte zu ihrer Verwunderung fest, wie hübsch hier alles war. Die Gebäude standen dicht aneinandergedrängt, jedes mindestens zwei Stockwerke hoch, manche aber auch drei oder vier. Einige Häuser waren extrem schmal und wiesen gerade einmal zwei Fenster nebeneinander auf, aber im Erdgeschoss schien es überall ein Geschäft zu geben, da sie Licht in den Schaufenstern sah. Sogar die bogenförmigen Brücken über den Kanal waren mit Glühbirnen geschmückt.


  Sie gingen weiter und kamen an Bars, Clubs und Sexshops vorbei, bis auf einmal…. Inez blieb abrupt stehen und betrachtete ungläubig die rot beleuchteten Schaufenster im Erdgeschoss. Bei einigen waren Vorhänge zugezogen, in ein paar anderen standen leere Hocker oder Stühle, an der Scheibe klebte ein „Bin gleich zurück”-Zettel, aber hinter den meisten Fenstern saßen spärlich bekleidete Frauen in knappen Stretchkleidern oder noch knapperen Dessous. Es war wie eine Auslage in einem Süßigkeitengeschäft, nur dass anstelle von Süßwaren Frauen feilgeboten wurden.


  Stirnrunzelnd begann Inez in ihrer Handtasche zu wühlen. Thomas kehrte um, als ihm auffiel, dass sie ein ganzes Stück von ihm entfernt stehen geblieben war. „Wonach suchen Sie?”, fragte er, als er wieder bei ihr war.


  „Nach meinem Handy”, antwortete sie und durchsuchte vergebens die Seitentaschen. Dann hatte sie es ertastet und zog es triumphierend hervor. „Aha!”


  „Wen wollen Sie anrufen?”, fragte er verdutzt.


  „Niemanden.” Sie klappte das Telefon auf und hob es hoch. „Es hat eine eingebaute Kamera, und ich will ein paar Fotos machen.”


  Zu ihrem Erstaunen stellte Thomas sich hastig vor sie, sodass er ihr die Sicht auf die Fenster nahm. „Keine Fotos”, sagte er leise. „Das ist nicht erlaubt.”


  „Was?”, gab sie zurück und sah sich um. Nur ein paar Meter entfernt stand ein Mann mit einer teuren Kamera, die er soeben auf eines der Fenster richtete. Sie zeigte auf ihn. „Aber er…. ”


  Weiter kam sie nicht, da ein lauter Aufschrei die Luft zerriss. Eine vollständig bekleidete ältere Frau kam an einer der jungen Prostituierten vorbei zum Fenster gestürmt, riss es auf und ging mit einer lautstarken Schimpfkanonade auf den Mann mit der Kamera los, der erschrocken zurückwich.


  „Kommen Sie”, brummte Thomas ihr zu. Inez wandte den Blick von der Auseinandersetzung gleich neben ihr auf der Straße ab und sah zu Thomas, der daraufhin weiterging, sodass ihr nur die Wahl blieb, ihm zu folgen oder ihn im Getümmel aus den Augen zu verlieren. Seufzend ging sie hinter ihm her, obwohl sie lieber geblieben wäre, um mitzuerleben, wie der Streit zwischen der älteren Frau und dem Fotografen ausging.


  „Warum ist Fotografieren hier nicht erlaubt?”, fragte sie, als sie Thomas eingeholt hatte und über die Schulter schaute. Der Mann bot der aufgebrachten Frau Geld an, wohl um sie zu besänftigen, doch die schlug ihm die Scheine aus der Hand und schimpfte weiter. Als Thomas nichts erwiderte, warf Inez abermals einen Blick hinter sich. Zwei Männer stiegen soeben aus dem Schaufenster und gesellten sich zu der keifenden Frau. Inez war froh, dass Thomas sie vom Fotografieren abgehalten hatte, denn offenbar stand dem Mann mit der Kamera noch mehr Ärger ins Haus.


  Ihr wurde bewusst, dass Thomas nicht vorhatte, auf sie zu warten, also blieb ihr nichts anderes übrig, als ein Stück zu laufen, bis sie ihn eingeholt hatte. „Thomas? Warum ist das so schlimm, wenn man hier Fotos machen will?”


  „Privatsphäre”, zischte er ihr verkrampft zu. „Die Frauen möchten nicht fotografiert werden, und das gilt genauso für die Freier, die herkommen. So was ist schlecht fürs Geschäft. Wer will schon eine Prostituierte aufsuchen, wenn die Gefahr besteht, dass er dabei fotografiert wird?”


  „Ach so, ja. Das ist klar”, erwiderte sie und steckte ihr Telefon weg. Einen Moment lang hatte sie gar nicht daran gedacht, welche Dienste diese Frauen hinter den Fenstern anboten. Da hier alles so offen und für jedermann erkennbar ablief, war es ihr eher wie eine Kirmesattraktion vorgekommen, aber nicht wie das, was es in Wahrheit war: Prostitution. Es musste an dieser gelassenen Atmosphäre liegen, überlegte sie, als sie erneut ihren Blick umherschweifen ließ. Alles war hell erleuchtet, und mit diesem Kanal mitten zwischen den Häusern hatte das Ganze fast etwas Romantisches. Die Fußwege waren sauber, nirgendwo waren Graffiti zu entdecken, die Gebäude machten einen gepflegten Eindruck, und bei den Leuten, die hier unterwegs waren, handelte es sich überwiegend um Touristen. Gruppen von Männern, einzelne Pärchen, Pärchen in Gruppen, alle lässig, aber ordentlich gekleidet, Menschen, die sich unterhielten und die lachten, während sie die Straße entlanggingen, und die mehr neugierig denn lüstern in die Fenster zu beiden Seiten schauten.


  Obwohl sie auf ihrem Weg immer wieder an Sexshops und Peepshows vorbeikamen, hatte das alles eher etwas von einem Karneval, aber es wirkte nicht wie ein Rotlichtbezirk, jedenfalls nicht so, wie Inez ihn sieh vorgestellt hatte. Plötzlich blieb Thomas stehen. „Was ist?”, fragte Inez neugierig.


  „Hier ist die Stelle”, antwortete er und drehte sich langsam um die eigene Achse, um sich die unmittelbare Umgebung genauer anzusehen.


  „Hier?”, wiederholte sie skeptisch. Sie standen genau vor einem Sexshop, links und rechts davon waren nur beleuchtete Fenster zu sehen, in denen Frauen auf Kundschaft warteten. Dort hätte sie Marguerite Argeneau nun wirklich nicht vermutet.


  „Laut Herb soll die Ortung bis auf rund fünfzehn Meter genau sein”, sagte Thomas, während er sich weiterdrehte.


  Inez sah nach links und rechts und versuchte zu schätzen, wie weit fünfzehn Meter in jede Richtung waren. Aber in Sichtweite gab es nur Sexshops und rot beleuchtete Schaufenster, aber keine Bar, kein Restaurant und auch kein anderes Geschäft, in dem Marguerite sieh hätte aufhalten können.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und sah nach oben, wo im ersten Stock eine hübsche blonde Frau in weißer Spitzenunterwäsche soeben den dunkelroten Vorhang aufzog. Ein Mann stand hinter ihr im Zimmer, den Gürtel seiner Hose noch geöffnet, während er in aller Eile das Hemd zuknöpfte. Es war ihm sichtlich peinlich, dass die Frau zu früh den Vorhang aufgezogen hatte, woraufhin Inez sich rasch zur Seite drehte und Thomas ansah. „Sie muss hier durchgegangen sein, als Ihr Freund das Handy geortet hat”, vermutete sie. „Rufen Sie ihn doch an, damit er es noch einmal versucht.”


  Thomas nickte und holte sein Telefon aus der Tasche. Während er zu wählen begann, ließ Inez zum wiederholten Mal ihren Blick über die Schaufenster schweifen. Dabei fiel ihr auf, dass die Frauen im ersten Stock durchweg ein wenig hübscher wirkten als ihre Kolleginnen im Erdgeschoss, und sie trugen auch edler aussehende Dessous oder Leder, was Inez zu der Frage brachte, ob man im ersten Stock wohl mehr bezahlen musste als im Parterre. Thomas begann zu reden, und beiläufig hörte Inez mit an, wie er Herb bat, noch einmal eine Ortung vorzunehmen. Als er sein Telefon zuklappte, sah sie ihn fragend an.


  „Er ruft zurück, sobald er die Position ermittelt hat”, erklärte Thomas.


  Sie nickte und machte einer Gruppe Männer Platz, die singend und grölend durch die Straße zogen. Als die sie passiert hatten, wandte sich Inez an Thomas und schlug vor: „Wie wäre es, wenn wir uns eine Kneipe suchen, in der wir ungestört auf den Rückruf warten können?”


  Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. „Wenn wir in die falsche Richtung gehen, brauchen wir noch länger, um die neue Position zu erreichen.”


  „Ja, stimmt”, pflichtete sie ihm seufzend bei. Sie war müde, ihre Füße taten weh, und die Knöchel waren vom Flug immer noch geschwollen. Außerdem hatte sie schon wieder Hunger, obwohl sie an diesem Tag bereits zwei Mahlzeiten zu sich genommen hatte. Aber sie konnte sich auch nicht bei Thomas beschweren, schließlich hatte der sie wiederholt aufgefordert, ins Hotel zurückzukehren und dort zu bleiben. Sie verzog den Mund und ging ein paar Schritte weiter, um sich auf das Geländer zu stützen, das am Kanal offenbar dem Zweck diente, Unachtsame, Betrunkene oder Bekiffte davon abzuhalten, ins Wasser zu fallen und zu ertrinken. Dabei fiel ihr auf, dass es aber nur in der Nähe der Brücke ein solches Geländer gab. „Sie sehen müde aus”, sagte Thomas besorgt. Als sie aber nur mit den Schultern zuckte, setzte er sich in Bewegung.


  „Kommen Sie, es kann bis zu einer Stunde dauern, bevor Herb sich meldet. In der Zwischenzeit können wir mit Sicherheit irgendwo etwas essen und trinken.” Sofort hellte sich ihre Miene auf, da die Aussicht auf einen Sitzplatz und einen Drink ihre Lebensgeister weckte. Sie waren noch nicht weit gekommen, da mussten sie einer weiteren Gruppe Männer ausweichen, die sich deutlich wüster verhielten und erkennbar betrunken oder bekifft oder vielleicht sogar beides waren. Instinktiv nahm Thomas ihren Arm und zog sie zur Seite in eine Toreinfahrt, damit sie nicht mit den Männern aneinandergerieten.


  Inez stolperte über eine Unebenheit im Pflaster, und obwohl Thomas sie auffing, verlor er selbst auch für einen Moment das Gleichgewicht, sodass sie beide ein paar Schritte wie zwei Betrunkene weitergingen, ehe sie an einer Hauswand Halt fanden. Sie verzog mürrisch das Gesicht über dieses Missgeschick, doch als sie den Kopf hob und Thomas ansah, da war dessen Miene wie versteinert, und seine Augen blitzten in der Dunkelheit der Einfahrt silbern auf. Ihr wurde bewusst, dass sie wie gebannt den Atem anhielt, da ihr das Ganze aus einem unerfindlichen Grund wie eine sehr gefährliche Situation vor kam. Als er sich leicht vorbeugte und sie auf den Mund küsste, wurde ihr der Grund allerdings schnell klar. Sein Verlangen war deutlich zu spüren, und der Kuss hatte etwas Forderndes, das sie fast erschreckte. Dieser Kuss war völlig anders als der im Hotel in London, er war stürmisch und unkontrolliert, eine Explosion unbändigen Verlangens, die in ihrer Eindringlichkeit beängstigend war.


  Wie unter Schock zeigte Inez im ersten Moment keinerlei Regung. So wie ein Computer, der zu viele Informationen gleichzeitig verarbeiten sollte, schaltete sich ihr Gehirn kurzzeitig komplett ab und unternahm einen Neustart, als er seine Hände um ihren Po legte und sie ein Stück in die Höhe hob, sodass sie gegen seine Erektion gedrückt wurde. Ihr Verstand regte sich endlich wieder, und sie fasste ihn an den Haaren und zog heftig daran, damit er zur Besinnung kam. Als das keine Wirkung zeigte, biss sie ihn kurz entschlossen in die Zunge, nicht so fest, dass sie ihn hätte verletzen können, aber doch fest genug, um ihn zu warnen.


  Thomas unterbrach zu ihrer Erleichterung tatsächlich den Kuss, doch dann ließ er den Mund einfach zu ihrem Ohr wandern. „Thomas”, zischte sie ihm zu, da ihr im Gegensatz zu ihm allzu deutlich bewusst war, dass direkt neben ihnen die Straße verlief und sie ganz sicher nicht die anderen Passanten auf sich aufmerksam machen wollten. „Du musst aufhören”, fuhr sie ihn an. „Jemand wird uns sehen.” Als er den Kopf hob und sie wieder auf den Boden stellte, atmete sie beruhigt auf, doch dann zog er sie noch tiefer mit sich in die dunkle Toreinfahrt. „Was?”, keuchte sie verdutzt, da drückte er sie auch schon gegen die Ziegelsteinmauer in ihrem Rücken. „Thom.


  Mehr brachte sie nicht heraus; ihr stockte einfach der Atem, als er plötzlich ihre von der Bluse bedeckte Brust umfasste. Erneut küsste er sie, noch wilder und unbändiger als zuvor, sodass Inez die Augen zukneifen musste, um gegen die Gefühle anzukämpfen, die sich ohne ihr Zutun in ihr regten. Aber dieser Mann hatte zweihundert Jahre lang an seiner Technik arbeiten können, und er war verdammt gut. Dennoch versuchte sie es erneut und drehte den Kopf, damit er sie nicht länger küssen konnte. „Thomas, du musst…. ”


  Verdutzt riss sie die Augen auf, als sie seinen Mund auf ihrer Brust spürte, die er eben noch mit seiner Hand umschlossen hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, ihre Bluse zu öffnen und den BH zur Seite zu schieben, sodass er jetzt ihren Nippel lecken und mit der Zunge daran spielen konnte. „Thomas!” Es hatte eine Ermahnung sein sollen, aber es kam nur als hingehauchtes Stöhnen über ihre Lippen. Schlimmer noch war, dass ihre eigene Hand, mit der sie ihn von sich hatte wegziehen wollen, seinen Kopf gegen ihre Brust drückte, um ihn intensiver zu spüren.


  Als seine Zähne über die empfindliche Haut strichen, konnte sie nicht anders und stöhnte lustvoll auf. Erneut zog sie an seinen Haaren, aber diesmal wollte sie ihn wieder küssen. Thomas verstand offenbar ihre Absicht und nahm den Kopf hoch, und sofort lieferten sich ihre Zungen ein leidenschaftliches Duell. Abermals legte er die Hände um ihren Po und hob sie ein Stück in die Höhe, und sie genoss es, seine Erektion an ihrem Becken zu spüren. Sie schmiegte sich eng an ihn und schlang instinktiv die Beine um seine Taille. „Ich brauche dich”, knurrte er, unterbrach den Kuss und lehnte sich zurück, damit er mit beiden Händen ihre Brüste berühren konnte. Er schob auch das andere Körbchen nach unten, sodass er ihren nackten Busen bewundern konnte.


  Inez legte ihre Hände auf seine Schultern und presste den Rücken gegen die Hauswand, während sie ihr Becken vordrückte, um ihn besser spüren zu können. Er nahm eine Hand weg und widmete sich ihrem Hosenbund. „Warum trägst du bloß keinen Rock?”, murmelte er frustriert.


  „Das werde ich ab sofort tun”, keuchte sie, dann gab der Bund nach, und Thomas schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie drückte den Rücken durch und wollte aufschreien, aber er presste rasch den Mund auf ihre Lippen, um diesen Laut im Keim zu ersticken. Inez erwiderte den Kuss voller Inbrunst und schob eine Hand zwischen sie beide, um durch den Stoff der Jeans hindurch seine Erektion zu ertasten. Als Thomas mit einem kehligen Knurren reagierte, ließ sie ihn los und machte sich daran, den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen, damit sie unter den Stoff greifen konnte, als…. sein Telefon zu klingeln begann.
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  Thomas und Inez lösten sich voneinander, sahen sich aber weiter in die Augen, während sein Handy klingelte. Als er nicht reagierte, zog sie es aus der Gesäßtasche seiner Hose und hielt es ihm hin. Seufzend setzte er sie auf dem Pflaster ab und nahm das Telefon an sich, klappte es auf und fauchte: „Hallo?”


  Sofort begann Herb zu reden, doch Thomas nahm nichts von dem wahr, was der Mann sagte. Sein Blick war so wie seine ganze Konzentration auf Inez gerichtet, die damit begann, ihre Kleidung zurechtzuziehen und ihre Blöße zu bedecken. Er beobachtete aufmerksam, wie jedes verführerische Fleckchen Haut wieder unter Stoff verschwand, und er musste sich zwingen, nicht das Handy wegzuschleudern und ihr alles vom Leib zu reißen, was sie trug. Das war der vorherrschende Gedanke, obwohl eine ferne Stimme in seinem Hinterkopf ihn dazu aufforderte, vor ihr auf die Knie zu sinken, sich zu entschuldigen und sie um Verzeihung anzuflehen. Die konzentrierte Portion Sweet Ecstasy in seinem Körper machte ihn rasend, aber ein Teil seines Verstands funktionierte immer noch, und der genügte, um ihn neben der Begierde und Lust auch ein bisschen Schuld empfinden zu lassen.


  Es handelte sich wirklich nur um einen winzigen Teil seines Verstands, doch der machte ihn darauf aufmerksam, dass er Inez in die Toreinfahrt gezerrt und sie mehr oder weniger überfallen hatte. Er wusste, das stimmte, und es war ihm sogar klar gewesen, als er ihr das antat, dennoch hatte er sich nicht in der Lage gefühlt, sieh zu bremsen. Die Erregung, als Inez auf einmal in seinen Armen lag, war so überwältigend gewesen, da hatte es für ihn schlicht kein Zurück mehr gegeben.


  Dass so etwas geschehen würde, hatte er befürchtet, und deshalb war er auch ernsthaft bemüht, seit der flüchtigen Berührung in der Bahn jeden weiteren körperlichen Kontakt zu vermeiden. Er wusste, dadurch würde seine Begierde völlig außer Kontrolle geraten und seine Beherrschung wie von einem Tornado weggerissen werden. Vielleicht hätte er es noch abwenden können, wäre es bei der Berührung ihres Ellbogens geblieben, als er sie vor der grölenden Männerhorde in Sicherheit brachte. Aber als sie dann stolperte und sie beide gegen die Wand stießen, wobei Inez für einen Moment gegen ihn gedrückt wurde, da war sein Verlangen einfach übermächtig geworden.


  Ein Feuer war durch seinen Körper gerast und hatte jeden Flecken Haut, an dem sie beide sich berührten, in Flammen aufgehen lassen, und dann war er über sie hergefallen. Anders ließ sieh sein Verhalten nicht beschreiben, das war ihm klar. Er hatte sich wie ein Tier auf sie gestürzt, und das trotz ihrer Gegenwehr. Erst als sie seinen Namen sagte und an seinen Haaren zog, kam er ein wenig zur Besinnung, doch seine einzige Reaktion bestand darin, sie noch tiefer in den Schatten zu zerren und einen Gang zurückzuschalten, um sie dazu zu bringen, ihm von sich aus das zu geben, was er von ihr haben wollte. Wäre nicht Herbs Anruf dazwischengekommen, hätte es für ihn im Schutz der Dunkelheit kein Halten mehr gegeben. Und es war allein die Tatsache, dass sie keinen Rock, sondern eine Hose trug, die ihn aufgehalten hatte, sonst wäre nicht mal das klingelnde Handy ein Grund gewesen, von seinem Tun abzulassen.


  „Thomas? Hast du alles mitbekommen?” Thomas stutzte und wandte den Blick von Inez ab, um sich auf die Stimme am anderen Ende der Leitung zu konzentrieren. „Nein, tut mir leid, Herb. Kannst du das bitte wiederholen?”, erwiderte er.


  „Ich sagte, du hast recht. Sie scheint sich tatsächlich durch die Stadt zu bewegen. Die neuen Koordinaten weichen von den letzten Daten ab. Kann ich sie dir durchgeben?” „Ja”, erwiderte er. „Fang an.”


  Er ließ Herb die Zahlen zweimal wiederholen, um Gewissheit zu haben, dass er sie sich richtig eingeprägt hatte. Er bedankte sich bei Herb und steckte das Handy weg, dann machte er hastig seine Hose zu und kehrte auf die belebte Straße zurück, um auf dem Stadtplan die neue Position festzustellen. Wie nicht anders zu erwarten, stellte sich Inez zu ihm. Während er sich auf den Plan zu konzentrieren versuchte, hätte er sie am liebsten angebrüllt, sie solle ins Hotel zurückkehren. Dass er das nicht tat, lag einzig daran, dass er sie einerseits zwar wegschicken, andererseits aber an seiner Seite haben wollte. Er versuchte, gegen die Wirkung des Sweet Ecstasy anzukämpfen, doch das verdammte Zeug setzte sich beharrlich zur Wehr.


  „Wie lauten die neuen Koordinaten?”, fragte sie, als er den Stadtplan aufschlug.


  Er betrachtete das zaghafte Lächeln, das sie ihm zeigte, und schüttelte erstaunt den Kopf, dass sie ihm keine Szene wegen seines Verhaltens machte. Diese Frau war einerseits ausgesprochen verständnisvoll, andererseits aber fehlte ihr jegliches Empfinden dafür, wie schwierig es für ihn war, die Kontrolle über sich zu behalten. Ansonsten hätte sie nämlich ganz sicher die Flucht ergriffen und wäre längst auf dem Weg zum Flughafen, um schnellstens nach England zurückzukehren. Oder zumindest hätte sie sich in ihrem Hotelzimmer eingeschlossen, auch wenn ihn eine verschlossene Tür nicht aufhalten würde, wenn er erst einmal völlig die Beherrschung über sich verloren hatte.


  Er sah sich den Stadtplan an, fand die neuen Koordinaten, verglich sie mit ihrer derzeitigen Position und faltete den Plan zusammen.


  „Hier entlang”, sagte er und ging vor Inez her, immer darauf bedacht, sie bloß nicht zu berühren. Sie mussten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, was ihn grübeln ließ, ob sie auf dem Weg hierher womöglich an Marguerite vorbeigegangen waren, ohne sie zu bemerken, oder ob sie längst an ihrer neuen Position gewesen war, als er noch nicht mal das Hotel verlassen hatte. Das war wohl wahrscheinlicher, da es aus seiner Sicht keinen vernünftigen Grund gab, warum sie sich an den zuvor genannten Koordinaten hätte aufhalten sollen. Zumindest konnte er keine Erklärung dafür finden, dass sie vor einem der beleuchteten Fenster stehen geblieben wäre.


  Es sei denn, sie war hergekommen, um zu trinken. Auf einmal wurde ihm klar, dass Bastien ihr kein Blut schicken konnte, solange er ihren Aufenthaltsort nicht kannte. Von einem Sterblichen zu trinken, stellte hier kein großes Problem dar, immerhin hatte Bastien selbst gesagt, dass der europäische Rat nach anderen Regeln verfuhr als der nordamerikanische. Hier war es ihr möglich, einen Sterblichen zu beißen, auch wenn die meisten Unsterblichen, die er kannte, der Sicherheit den Vorzug gaben, die eine Blutkonserve für sie bedeutete. Sie wollten hierzulande wohl nur nicht ganz auf die Möglichkeit verzichten, von Zeit zu Zeit auf frisches, warmes Blut von der Quelle zugreifen zu können.


  Marguerite konnte durchaus den im Rotlichtviertel herrschenden Trubel ausgenutzt haben, um ein Opfer auszuwählen, von dem sie dann in irgendeiner dunklen Gasse trinken konnte.


  Für Thomas hatte dieser Gedanke etwas Beunruhigendes. Ihm war nie bekannt gewesen, dass seine Tante frisches Blut einer Konserve vorzog, aber das musste der Fall sein, wenn sie nicht mit Bastien Kontakt aufnahm, um sich von ihm einige Beutel schicken zu lassen. Je länger die Funkstille anhielt, umso unruhiger wurde er. Irgendetwas ging nicht mit rechten Dingen zu, und es war seine Aufgabe, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Er durfte nicht scheitern, denn er wollte den Rest der Familie nicht enttäuschen. Vor allem aber musste er selbst die Gewissheit haben, dass mit ihr alles in Ordnung war. Für ihn war sie der absolute Mittelpunkt. Jeanne Louise und Lissianna liebte er als Schwestern, aber Marguerite verkörperte für ihn alles, was Familie und ein Zuhause ausmachten. Es hatte ihn kaum gestört, als Marguerites Ehemann Jean Claude starb, weil das nur bedeutete, dass er ihr das Leben nicht länger zur Hölle machen konnte. Aber sollte er Marguerite verlieren, dann würde ihm das einen schweren Schlag versetzen.


  Die rot beleuchteten Fenster waren jetzt nur noch spärlicher anzutreffen, dazwischen reihten sich immer mehr Bars und Geschäfte aneinander. Als sie die neuen Koordinaten erreichten, stellte Thomas fest, dass sie auf einem Gehweg standen, der geringfügig breiter war als zuvor. Rechts fanden sich diverse Bars und Restaurants, links hatten die Kneipen Tische und Stühle vor die Tür gestellt und Sonnenschirme aufgespannt, die für verschiedene Biermarken warben.


  Zweifellos hatten sie hier irgendwo eine Pause eingelegt, um etwas zu essen. Zwar war Marguerite mit ihren über siebenhundert Jahren längst nicht mehr an irgendwelchem Essen interessiert, aber Tiny McGraw war ein Sterblicher, und er musste von Zeit zu Zeit Nahrung zu sich nehmen. Wenn das zutraf, dann würden sie sich vielleicht nach wie vor hier in der Nähe aufhalten, da sie wohl kaum so schnell ein Gericht serviert bekommen und es auch noch aufessen konnten.


  „Sind wir da?”, fragte Inez und sah sich um. Er nickte, und sie gingen langsam zwischen den Tischen hindurch, um die Gäste zu mustern, ob irgendwo Marguerite zu entdecken war. „Vielleicht sitzt sie in einem der Lokale, aber nicht auf der Terrasse”, gab sie schließlich zu bedenken.


  Thomas gab einen zustimmenden Laut von sich und betrachtete unschlüssig die Häuser ringsum. Was sollte er machen? Wenn sie in dem einen Restaurant nach ihr suchten, bestand die Gefahr, dass Marguerite und Tim in der Zwischenzeit ein anderes Lokal verließen und ihnen entwischten. „Ich könnte hier draußen warten, während du dich drinnen umsiehst”, überlegte sie. „Auf die Weise wären wir uns sicher, dass sie nicht unbemerkt verschwindet.”


  Er war ihr für diesen vernünftigen Vorschlag dankbar, da sein Gehirn nach wie vor kaum einen klaren Gedanken zuließ, dennoch erwiderte er: „Weißt du überhaupt, wie sie aussieht?”


  „Ja, als ich in New York war, bin ich ihr begegnet.”


  Erleichtert darüber, dass sich ein weiteres Problem von selbst erledigt hatte, schaute er sich wieder um und sagte: „Wie wäre es, wenn du dich hier hinten an einen der Tische setzt? Von hier kannst du alle Eingänge überblicken, und ich werde so schnell wieder herkommen, wie es geht.”


  Sie war einverstanden und nahm so an einem freien Tisch Platz, dass sie den Gehweg hinter sich hatte und den gesamten Straßenabschnitt im Auge behalten konnte. Kaum saß sie, machte sich Thomas daran, sich in der ersten Bar umzusehen.


  Eine Viertelstunde später beobachtete sie, wie er das letzte Lokal aufsuchte, und sie seufzte frustriert. Es war offensichtlich, dass er Marguerite nirgends hatte entdecken können, und sie ging nicht davon aus, dass dieser letzte Anlauf daran etwas ändern würde. Sie hatten sie einfach schon wieder verpasst. Vermutlich hatte sie keines der Lokale aufgesucht, sondern war nur in dem Moment geortet worden, als sie gerade hier vorbeikam. Sie würden wohl Thomas’ Freund Herb erneut anrufen müssen, um ihn um einen weiteren Ortungsversuch zu bitten, und sie begann zu fürchten, dass es so die ganze Nacht weitergehen würde: Sie hetzten vergeblich von einem Punkt zum anderen, bis irgendwann die Sonne aufging, und dann war sie ganz bestimmt so hundemüde, dass sie sich im erstbesten Hotellein Zimmer nehmen würde, anstatt erst noch in ihre luxuriöse Suite zurückzukehren.


  Lautes Gelächter lenkte ihren Blick zu einem Tisch vor einer der anderen Bars, und sie musste flüchtig lächeln, als sie die Junggesellentruppe aus dem Flugzeug wiedererkannte. Die Männer machten einen vergnügten, ausgelassenen Eindruck, lediglich der Bräutigam wirkte etwas mitgenommen. Seine Perücke saß völlig schief auf dem Kopf, die Strümpfe wiesen etliche Laufmaschen auf, und sein ohnehin grässliches Makeup war restlos verschmiert, da sein Gesicht schweißnass war. Aber nach seiner strahlenden Miene zu urteilen, schien er den Ausflug immer noch zu genießen.


  Amüsiert schüttelte Inez den Kopf und beobachtete wieder die Lokale. Plötzlich hielt sie inne, da sie einen Mann bemerkte, der hinter der Junggesellentruppe allein an einem Tisch saß. Er war recht klein, hatte schwarzes, zu einer Igelfrisur geschnittenes Haar, und irgendwie kam ihr sein schmales Gesicht bekannt vor.


  Sie musterte ihn nur kurz und kam zu dem Schluss, dass er ebenfalls im gleichen Flugzeug gesessen haben musste. Amsterdam war zwar eine Großstadt, aber Touristen landeten früher oder später doch alle im Rotlichtviertel, selbst wenn sie nur herkamen, um Mal einen Blick zu riskieren. Wenn sie lange genug hier wartete, würde sie vermutlich jeden Wiedersehen, der den gleichen Flug wie sie genommen hatte.


  Man hätte meinen können, dass es eine langweilige Aufgabe sein würde, die Eingangstüren zu den verschiedenen Lokalen im Auge zu behalten, doch das Gegenteil war der Fall. Es war ein angenehmer Abend, keine Wolke stand am Himmel, dazu wehte eine leichte Brise, und dann noch das leise Plätschern des Wassers in einem weiteren Kanal ganz in der Nähe. Inez hatte schon immer Spaß daran gehabt, Leute zu beobachten, und das fiel ihr hier besonders leicht. „Hallo, schöne Lady.”


  Inez hob erschrocken den Kopf und sah drei Männer, die sich ungefragt zu ihr an den Tisch setzten. Sie hatte sie zuvor bemerkt, war aber davon ausgegangen, dass sie sich einen freien Tisch suchen würden. Jetzt schaute sie einen nach dem anderen mit großen Augen an: ein Blonder, ein Brünetter und ein Kahlrasierter. Alle waren etwa im gleichen Alter wie sie, und jeder von ihnen trug dieses halb betrunkene, halb bekiffte Lächeln im Gesicht, woran zu erkennen war, dass sie dort waren, um ihren Spaß zu haben.


  „Können wir Ihnen einen Drink spendieren?”, fragte der Blonde, ein Engländer, schleppend.


  „Nein, danke. Ich habe bereits bestellt…. und ich warte hier auf jemanden”, fügte sie voller Unbehagen hinzu. Mit solchen Situationen hatte sie keine Übung, und wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie so etwas noch nie erlebt. Ihre Arbeit hielt sie die meiste Zeit über davon ab, abends auszugehen, und wenn sie es doch einmal einrichten konnte, dann traf sie sich mit ihren Freundinnen Lisa und Sherry, die im Haus nebenan wohnten.


  Kennengelernt hatten sie sich an dem Tag, an dem sie von Portugal nach London gekommen war. Lisa schrieb eine Kolumne für ein landesweit erscheinendes Magazin, Sherry arbeitete im gleichen Verlag in der IT-Abteilung. Die zwei hätten ebenso gut als Models tätig sein können, waren sie doch beide groß und schlank Lisa blond, Sherry rothaarig , sodass sie alle Aufmerksamkeit auf sich lenkten, während Inez gar nicht erst in die Verlegenheit kam, irgendwelche Annäherungsversuche abweisen zu müssen.


  Das war im Übrigen auch mit ein Grund, warum Inez sich von Zeit zu Zeit bereit erklärte, die beiden zu begleiten, denn sie fungierten als eine Art Schutzschild. In ihrer Gegenwart wurde Inez eins mit ihrer Umgebung, sodass sie sich nicht mit fremden Männern abgeben musste. Im Beruf besaß sie zwar jede Menge Selbstvertrauen, und sie war exzellent in dem, was sie tat, doch im Privatleben mangelte es ihr ganz erheblich an Selbstbewusstsein.


  Inez war klein und wog, zumindest ihrer Meinung nach mindestens zwanzig Pfund zu viel, ihre Lippen waren zu voll, und die feuchte englische Luft sorgte dafür, dass sie ihre Haare kaum gebändigt bekam. In der Mode waren glatte, ordentliche Frisuren angesagt, aber sie konnte zu noch so vielen Mitteln greifen, ihre glänzenden, schwarzen Locken wollten sich ihr einfach nicht unterordnen. Was ihre übrigen Mängel anging, gab es leider keine Cremes, die sie so groß und so rank und schlank werden ließen wie ein Model.


  „Ach, zieren Sie sich nicht so”, sagte der Mann mit dem rasierten Schädel. „Wir wollen nur freundlich sein.”


  Sie verspürte den dringenden Wunsch, den Kerlen zu sagen, sie sollten sich verziehen. Sie hatte jetzt Thomas, ihren Lebensgefährten, der ihr von den Nanos oder von Gott oder von beiden zusammen geschickt worden war, ohne dass sie dafür etwas hatte tun müssen. In seiner Gegenwart musste sie sich nicht verstellen, sie fühlte sich nicht unsicher oder unbehaglich, sondern einfach nur rundum wohl.


  Ihre eigenen Gedanken ließen sie stutzen, und sie sank auf ihrem Platz in sich zusammen. Es stimmte tatsächlich. Wenn sie an Thomas’ Seite war, dann zweifelte sie nicht an sich, und sie kam sich auch nicht fehl am Platz vor, wie es ihr bei anderen Männern erging. Sie war müde und hungrig, und auch wenn sie am Morgen noch im Dorchester gebadet hatte, trug sie doch nach wie vor das Gleiche wie am Tag zuvor. Sie hatte nicht Mal ein Gummiband zur Hand, um ihre Locken nach hinten zu binden, und außer dem Lippenstift in ihrer Tasche führte sie keinerlei Makeup bei sich. Kurz gesagt: Sie war eigentlich alles andere als vorzeigbar und doch hatte Thomas sie im Hotel geküsst, und erst vor ein paar Minuten war er sogar noch weiter gegangen. Natürlich machte ihn diese Überdosis Vampir-Viagra schärfer als gewöhnlich, hielt sie sich vor Augen, doch das allein wäre kein Grund gewesen, nur sie bespringen zu wollen, aber keine andere Frau, von denen es vor allem im Rotlichtviertel mehr als genug gab.


  „Hören Sie, Süße, es ist ja wirklich faszinierend, Ihnen zuzusehen, wie Sie mit sich selbst reden, aber es wäre bestimmt vergnüglicher, wenn Sie mit uns reden würden”, sagte der Blonde und drängte sich ungefragt in ihre Gedanken. „Wir spendieren Ihnen einen Drink, und Sie unterhalten sich ein bisschen mit uns, okay?”


  Sie wusste, es war nicht ratsam, betrunkenen Männern gegen über unhöflich zu sein, daher wollte sie sie freundlich darum bitten, sie in Ruhe zu lassen. Doch in dem Moment kehrte Thomas zu ihr zurück und stellte sich neben sie an den Tisch. Als sie ihm ins Gesicht sah, bemerkte sie seine versteinerte Miene und ein silbernes Leuchten in den Augen. So hatte sie ihn schon mal gesehen und zwar, als sie sich gerade geküsst hatten.


  „Sie hat ,Nein, danke!’ gesagt”, ließ Thomas verlauten, während Inez mit Sorge die Männer betrachtete. Seit fast acht Jahren lebte sie mittlerweile in England, und sie wusste, wenn es eines gab, was man vermeiden sollte, dann, einen angetrunkenen Briten in Rage zu bringen. Die ganze Welt hielt diese Leute für steif und konservativ, und grundsätzlich stimmte das auch. Aber sie hatte auch noch nie mehr brutale Gewalt zu sehen bekommen als in den Momenten, wenn Briten betrunken waren. Vermutlich hatte es etwas mit dieser konservativen Art zu tun, die sie zwang, all ihre Gefühle ständig im Zaum zu halten, und wenn sie genug getrunken hatten, gab es für sie kein Halten mehr. Jedes Mal, wenn sie mit Lisa und Sherry weggegangen war, hatte sie irgendwann am Abend in irgendeiner Bar einen Streit oder eine handfeste Schlägerei mitbekommen.


  Inez wusste, Thomas war alles andere als ein normaler Mensch. Er war schneller und stärker, er konnte die Gedanken anderer Leute kontrollieren, doch sie war sich nicht sicher, ob er auch in der Lage war, sich gegen drei Typen gleichzeitig zu behaupten.


  Sie legte ihre Handtasche um, stand auf und sagte leise: „Thomas, ich glaube, wir sollten weitergehen und uns von Herb neue Koordi…. ”


  „Nein, nein, Schätzchen, setz dich schön wieder hin. Wir wollen dir was zu trinken spendieren.” Die Worte wurden von einem kräftigen Ruck an ihrer Hand begleitet, der sie zurück auf ihren Platz plumpsen ließ. Aufgebracht sah sie den Mann neben ihr an, der sich gerade an Thomas wandte und betont lässig erklärte: „Ich kann keinen Ring an ihrem Finger entdecken. Sie hat also das gute Recht, sich zu uns zu setzen.”


  Inez bekam nichts davon mit, dass Thomas sich bewegte, aber im nächsten Augenblick hatte er den Blonden am Hals gepackt und hochgezogen, sodass seine Füße nicht länger den Boden berührten. „Thomas”, sagte sie nervös, sprang auf und griff nach seinem freien Arm, aber er riss sich von ihr los, als hätte sie ihn verbrannt. Er drehte den Kopf zu ihr herum, in seinen Augen loderte ein silbernes Feuer. Inez stockte einen Moment lang der Atem, sodass sie ihn nur anstarren konnte und dann erschrocken aufschrie, da der dunkelhaarige Kerl aufgesprungen war und sich Thomas von hinten näherte. Ihre Warnung kam zu spät, da der Mann bereits ein Messer gezückt hatte und es Thomas in den Rücken jagte.


  Der versteifte sich, drückte den Rücken ein wenig durch und ließ dann den Blonden fallen, um sich blitzschnell zu dem zweiten Angreifer umzudrehen. Er bleckte die Zähne und fauchte ihn an, und der andere wich bereits erschrocken zurück, doch dann ging sie entschlossen dazwischen. „Thomas”, warnte sie ihn leise.


  Sekundenlang rechnete sie damit, er würde sie einfach zur Seite stoßen, um sich auf den Briten zu stürzen, doch dann ließen laute Rufe und hastige Schritte sie auf zwei Polizisten aufmerksam werden, die zu ihnen gerannt kamen. Thomas knurrte bei ihrem Anblick, und im nächsten Moment hatte er Inez so gepackt und an sich gedrückt, als wäre sie ein Rugbyball. Dann stürmte er mit ihr davon, noch bevor die Polizisten sie erreicht hatten.


  Inez nahm wahr, dass sie aus dem Licht in die Dunkelheit wechselten und dann wieder ins Licht zurückkehrten. Sie vermutete, dass er mit ihr in die Richtung rannte, aus der sie ursprünglich gekommen waren. Leute riefen etwas oder stießen erschrockene Rufe aus, während er sich im Zickzackkurs einen Weg durch die Menge bahnte. Inez ahnte, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Ihr wurde bewusst, wie sehr er unter dem Einfluss von Sweet Ecstasy stand. Bislang war sie davon ausgegangen, das Konzentrat wirke sich nur auf seinen Körper aus, doch jetzt war ihr klar, welchen Einfluss es auch auf seinen Verstand hatte. Er hatte in der Öffentlichkeit seine Zähne gebleckt, und er machte alle Welt auf sich aufmerksam, indem er mit übermenschlicher Geschwindigkeit durch die Stadt rannte.


  Das einzig Gute daran war, dass vermutlich niemand ihn genau genug sehen konnte, um später eine Beschreibung zu liefern. Dennoch war es für sein Volk von größter Wichtigkeit, nicht aufzufallen. Immerhin unternahmen sie ihr Leben lang alle erdenklichen Anstrengungen, um nicht auf sich und ihre Art aufmerksam zu machen. Daher wusste sie, dass er das, was er gerade tat, eigentlich nicht machen sollte. Diese Erkenntnis war ihr soeben durch den Kopf gegangen, da bog er um eine Ecke und blieb so abrupt stehen, dass ihr fast übel wurde, während er sie absetzte.


  Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, da ihre Knie weich wie Pudding waren, doch er sorgte mit einer Hand unter ihrem Arm dafür, dass sie nicht zu Boden sinken konnte. Dann führte er sie in ein Gebäude, und erst als sie die Lobby fast durchquert hatten, wurde ihr klar, dass sie zurück in ihrem Hotel waren. Vermutlich sollte sie sich darüber nicht wundern. Immerhin war er deutlich schneller als die Straßenbahn gewesen, und so lange hatte die Fahrt in die Stadt nun auch nicht gedauert. Erst als sie im Lift standen und die Türen sich langsam schlossen, warf sie einen Blick zurück in die Lobby und bemerkte die verstörten Blicke der wenigen Gäste, die sich dort aufhielten.


  Irritiert sah sie Thomas an und fürchtete insgeheim, seine Reißzähne könnten immer noch zu sehen sein, aber das war nicht der Fall. Allerdings…. steckte das Messer nach wie vor in seinem Rücken.


  „Oh Gott!”, hauchte sie und spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Thomas beachtete sie gar nicht, sondern starrte auf die Fahrstuhlanzeige über der Tür. Inez biss sich auf die Unterlippe und griff nach dem Messer, um es ohne Vorwarnung herauszuziehen, damit der Schmerz hoffentlich nicht so schlimm war. Doch sie ließ auf halber Höhe ihre Hand wieder sinken, da sie nicht glaubte, es tun zu können, selbst wenn sie ihn vorwarnte.


  Der Aufzug hielt an, und sie folgte Thomas in den Flur. Der Anblick der Klinge in seinem Fleisch war so irritierend, dass sie seinen unsicheren Gang erst bemerkte, als sie fast die Tür zur Suite erreicht hatten. „Geht es dir gut?”, fragte sie ängstlich und stellte sich neben ihn.


  Als sie sah, wie bleich er war, erschrak sie. „Thomas?”


  „Nein, Inez, es geht mir nicht gut. In meinem Rücken steckt ein Messer. Schließ bitte auf, weil ich nicht in meine Tasche greifen kann, um die Codekarte für die Tür herauszuholen.”


  „Oh.” Sie begriff, dass er vermutlich schlimme Schmerzen verspüren musste, wenn er nach seiner Gesäßtasche fasste, und durchsuchte hastig ihre Handtasche. Nachdem die Tür geöffnet war, ging sie vor, hielt sie ihm auf und wurde von noch größerer Sorge erfasst, als sie sah, wie er sich in die Suite schleppte. Sie schloss hinter ihm ab, damit niemand ungebeten hereinkommen konnte, und als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie eben noch mit an, wie er auf die Knie sank und dann vornüber aufs Gesicht fiel.


  „Thomas!”, rief sie aufgeregt, kniete sich neben ihm auf den Boden und musterte sein kreidebleiches Gesicht. Er war offenbar ohnmächtig geworden.


  Inez ging in die Hocke und betrachtete widerwillig das Messer, das aus seinem Rücken ragte. Er hatte gesagt, dass die Nanos alle Verletzungen reparierten, aber wahrscheinlich konnten sie das nicht, solange die Klinge noch in seinem Fleisch steckte. Sie würde das Messer herausziehen müssen, anders ging es nicht, auch wenn der bloße Gedanke daran sie aufstöhnen ließ. Plötzlich hörte sie ein seltsames, gedämpftes Geräusch. Sie war so aufgewühlt, dass sie mehrere Sekunden benötigte, um das Geräusch als das Klingeln eines Handys zu erkennen. In den Gesäßtaschen seiner Jeans steckten seine Brieftasche und der zusammengefaltete Stadtplan, nicht aber sein Telefon. Da das Geräusch so gedämpft klang, konnte es sich demnach nur in einer der vorderen Taschen befinden.


  Solange er das Messer im Rücken hatte, konnte sie ihn aber nicht umdrehen, also beschloss sie, das Klingeln zu ignorieren. Stattdessen wandte sie sich der Verletzung zu. Das T-Shirt rings um die Einstichstelle war blutgetränkt, und seine Jeans war an einem Bein fast bis zur Kniekehle dunkel verfärbt. Er hatte eine Menge Blut verloren. Sie musste das Messer herausziehen und dann die Blutkonserven aus der Kühlbox zu ihm bringen, damit er irgendwie zu trinken begann. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie zwar nicht, aber sie konnte sich ohnehin nur einem Problem nach dem anderen stellen.


  Widerstrebend beugte sie sich vor und ließ die Finger über dem Heft des Messers schweben, doch dann auf einmal sprang sie auf. Handtücher. Sie benötigte Handtücher. Sie musste verhindern, dass sich sein Blut auf dem Fußboden verteilte. Gerade sammelte sie im Badezimmer alle Handtücher ein, die sie finden konnte, als ihr eigenes Telefon zu klingeln begann. Verblüfft sah sie auf ihre Handtasche, die sie über die Schulter geschlungen, aber in der allgemeinen Aufregung ganz vergessen hatte. Sie legte die Handtücher zur Seite und holte ihr Telefon heraus.


  „Ist da Inez?”


  Die knappe Frage ließ sie stutzen, da sie die Stimme nicht erkannte. „Ich…. ahm…. ja…. wer ist da?”


  „Hier spricht Herb Longford”, antwortete der Mann in einem breiten englischen Akzent. „Bei seinem letzten Anruf hat Thomas mir Ihre Nummer gegeben. Er sagte, der Akku in seinem Telefon sei fast leer, und falls ich ihn nicht erreichen könne, solle ich es über Sie versuchen.”


  „Aha”, machte sie und seufzte leise. Wenigstens wusste sie jetzt, wer vorhin angerufen hatte.


  Nach einer kurzen Pause fuhr Herb fort: „Ich wollte Thomas die neuen Koordinaten durchgeben.”


  „Neue Koordinaten?”, wiederholte sie, um Zeit zu schinden, während sie krampfhaft überlegte, was sie tun sollte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass niemand etwas von dem Zwischenfall im Straßencafe erfahren sollte, zumal sie fürchtete, es könnte Thomas Arger einbringen, wenn sich herumsprach, dass er in der Öffentlichkeit seine Zähne gebleckt hatte und dann mit irrsinniger Geschwindigkeit vor der Polizei davongelaufen war.


  „Ja”, sagte Herb ungeduldig. „Er sprach davon, dass er sich in den Lokalen rings um die letzten Koordinaten umgesehen habe, aber seine Tante sei da ebenfalls nicht zu entdecken gewesen. Ich sollte daher das Handy noch einmal orten. Das ist jetzt geschehen, und wenn Sie ihn mir geben, kann ich ihm die neuen Zahlen durchsagen.”


  „Oh, ich…. er…. er ist gerade zur Toilette”, behauptete sie kurzerhand. „Wenn Sie mir die Zahlen nennen, werde ich sie ihm weitergeben.”


  „Okay, haben Sie etwas zu schreiben zur Hand?”


  „Ja.” Mit einer Hand kramte Inez in ihrer Tasche, dann holte sie einen Notizblock und einen Stift raus. „Okay, legen Sie los.”


  Herb rasselte die Zahlen herunter. „Geben Sie die schon mal an Thomas weiter, in der Zwischenzeit werde ich eine weitere Ortung vornehmen. Falls sich ihre Position erneut verändern sollte, melde ich mich wieder.”


  „Ja, danke.” Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde die Leitung bereits unterbrochen. Kopfschüttelnd steckte sie das Telefon weg und hob die Handtücher auf. Sie musste das Messer aus Thomas’ Rücken ziehen und ihm Blut zu trinken geben, dann konnte sie sich auf den Weg zur letzten bekannten Position von Marguerites Telefon machen. Schließlich war sie hergekommen, um ihm bei der Suche nach seiner Tante zu helfen, also würde sie auch genau das tun, sobald sie Gewissheit hatte, dass es ihm gut ging.


  „Ja, du schaffst das schon”, redete sie sich Mut zu, während sie zu Thomas zurückkehrte. Allerdings klangen diese Worte in ihren eigenen Ohren nicht sehr überzeugend. Thomas lag noch da, wo er zu Boden gesunken war. Sie ließ die Handtücher neben ihm auf den Boden fallen und sah sich das Messer genauer an, wobei sie einzuschätzen versuchte, wie tief die Klinge wohl in seinem Körper steckte. Einige Zentimeter mussten es sein, so viel stand fest. Plötzlich bemerkte sie, wie sehr ihre Finger zitterten.


  Frustriert betrachtete sie ihre Hand, dann ging sie zur Minibar, nahm eines der kleinen Schnapsfläschchen heraus und kippte den Inhalt in einem Zug herunter. Sie fand, dass diese Situation es rechtfertigte, sich erst einmal Mut anzutrinken, bevor sie zur Tat schritt. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle, während sie zum zweiten Fläschchen griff. Das ließ sich schon leichter schlucken, aber der Geschmack war kein bisschen besser. Gerade wollte sie ein drittes öffnen, da entschied sie sich noch rechtzeitig dagegen. Sie trank nur selten Alkohol, und dann auch nur wenig, und sie vermutete, dass zwei von diesen Fläschchen für sie mehr als genug waren. Sie wollte schließlieh nicht in einem Vollrausch neben Thomas auf dem Fußboden enden.


  Sie schloss die Tür der Minibar, straffte die Schultern und wandte sich zu Thomas um. Der Alkohol konnte noch nicht in ihren Blutkreislauf gelangt sein, trotzdem fühlte sie sich jetzt schon ein kleines bisschen ruhiger. Vermutlich ein rein psychologischer Effekt. Als sie neben Thomas kniete, musterte sie abermals das Messer. Allein der Gedanke, es aus seinem Körper ziehen zu sollen, bereitete ihr Unbehagen, aber sie wusste auch, es musste sein.


  Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, in der sie nichts anderes tat, als die Klinge anzustarren. Dabei suchte sie unablässig nach irgendeiner Lösung, wie sie sich doch noch davor drücken konnte. Vielleicht konnte sie ein paar Blutkonserven nachbestellen und dann den Boten dazu veranlassen, es für sie zu erledigen. Im Grunde war das alles ja eigentlich dessen Schuld, weil er die falsche Box abgegeben hatte. Thomas hätte nicht das verkehrte Blut getrunken, und die Situation wäre nicht so aus dem Ruder gelaufen, dass er nun ein Messer im Rücken hatte. Jedenfalls glaubte sie, ohne den Beutel Sweet Ecstasy hätte er die Ruhe bewahrt. Er war ihr nicht wie der eifersüchtige Typ Mann erschienen, der sofort auf Konfrontationskurs ging. Dafür war er viel zu rücksichtsvoll und zu nett gewesen.


  Inez überlegte ernsthaft, neue Blutkonserven zu bestellen, aber dann kam ihr in den Sinn, dass womöglich ein anderer Bote das Blut liefern würde, und damit würde noch jemand wissen, was sich heute Abend zugetragen hatte. Ihr Instinkt riet ihr davon ab, diese Idee in die Tat umzusetzen. „Jetzt mach schon!”, drängte sie sich selbst zum Handeln. Sie atmete tief durch und legte beide Hände um das Heft, wobei sie darauf achtete, das Messer möglichst nicht zu bewegen. Dann schloss sie die Augen, zählte bis drei, umklammerte das Heft und zog es ruckartig nach oben. Als Thomas vor Schmerzen aufstöhnte, sah sie ihn erschrocken an, doch da sein Kopf von ihr abgewandt war, konnte sie nicht erkennen, ob er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Sie wartete ab, aber es kam keine weitere Reaktion von ihm, und sie legte das Messer auf eines der Handtücher und griff nach dem nächsten.


  Mit einer Hand zupfte sie vorsichtig sein T-Shirt aus dem Hosenbund, um sich die Verletzung genauer anzusehen. Als sie feststellte, dass weiterhin Blut aus der Einstichstelle austrat, verzog sie entsetzt das Gesicht. Ihrer Ansicht nach verlor er deutlich zu viel Blut, also legte sie das Handtuch auf die Wunde und presste minutenlang den Stoff auf seinen Rücken. Schließlich nahm sie das getränkte Tuch weg und sah sich wieder die Einstichstelle an.


  Zwar hatte Thomas ihr erklärt, dass die Nanos alle Verletzungen reparierten, jedoch lief das nicht ganz so schnell ab, wie man es wohl im Film oder im Fernsehen dargestellt hätte. Dennoch kam es ihr vor, als ob die Blutung sich verlangsamt hätte. Wieder drückte sie das Handtuch auf die Stelle, und als sie einige Minuten später erneut nachsah, hatte die Blutung deutlich nachgelassen.


  Erleichtert atmete sie auf, legte das benutzte Handtuch zur Seite und nahm ein frisches, mit dem sie die Einstichstelle lediglich bedeckte, damit das wenige noch austretende Blut von dem dicken Stoff aufgefangen wurde, ehe es auf den Boden tropfen konnte. Dann stand sie auf und holte ein paar Blutkonserven aus der Kühlbox, brachte sie zu Thomas und kniete sich neben ihn, konnte ihn aber nur ratlos ansehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn zum Trinken bewegen sollte. Hätte er auf dem Rücken gelegen, wäre es möglich gewesen, das Blut einfach in seinen Mund tropfen zu lassen und zu hoffen, er werde es schon schlucken. Aber er lag auf dem Bauch, und sie konnte ihn nicht einfach auf den Rücken drehen.


  Sie grübelte eine Weile, dann legte sie die Beutel einfach so vor sein Gesicht, dass er sie sofort sehen würde, wenn er aufwachte. Falls er aufwachte, schoss es ihr durch den Kopf, doch dann erinnerte sie sich daran, wie er zu ihr gesagt hatte, dass es kaum eine Verletzung gab, die einen Vampir umbringen konnte. Nicht Mal ein Pflock ins Herz vermochte das, wenn er schnell genug wieder herausgezogen wurde.


  Er würde aufwachen, sagte sie sich. Sie musste sich unterdessen auf den Weg machen und an den letzten bekannten Koordinaten nach Marguerite suchen. Schließlich wollte sie nicht, dass Herb ein weiteres Mal anrief und sie fragte, wieso sie nicht überprüft hatten, ob Thomas’ Tante sich dort irgendwo aufhielt. Außerdem war das ja der eigentliche Grund für die Reise nach Amsterdam. Sie wollte aufstehen, aber dann fiel ihr ein, dass Bastien womöglich anrief, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Für den Fall war es das Beste, wenn er sie auf Thomas’ Telefon erreichte.


  Angestrengt presste sie die Lippen zusammen, während sie eine Hand unter seinen Körper schob, die Tasche fand und das Telefon herausfischte. Als sie es endlich in ihren Fingern hielt, atmete sie erleichtert auf. Sie steckte es in ihre Handtasche, zog den Stadtplan aus der Gesäßtasche seiner Jeans und wollte sich zur Tür umdrehen. Dann zögerte sie aber, da sie ein schreckliches Gefühl bei dem Gedanken überkam, ihn dort so zurückzulassen. Schließlich schob sie noch ein zusammengefaltetes Handtuch unter seinen Kopf und verließ dann die Suite.
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  Inez benötigte nicht lange, um die neuen Koordinaten auf dem Stadtplan zu finden, die erheblich näher beim Hotel lagen als die bislang georteten Positionen. Für sie bedeutete das einen Spaziergang von wenigen Minuten, den sie zügig zurücklegte, um die Suche hinter sich zu bringen. Ihr Weg führte sie auf den Rembrandt Plein direkt zu einem riesigen Nachtclub, vor dem eine unglaublich lange Schlange darauf wartete, eingelassen zu werden. Nach der Masse der Menschen zu urteilen, die noch in den Club wollte, musste drinnen so viel Andrang herrschen, dass es unmöglich sein würde, Marguerite zu entdecken.


  Sie schloss für einen Moment die Augen und betete für ein wenig Energie und Durchhaltevermögen, damit sie weitermachen konnte, doch da wurde sie von einem Klingeln in ihrer Handtasche überrascht. Sie holte ihr Handy heraus und nahm das Gespräch an. „Thomas?”, fragte Herb.


  „Nein, Inez hier”, antwortete sie und musste lauter reden, um bei dem Lärm verstanden zu werden, der um sie herum herrschte. Bevor Herb fragen konnte, wo Thomas nun wieder war, sagte sie rasch: „Die letzten Koordinaten liegen genau vor einem riesigen Nachtclub namens Escape. Davor steht eine endlose Schlange, und wir überlegen gerade, wie wir da drinnen nach Marguerite suchen sollen.”


  Ihr Blick wanderte über die wartende Menge, ob irgendwo eine große Brünette zu sehen war. „Wenn sie nicht in der Schlange steht, müssen wir uns drinnen nach ihr umsehen. Das Problem ist nur, der Club ist wirklich riesig. Ich schätze, da gehen um die tausend Leute rein, also wird er völlig überlaufen sein, dazu die laute Musik und die schlechte Beleuchtung. Es wird wohl so gut wie unmöglich werden, sie in dem Laden zu entdecken. Sagen Sie bitte, dass sie hier nur vorbeigegangen ist und die neuen Koordinaten ein ganzes Stück von hier entfernt sind.”


  „Ja, das sind sie tatsächlich”, erwiderte Herb. Erleichtert atmete sie aus, dann notierte sie hastig die neuen Zahlen, die er ihr durchgab.


  „Sagen Sie Thomas, ich werde Marguerite noch mal orten, während Sie beide unterwegs sind. Wenn sie sich bis dahin nicht von der Stelle gerührt hat, gut. Ansonsten schlage ich vor, dass ich morgen früh den nächsten Versuch unternehme. Wenn die Sonne aufgegangen ist, wird sie wahrscheinlich an einem Ort bleiben.”


  „Alles klar”, gab Inez zurück. Sie war froh über diesen Vorschlag, da sie inzwischen nur noch müder und erschöpfter war und nicht unbedingt die ganze Nacht lang einer Frau durch Amsterdam nachlaufen wollte, die ein Geist zu sein schien.


  Sie bedankte sich, wünschte ihm eine gute Nacht und legte auf. Im gleichen Moment begann Thomas’ Handy in ihrer Handtasche zu klingeln. Sie wusste, das würde Bastien sein, der sich nach dem Stand der Dinge erkundigen wollte. Seufzend tauschte sie die Telefone aus und ging ran. „Hallo?”


  „Inez?” Bastien klang erschrocken, wahrscheinlich weil sie sich auf Thomas’ Nummer meldete, und sie wusste, sie musste ihm jetzt irgendeine Lüge auftischen. Sie hasste es, das zu tun.


  „Thomas ist zur Toilette”, begann sie. „Wir rennen schon den ganzen Abend durch Amsterdam, weil wir immer neue Koordinaten für Marguerites Mobiltelefon mitgeteilt bekommen, und wir werden jetzt noch an einer weiteren Stelle nach ihr suchen. Wenn sie da auch nicht zu finden ist, machen wir erst am Morgen weiter. Mit etwas Glück rührt sie sich bei Tageslicht nicht vom Fleck, und dann sollten wir sie endlich einholen können.” „Oh”, gab Bastien verhalten von sich.


  Inez verzog den Mund, da sie wusste, dass ihr gereizter Tonfall ihn überrascht hatte. Aber das ließ sich nicht ändern, weil sie eine miserable Lügnerin war und so etwas so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.


  „Ja, gut”, murmelte er nach einer längeren Pause. „Das klingt überzeugend. Richten Sie Thomas bitte aus, er soll mich auf dem Laufenden halten.”


  „Das werde ich machen. Gute Nacht.” Hastig beendete sie das Gespräch, damit er keine Gelegenheit bekam, noch etwas hinzuzufügen. Sie steckte das Telefon weg und faltete den Stadtplan auseinander, um den nächsten Standort zu suchen.


  Offenbar bewegte sich Marguerite aus dem Stadtzentrum in Richtung eines nicht so belebten Wohngebiets. Diese Erkenntnis weckte Inez’ Neugier, und sie machte sich auf den Weg. Zehn Minuten später stand sie im Schein einer Straßenlampe am Rand einer unbeleuchteten Parkanlage. Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, während sie in den Park spähte. Auf einer Bank konnte sie drei junge Männer ausmachen, drei Engländer, die laut und dreckig lachten und die allem Anschein nach betrunken waren. Ihr gefiel der Gedanke nicht, sich allein in den Park zu wagen und die drei auf sich aufmerksam zu machen.


  Es wäre hilfreich, wenn Thomas jetzt hier wäre, überlegte sie und fragte sich automatisch, wie es ihm wohl ging. War er bereits aus der Bewusstlosigkeit erwacht? Hatte er die Blutbeutel gefunden, die sie ihm auf den Boden gelegt hatte? War seine Verletzung verheilt? Eine Antwort würde sie nur bekommen, wenn sie im Hotel anrief und sich mit der Suite verbinden ließ.


  Aber sie kannte die Nummer des Hotels gar nicht, und es war zu viel Aufwand, erst einmal die Nummer der Auskunft herauszufinden, dort anzurufen, sich die Telefonnummer des Hotels geben zu lassen, um dann da anzurufen und sich in die Suite durchstellen zu lassen. Da war es einfacher, das hier hinter sich zu bringen und zum Hotel zurückzukehren, um sich an Ort und Stelle davon zu überzeugen, wie es ihm ging. Außerdem war ihr klar, dass sie sich nur davor zu drücken versuchte, allein den Park aufzusuchen.


  „Feigling”, murmelte sie und machte einen Schritt hinaus aus dem Lichtkreis der Straßenlaterne, blieb dann aber gleich wieder stehen. Dunkle, fast menschenleere Parks zählten ihrer Meinung nach ganz bestimmt nicht zu den sichersten Orten, die man sich vorstellen konnte. Nach kurzem Zögern zog sie Thomas’ Handy aus der Tasche. Die Gegend war extrem ruhig, ganz anders als im gut besuchten Rotlichtviertel, und von den drei betrunkenen jungen Männern abgesehen, schien der Park menschenleer zu sein. Wenn sie hier Marguerites Nummer anrief, würde sie vermutlich das Klingeln hören, sofern sich deren Telefon irgendwo in der Nähe befand. Dann hätte sie endlich einen konkreten Anhaltspunkt. Sie durchsuchte das Telefonregister seines Geräts, fand Marguerites Nummer und wollte soeben die Anwahl starten, da hörte sie hinter sich ein Schlurfen.


  Sie drehte sich um und bemerkte einen ganz in Schwarz gekleideten Mann, der sich ihr näherte. Einen Moment lang hoffte sie, es wäre Thomas, doch dann trat die Person in den Lichtkreis der Laterne, und sie erkannte in ihm den dunkelhaarigen Kerl mit dem schmalen Gesicht, der ihr am Tisch in einem der Straßencafes so vertraut vorgekommen war. Da hatte sie noch geglaubt, ihn aus dem Flugzeug nach Amsterdam zu kennen, doch auf einmal erinnerte sie sich ganz genau an ihn: Er war derjenige, der ihr am Flughafen in London das Taxi vor der Nase weggeschnappt hatte. Diese Erkenntnis versetzte sie augenblicklich in Angst.


  Es konnte kein Zufall sein, dass er ihr jetzt schon wieder über den Weg lief, überlegte sie und ging langsam rückwärts, während er sich ihr weiter näherte. Und dann war ihr Verstand mit einem Mal wie leer gefegt.


   


  Das hartnäckige Klingeln eines Telefons holte Thomas aus seiner Bewusstlosigkeit. Das Erste, was er wahrnahm, war der Schmerz, ein vertrauter Schmerz, da sein Körper nach Blut verlangte. Es war das Brennen der Nanos, die in seine Organe und ins Gewebe überwechselten, um dort nach Nahrung zu suchen. Er schlug die Augen auf und sah…. rot. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er benötigte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass sein Blick auf einen Blutbeutel gerichtet war, der genau vor seinem Gesicht auf dem Boden lag. Im gleichen Moment glitten seine Reißzähne heraus, er griff nach dem Beutel und drückte ihn gegen den Mund.


  Erleichtert seufzte er, als das Blut durch seine Zähne in seinen Körper strömte. Sofort ließ der Schmerz nach, da die Nanos in den Blutkreislauf zurückkehrten, um das frische Blut in Empfang zu nehmen. Thomas lag nur da und trank, das Telefon ließ er weiterklingeln, während er darauf wartete, dass der Beutel sich leerte. Kaum war das geschehen, riss er ihn von seinen Zähnen und griff nach dem zweiten Beutel, der offenbar extra für ihn hingelegt worden war.


  Als die zweite Portion Blut in seinen Körper floss, begann sein Hirn allmählich wieder zu arbeiten. Sein erster Gedanke drehte sich um die Frage, woher die Beutel eigentlich kamen und wo genau er sich überhaupt befand. Er schaute sich um und erkannte, dass er in der Suite eines Hotels war. Er lag auf dem Bauch, und aus irgendwelchen Gründen hatte er eine größere Menge Blut verloren. Der Inhalt des zweiten Beutels neigte sich dem Ende zu, da erinnerte er sich nach und nach an die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass er sich in dieser unerfreulichen Situation befand.


  Seine eigene Dummheit war an allem schuld. Er kannte den Spruch, ein geiler Mann sei nicht in der Lage, mit dem Kopf zu denken, und jetzt hatte er selbst den Beweis dafür erbracht. Vermutlich hatte er seinen Kopf gar nicht mehr richtig benutzt, seit ihm die falsche Blutkonserve mit dem Sweet-Ecstasy-Konzentrat in die Hände geraten war. Wie konnte er nur so über Inez herfallen? Und wie konnte er sich in einem Anflug von Eifersucht mit drei betrunkenen Idioten anlegen? Erst hatte er seine überlegene Kraft demonstriert, indem er den blonden Kerl mit einer Hand hochhob, und dann hatte er auch noch unbedingt seine Reißzähne blecken müssen!


  Zum Glück war das wohl niemandem außer dem Dunkelhaarigen aufgefallen, und dem besoffenen und bekifften Typen würde sowieso niemand ein Wort glauben. Jetzt, da er wieder klar denken konnte, stellten sich ihm andere Fragen. Wo war zum Beispiel Inez? Und steckte das Messer noch in seinem Rücken? Ein Blick über die Schulter beantwortete die letzte Frage mühelos. Die Waffe lag neben einem Stapel aus drei oder vier sauberen und ein paar blutgetränkten Handtüchern.


  Inez musste ihm die Klinge aus dem Rücken gezogen und die Blutung gestillt haben, und sie hatte ihm wahrscheinlich auch die Blutkonserven für ihn auf den Boden gelegt, aber wo war sie? Vermutlich lag sie im Bett, immerhin war ihr die Erschöpfung und Übermüdung bereits anzumerken gewesen, als er sie an den Tisch eines der Straßencafes gesetzt hatte, damit sie die Lokale im Auge behielt.


  Seufzend zog er den geleerten Beutel von seinen Zähnen und stand vorsichtig auf. Von seinem Rücken ging nur ein leichtes Ziehen aus, was ihm verriet, dass die Verletzung größtenteils verheilt war. Die Krämpfe, die der Blutmangel verursacht hatte, waren nach zwei Blutbeuteln weitestgehend gestillt worden, aber er würde noch mehrere Konserven zu sich nehmen müssen, bis er vollständig wiederhergestellt war. Er ging zur Kühlbox, die nach wie vor auf dem Tisch stand, und nahm zwei weitere Beutel heraus, von denen er einen sofort gegen seinen Mund presste. Gerade war er im Begriff, die Plastikbeutel zu wechseln, da klingelte abermals der Hotelanschluss.


  Ihm fiel ein, dass dieses Klingeln ihn ursprünglich geweckt hatte. Er warf den leeren Beutel zur Seite und eilte zum Tisch neben dem Sofa, um den Hörer abzunehmen, bevor Inez aus dem Schlaf gerissen wurde. „Thomas!” Es war Herb, und er klang sehr erleichtert, seine Stimme zu hören. „Ich habe mir allmählich Sorgen gemacht. Ich konnte dich nicht auf deinem Mobiltelefon erreichen, und Inez meldet sich auch nicht. Ich dachte schon, ihr beide wärt genauso verschwunden wie deine Tante.”


  „Nein”, versicherte Thomas ihm und griff in seine Hosentasche, um das Handy herauszuholen, doch seine Finger fassten ins Leere. Erschrocken tastete er alle Taschen ab und fragte sich, wo es geblieben sein mochte.


  „Dann seid ihr also nicht mehr am Park. Hast du deine Tante finden können?”


  „Am Park?”, wiederholte er ratlos. Weder wusste er, wo sein Telefon war, noch hatte er eine Ahnung, wovon Herb redete.


  „Ich habe die Koordinaten mit dem Stadtplan verglichen, und ihr hättet vom Escape-Nachtclub aus einen Park erreichen müssen”, erläuterte Herb. „Seid ihr in die falsche Richtung gelaufen? Vielleicht hat Inez mich nicht richtig verstanden. Es war bei euch auch ziemlich laut im Hintergrund.”


  Sekundenlang stand Thomas wie erstarrt da, dann rief er: „Leg nicht auf.”


  Er legte den Hörer auf den Tisch und ging in Inez’ Schlafzimmer. Dort musste er dank seiner exzellenten Nachtsicht nicht erst das Licht einschalten, um festzustellen, dass das Zimmer leer und das Bett unbenutzt war. Fluchend verließ er den Raum, blieb aber sofort wie angewurzelt stehen, als die Tür zur Suite aufging. Gebannt wartete er darauf, wer hereinkommen würde, und seufzte von Herzen erleichtert, als er Inez sah. Thomas machte einen Schritt und schaltete das Licht ein, dann zuckte er unwillkürlich zusammen, als er Inez genauer betrachtete. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, und in ihren Augen herrschte absolute Leere.


  „Inez?”, fragte er und ging langsam auf sie zu.


  Sie reagierte weder auf seine Anwesenheit noch auf seine Stimme. Erst als er direkt vor ihr stand, nahm sie ihn wahr, ging um ihn herum und sagte ohne irgendwelche Betonung: „Ich bin sehr müde und muss mich jetzt schlafen legen.” Langsam drehte er sich um und sah ihr nach, als sie zum Bett ging und sich auszuziehen begann. Dass er hinter ihr stand, schien sie nicht wahrzunehmen. Er sah zu, wie sie sich ihrer Bluse entledigte, dann verließ er ihr Schlafzimmer und kehrte zur Sitzgruppe zurück, um den Hörer wieder an sich zu nehmen.


  „Herb, sag mir alles, woran du dich erinnern kannst, seit ich dich von diesem Restaurant aus angerufen habe”, forderte er ihn auf.


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann entgegnete Herb: „Aber du weißt doch, was passiert ist. Ich habe dir die neuen Koordinaten durchgegeben, die sich als dieser Nachtclub entpuppten, dieses Escape, und dann…. ”


  „Hast du mit mir gesprochen oder mit Inez?”, unterbrach er ihn ruhig.


  „Mit Inez. Du warst wohl gerade auf der Toilette”, antwortete Herb und schwieg sekundenlang, ehe er fragte: „Du bist gar nicht zur Toilette gegangen, richtig?”


  „Nein, ich war im Hotel.”


  „Aber als ich das erste Mal bei dir angerufen habe, da hast du dich nicht gemeldet. Was…. ”


  „Das ist jetzt nicht so wichtig”, unterbrach Thomas ihn mürrisch. „Sag mir einfach alles, was passiert ist.”


  Herb erklärte, wie er Inez zum nächsten georteten Standort von Marguerites Handy geschickt hatte. Dann sagte er: „Als sie dorthin unterwegs war, habe ich die Koordinaten noch einmal überprüft. Ich war der Ansicht, wenn sich ihre Position erneut verändert haben sollte, wäre es das Sinnvollste, erst nach Sonnenaufgang wieder nach ihr zu suchen, weil sie sich über Tag wahrscheinlich ohnehin nicht von der Stelle bewegen wird. Aber die letzte Ortung hat die gleiche Position wie zuvor ergeben. Als ich dann versucht habe, dich auf Inez’ Handy zu erreichen, hat sie sich nicht gemeldet. Also habe ich deine Nummer gewählt, und da ich dich auch nicht erreichen konnte, dachte ich mir, ich versuch´s mal im Hotel.”


  Nach kurzem Schweigen fragte Thomas: „Hast du gerade zum ersten oder zum zweiten Mal diese Nummer genommen?”


  „Zum ersten Mal”, entgegnete Herb unüberhörbar neugierig.


  „Dann muss der andere Anrufer Bastien gewesen sein”, überlegte er.


  „Inez hat Marguerite im Park wohl nicht gefunden, oder?”


  „Nein, das glaube ich nicht”, erwiderte Thomas, auch wenn er sich nicht sicher sein konnte.


  „Soll ich noch mal ihre Position feststellen und dir…. ”


  „Nein”, unterbrach Thomas ihn sofort. Er hatte nicht vor, Inez jetzt allein zu lassen, um nach seiner Tante zu suchen. Erst wollte er sich davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Schließlich war nicht zu übersehen, dass irgendjemand die Kontrolle über sie an sich gebracht hatte. Aber warum?


  „Nein”, wiederholte er. „Wir versuchen es nach Sonnenaufgang erneut, wenn du damit einverstanden bist.”


  „Von mir aus gern”, versicherte Herb.


  „Gut. Dann danke ich dir erst mal, Herb, und morgen früh sprechen wir uns wieder.” Thomas legte auf, da er sich zuerst um Inez kümmern wollte, doch er hatte erst einen Schritt in Richtung ihres Schlafzimmers gemacht, da klingelte das Telefon erneut. Er wusste, das war Bastien, und ihm war auch klar, er würde ihm erzählen müssen, was sich zugetragen hatte.


  „Thomas!”, sagte Bastien erleichtert, als er sich meldete. Vermutlich war sein Cousin genauso in Sorge gewesen wie Herb, weshalb er es jetzt auf der Hotelleitung versuchte. „Habt ihr sie an den letzten Koordinaten angetroffen?”


  Nach kurzem Zögern gestand Thomas: „Ich kann dir nicht sagen, ob sie da war oder nicht.”


  „Was soll das heißen, du kannst es mir nicht sagen?”, fragte Bastien verwirrt. „Entweder sie war da, oder sie war nicht da.”


  „Ich weiß es nicht”, erklärte Thomas und schilderte ihm die Ereignisse des gestrigen Abends. Dann fügte er hinzu: „Inez ist mit ausdrucksloser Miene ins Hotel gekommen. Sie hat nur gesagt, sie sei sehr müde und müsse sich schlafen legen. Dann hat sie sich, ohne eine weitere Regung erkennen zu lassen, ausgezogen.”


  „Jemand hat die Kontrolle über sie übernommen”, erklärte Bastien finster.


  „Das würde ich auch sagen.”


  „Denkst du, Mutter könnte das…. ?” Er ließ den Rest der Frage unausgesprochen.


  „Ich weiß es nicht, Bastien. Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll. Warum geht Tante Marguerite nicht ans Telefon? Es ist offensichtlich, dass sie es bei sich trägt. Von allein kann es nicht durch Amsterdam spazieren.”


  Sein älterer Cousin schwieg eine Weile. „Ich weiß es auch nicht, und im Moment bin ich zu müde, um einen klaren Gedanken fassen zu können.”


  „Du solltest dich hinlegen und ein paar Stunden schlafen”, riet Thomas ihm. „Seit ich Kanada verlassen habe, hast du kein Auge mehr zugemacht, stimmt’s?”


  „Stimmt, aber ich…. ”


  „Ich will Inez im Moment nicht allein lassen”, fuhr er ruhig fort.


  „Erst muss ich wissen, dass sie keinen anderen Befehl erhalten hat als den, ins Hotel zurückzukehren und sich ins Bett zu legen.”


  „Ich wünschte, du könntest einen Blick in ihre Erinnerung werfen, um zu sehen, was vorgefallen ist.”


  „Falls sie überhaupt irgendeine Erinnerung daran hat”, wandte Thomas ein. „Das kann auch manipuliert worden sein, und ich glaube, das ist auch geschehen.”


  „Ja”, stimmte Bastien ihm seufzend zu. „Okay, dann werde ich mich jetzt schlafen legen, und du rufst mich an, sobald es etwas Neues gibt.”


  „Das mache ich “, versicherte er seinem Cousin, verabschiedete sich und legte auf.


  Dann endlich trank er den vierten Blutbeutel, dem gleich darauf ein fünfter folgte. Dass er durch die Stichwunde viel Blut verloren hatte, war schlecht und gut zugleich, da er sich nun sicher sein konnte, dass der größte Teil des Konzentrats abgebaut worden oder durch die Wunde aus seinem Körper ausgetreten war. Er spürte kaum mehr eine Wirkung der Sweet-Ecstasy-Mischung, und selbst wenn noch etwas davon vorhanden sein sollte, war seine Sorge um Inez stärker als jede andere Gefühlsregung.


  Er nahm den leeren Beutel vom Mund und schloss die Kühlbox, dann sorgte er erst einmal für Ordnung, indem er das Messer und die blutgetränkten Handtücher wegräumte. Die Tücher würde er beseitigen müssen, damit in der hoteleigenen Reinigung keine Unruhe entstand. Er packte sie zusammen mit dem Messer in einen Abfallbeutel, verstaute den in der Kühlbox und stellte sie ins oberste Fach seines Schranks. Er sah sich in der Suite um, ob noch irgendetwas herumlag, das die Zimmermädchen hätte misstrauisch machen können. Dann überzeugte er sich davon, dass alle drei Türen abgeschlossen waren, die aus der Suite in den Korridor führten.


  Schließlich stellte er sich zu Inez ans Bett und musterte sie aufmerksam. Sie schlief friedlich, und er ließ langsam seinen Blick über sie wandern von ihren geschlossenen Augen zu ihrer reizenden Nase, von ihren vollen Lippen zurück zu ihren Augen. Er ging um das Bett herum und legte sich neben ihr auf die Decke. Er hätte ein schlechtes Gefühl gehabt, sie in dem Wissen allein zurückzulassen, dass jemand die Kontrolle über ihren Verstand übernommen hatte. Er wollte in ihrer Nähe bleiben, um sicherzustellen, dass sich das nicht wiederholte, und er wollte bei ihr sein, falls sie aufwachte und etwas brauchte.


  Er drehte sich auf die Seite, damit er sie beobachten konnte, während sie schlief. Er empfand ein Gefühl von Ehrfurcht darüber, dass diese Frau seine Lebensgefährtin war. Trotz der Tatsache, dass Lissianna vier Jahre jünger war als er und ihren eigenen Lebensgefährten schon vor einiger Zeit gefunden hatte, war er selbst davon ausgegangen, dass er noch bestimmt ein Jahrhundert oder länger würde warten müssen, bis ihn das gleiche Glück ereilte. Seine Cousins waren alle deutlich älter gewesen, als sie ihre Lebensgefährtin gefunden hatten, was ihn zum jüngsten Argeneau machte, der diese Phase in seinem Leben erreichte. Und jetzt lag sie neben ihm auf dem Bett.


  Inez Urso.


  Der Name brachte ihn flüchtig zum Lächeln. Urso war das einzige portugiesische Wort, das er kannte. Es bedeutete Bär. Er wusste es, weil er vor fast zweihundert Jahren jemanden mit dem gleichen Nachnamen gekannt hatte. Es war ein sterblicher Freund gewesen, der einzige Sterbliche, bei dem er je zugelassen hatte, dass sich eine Freundschaft entwickelte. Es war einfach zu schrecklich, jemanden alt werden und sterben zu sehen, wenn man selbst von beidem verschont blieb. Thomas hatte den Verlust betrauert, aber nun überlegte er, ob es sich bei diesem Mann wohl um einen Vorfahren von Inez handelte. Auf jeden Fall passte der Name Urso zu ihr. Sie war wie eine Bärin, wenn ihr Temperament mit ihr durchging, und genau das mochte er an ihr. Er fand es einfach herzerfrischend, wenn sie auf Portugiesisch zu schimpfen begann und mit ihrem kleinen Zeigefinger vor seinem Gesicht herumfuchtelte. Allerdings bezweifelte er, dass er sie auch dann noch so herzerfrischend gefunden hätte, wäre ihm klar gewesen, was sie ihm da eigentlich an den Kopf warf.


  Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, während er darüber nachdachte, dass sie ihn an ein altes Gemälde erinnerte, das er einmal besessen hatte. Er wusste, er würde der glücklichste Mann sein, wenn er für den Rest seines Lebens jeden Morgen dieses Gesicht an seiner Seite sähe. Bislang mochte er einfach alles an ihr, ihre lebhafte Art ebenso wie ihre Intelligenz. Es gefiel ihm sogar, wenn sie sich schüchtern gab, und schüchtern war sie, auch wenn es nicht immer den Anschein hatte. Bei ihrer ersten Begegnung in New York war ihm das noch nicht aufgefallen. Dort war sie die Effizienz und Selbstsicherheit in Person gewesen, und beide Eigenschaften demonstrierte sie immer wieder, seit er in London eingetroffen war. Aber als er am Abend aus der letzten Bar gekommen war und beobachtet hatte, wie sich diese drei Briten zu ihr an den Tisch setzten, da war ihre Reaktion ganz anders ausgefallen, als er es erwartet hätte.


  Jede Frau wäre vermutlich argwöhnisch gewesen, wenn drei betrunkene Kerle sie belästigten, aber Inez hatte regelrecht entsetzt darauf reagiert, dass die Typen sich zu ihr an den Tisch setzten, als sei es unmöglich, dass irgendein Mann sie für attraktiv halten könnte. Dann war sie auf ihrem Platz zusammengesunken wie jemand, der sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte. Es hatte ihm nicht gefallen, mit anzusehen, wie verängstigt und verunsichert sie gewesen war, und vor allem aus diesem Grund hatte er die Beherrschung verloren.


  Natürlich trug das S.E.K, auch seinen Teil dazu bei, dass er so außer sich geraten war. Aber vielleicht machte er sich damit auch nur etwas vor, und in Wahrheit war er so wütend geworden, weil es sich um seine Lebensgefährtin handelte und er es nicht duldete, dass irgendjemand sie so behandelte. Er hatte zweihundert Jahre auf sie gewartet, und kein anderer Mann besaß das Recht, sich an sie heranzumachen.


  Er verzog den Mund, als er mit einer Fingerspitze über ihre Wange strich, und er musste lächeln, als sie sich im Schlaf bewegte und den Kopf instinktiv in seine Richtung drehte. Das war noch etwas an ihr, das ihm gut gefiel, nämlich die Art, wie sie auf ihn reagierte. Er mochte die Leidenschaft, die sie bei beiden Gelegenheiten unter Beweis gestellt hatte, als er sie geküsst hatte. Ihre Leidenschaft war seiner mehr als ebenbürtig, und das versprach Gutes für die Zukunft…. solange er es nicht verdarb, indem er sie abschreckte, weil er sich in einem Straßencafe in Superman verwandelte oder in irgendeiner düsteren Ecke über sie herfiel. Bislang, so fand er, zeigte er kein besonderes Geschick darin, Inez zu umwerben. Das war eine Sache, an der er noch arbeiten musste. Sie hatte ganz eindeutig Probleme, was ihre Attraktivität anging, und daran würde er auch arbeiten müssen, entschied er, während ihm allmählich die Augen zufielen.


  Inez wälzte sich im Schlaf herum und murmelte verärgert vor sich hin, da sie gegen irgendetwas gestoßen war. Schließlich seufzte sie und schmiegte sich an die Wärme, die dieses Etwas ausstrahlte. Der Geruch, der ihr von dort so verlockend in die Nase stieg, war es, der die letzten Schleier ihres Schlafs vertrieb und sie aufwachen ließ. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah nur etwas Schwarzes vor sich, bis ihr klar wurde, dass es sich dabei um ein T-Shirt handelte. Als sie den Kopf in den Nacken legte, erkannte sie Thomas’ Gesicht. Er lag neben ihr und schlief fest.


  Inez atmete überrascht, aber nicht beunruhigt ein. Sonderbarerweise verspürte sie trotz der Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, woher er gekommen war, keine Beunruhigung. Genau genommen konnte sie ja nicht mal sagen, wie sie hergekommen war. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, sie war in ihrem Schlafzimmer im Hotel in Amsterdam, und ein weiterer Blick ließ sie feststellen, dass Thomas komplett angezogen war, während sie unter der Bettdecke gar nichts trug. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ins Bett gegangen zu sein. Ihre letzte Erinnerung betraf den Moment, als sie sich auf den Weg gemacht hatte, um nach Marguerite zu suchen, nachdem….


  Wieder sah sie zu Thomas, diesmal voller Sorge, da ihr soeben eingefallen war, dass sie ihm das Messer aus dem Rücken gezogen hatte, das ihm von dem betrunkenen Briten in den Körper gejagt worden war. Sein Gesicht sah nicht mehr kreidebleich aus, und er musste sich zumindest soweit erholt haben, dass er aufstehen und in ihr Schlafzimmer gehen konnte. Wenn sie eines wusste, dann, dass sie ihn auf keinen Fall ins Bett getragen hatte. Dennoch wollte sie sich seine Verletzung ansehen, damit sie Gewissheit hatte, ob es ihm tatsächlich gut ging.


  Sie befreite sich von seinem Arm, den er irgendwann im Lauf der Nacht um sie geschlungen haben musste, drückte das Bettlaken an ihre Brust und setzte sich weit genug auf, um sich über Thomas zu beugen. Das T-Shirt bedeckte die Stelle, aus der das Messer herausgeragt hatte. Sie biss sich auf die Lippe, als sie sah, wie weit das mittlerweile getrocknete Blut in seine Jeans eingezogen war. Dann fasste sie den Saum des T-Shirts, um es hochzuschieben, doch es war steif von getrocknetem Blut und klebte an seiner Haut. Nervös sah sie ihm ins Gesicht, als sie den Stoff wegschob, da sie fürchtete, er könne jeden Moment aufwachen.


  Aber seine Augen waren nach wie vor geschlossen, und sie machte weiter, bis sie einen Blick auf den Punkt werfen konnte, an dem sich am letzten Abend die Klinge in sein Fleisch gebohrt hatte. Ungläubiges Erstaunen erfasste sie, als sie sah, dass von der Verletzung nicht einmal eine winzige Narbe zurückgeblieben war. Die Haut war makellos und so zart wie der sprichwörtliche Kinderpopo.


  „Es ist verheilt.” Abrupt wandte sie den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  Thomas hatte die Augen nun geöffnet, und er schaute sie so hellwach an, dass sie sich fragte, ob er sich womöglich nur schlafend gestellt hatte. Sie ließ das T-Shirt los, rutschte ein Stück von ihm weg und kauerte sich unschlüssig hin. Ihr erster Gedanke war, sofort das Bett zu verlassen. Aber unter dem Laken war sie nackt, und damit saß sie in der Falle, wenn sie nicht wie eine Blitzerin davonlaufen wollte. Inez war sich sehr sicher, dass sie so etwas nicht wollte. Auch wenn sie beide Lebensgefährten waren, würde sein Blick durch seine rosarot gefärbte Brille dennoch nicht bewirken, dass er sie als ranke, langbeinige Schönheit sah, sondern als die unvollkommene Frau, für die sie sich hielt.


  „Wie geht es dir?”, fragte er und klang ein wenig rau.


  „Mir?”, fragte sie überrascht. „Gut. Es geht mir gut.”


  „Wirklich?”, hakte er ernst nach und strich mit einer Hand über ihren Oberarm.


  Inez musste schlucken, als sie sah, wie sich sein Blick stärker silbern verfärbte. Ihr Körper reagierte darauf wie eine Blume, die sich der Sonne öffnete. Ihre Nippel versteiften sich, und irgendwo in den unteren Regionen ihres Körpers regte sich eine angenehme Wärme. Auch ihre Augen reagierten und erfuhren eine plötzliche Trägheit, die ihr einen schläfrigen Ausdruck verlieh. Inez wusste, sie war nicht die Einzige, der diese Veränderungen auffielen, denn plötzlich verzog Thomas den Mund zu einem genüsslichen Lächeln.


  „Ich liebe es, wie du auf mich reagierst”, flüsterte er. „Und ich mag deinen Duft, wenn es passiert.”


  Sie kämpfte gegen den plötzlichen Wunsch an, unter ihren Achseln zu schnuppern, und starrte ihn nur weiter an, da sie nicht wusste, was sie jetzt tun sollte. Seine Finger strichen über ihren Arm und kamen dabei ihrer Brust gefährlich nah. Ihre Haut kribbelte, und obwohl er sie nicht berührte, reagierte ihre Brust auf die gleiche Weise. „Dein Herz rast”, flüsterte er und ließ die Finger über ihre Armbeuge gleiten. Sie wusste, er hatte recht, weil ihr selbst aufgefallen war, wie es schneller zu schlagen begonnen hatte, als sie hastiger atmete. „Du willst mich.”


  Ihre Pupillen weiteten sich bei seinen Worten, und vor Verlegenheit hätte sie es fast geleugnet. Dann aber brachte sie doch noch ein schwaches Nicken zustande. Sein Lächeln verstärkte sich angesichts ihrer ehrlichen Antwort, und mit einem Finger zog er an dem Bettlaken, das sie an sich gedrückt hielt. Da sie mit dieser Bewegung nicht gerechnet hatte, glitt ihr der dünne Stoff aus den Fingern, sodass er ihren nackten Busen sehen konnte. Er legte seine Hand auf ihre Brust und umfasste sie warm und fest.


  Inez biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen, als Thomas sie streichelte, und sie sah ihn überrascht an, als er die Hand wegnahm und stattdessen seinen Mund ins Spiel brachte. Seine heiße, feuchte Zunge kreiste um ihren Nippel, leckte und neckte sie, und die ganze Zeit über schickte er mit jeder noch so winzigen Berührung wohlige Schauer durch ihren Körper, bis sie laut zu stöhnen begann. Schließlich hob er den Kopf wieder und küsste sie auf den Mund.


  Sie erwiderte seine Küsse und schmiegte sich instinktiv an ihn. Er drückte sie sanft zurück aufs Bett. Mit der Zungenspitze strich er über ihre Wange, dann über ihren Hals bis hinunter zur Schulter. Dann hob er wieder den Kopf.


  Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er nichts anderes tat, als sie anzusehen. Sein silbern lodernder Blick glitt langsam über ihren Körper und sie bekam eine Gänsehaut. Unwillkürlich versteifte sie sich und verkniff sich einen Protest, als er das Bettlaken weiter nach unten zog, bis der Saum sich unterhalb ihres Nabels befand. Ihr gingen all ihre Schwächen durch den Kopf, die er ebenso erkennen musste wie ihre Unvollkommenheit, bis er auf einmal sagte: „Wunderschön.”


  Seine Bemerkung ließ sie stutzen, doch dann fasste er den Saum seines T-Shirts und zog es sieh über den Kopf, was sie von ihrer Absicht ablenkte, bekam sie ihn doch gerade eben zum ersten Mal mit nacktem Oberkörper zu sehen. Thomas war ihrer Ansicht nach derjenige von ihnen beiden, auf den das Attribut „wunderschön” zutraf. So wunderschön wie ein Kunstwerk.


  Zögerlich streckte sie den Arm aus und strich über seine muskulöse Brust, während er das blutige T-Shirt hinter sich auf den Boden warf. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz an sich, dann hob er sie an und küsste ihre Finger, ehe er einen davon in seinen Mund gleiten ließ, um genüsslich an ihm zu lutschen.


  Inez schnappte erregt nach Luft, doch er ließ sogleich ihre Hand wieder los und beugte sich vor, um sie abermals auf den Mund zu küssen. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Bett ab, damit nicht sein ganzes Gewicht auf Inez ruhte, aber die Finger der anderen Hand ließ er über ihren Körper wandern, um nacheinander ihre Brüste zu liebkosen und sie dann über ihren Bauch abwärtsgleiten zu lassen.


  Sie klammerte sich an seinen Schultern fest und rieb unruhig ihre Beine aneinander, als er die Hand unter das Laken schob, um ihre Hüfte zu streicheln. Dort hielt er kurz inne, dann strich er aufreizend über ihre Beine.


  Wie lange war es her, seit sie sich das letzte Mal rasiert hatte, überlegte sie angestrengt und kam zu dem Schluss, dass mindestens zwei Tage verstrichen sein mussten. Verdammt! Er würde ganz bestimmt Stoppeln bemerken! Und dann würde er verstehen, wieso sie den Nachnamen Urso trug, weil sie so behaart war wie ein Bär. Es war nicht zu fassen, mit welcher Geschwindigkeit diese Haare wuchsen. Sie konnte sich morgens früh die Beine rasieren, und am Abend war bereits alles wieder zugewuchert! Warum nur war sie mit einem solchen Körper verflucht? Sie hätte groß und blond sein sollen, mit endlos langen Beinen….


  „Aiii!”, schrie Inez auf, als sie auf einmal seine Hand zwischen ihren Schenkeln spürte. Sie war so in ihre Selbstkritik vertieft gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wohin seine Finger gewandert waren. Sie hatte es schlichtweg verpasst…. genauso wie die Tatsache, dass er aufgehört hatte, sie zu küssen, und stattdessen an ihrem Ohrläppchen knabberte. Nun war sie aber keineswegs mehr abgelenkt.


  Thomas lachte leise und flüsterte: „Bist du jetzt wieder bei der Sache?” Sie nickte hastig, während er sie weiter zwischen den Schenkeln streichelte. Wieder musste er lachen. „Wo warst du? Was hat dich so beschäftigt?”


  Inez hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ihm die Wahrheit zu sagen. Dummerweise war es so gut wie unmöglich, sich eine Lüge auszudenken, wenn er sie so berührte. Zu ihrer großen Erleichterung blieb ihr eine Antwort erspart, da das Zimmertelefon zu klingeln begann. Fluchend hielt er inne, während sie Gott für diese Störung dankte. So konnte sich Thomas wenigstens nicht an ihren Beinen die Hände wundreiben. Er ließ ihre Schulter los, und sie drehte sich zur Seite, um nach dem Hörer zu greifen.


  „Hallo?”, meldete sie sich so fröhlich, dass Thomas unwillkürlich stutzte.


  „Guten Morgen, Inez”, begrüßte sie ein ausgeruht klingender Bastien. „Wie geht es Ihnen?” Sie wurde hellhörig, denn das hatte Thomas sie auch als Erstes gefragt, und sie hatte keine Erklärung dafür, dass nun auch Bastien das wissen wollte, der zudem sehr besorgt klang.


  „Ich…. was ist letzte Nacht geschehen?”, gab sie zurück. Sie versuchte, sich selbst zu erinnern, und musste einsehen, dass ihr Gedächtnis wie leer gefegt war.


  Bastien zögerte kurz. „Wissen Sie das nicht mehr?”


  „Nein”, gab sie zu und verspürte plötzlich Übelkeit. Sie nahm den Hörer vom Ohr, bevor Bastien noch etwas sagen konnte, und gab ihn an Thomas weiter. Dann wickelte sie sich in das Bettlaken und verließ so hastig das Bett, dass er fast von der Matratze gerollt wäre. Sie zog sich ins Badezimmer zurück und warf die Tür hinter sich zu. Dann stand sie einen Moment lang in der Dunkelheit und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Ihr Magen rebellierte immer, wenn sie sich aufregte. Und wenn sie sich nicht sofort beruhigte, dann würde sie in einer Minute vor der Toilette kauern und sich übergeben. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Erst als sie das Gefühl hatte, dass es ihr wieder etwas besser ging, tastete sie sich an der Wand entlang, bis sie den Lichtschalter gefunden hatte. Sie legte ihn um und musste wegen der Helligkeit sekundenlang die Augen zukneifen, dann betrachtete sie sich im Spiegel. Das Bettlaken hatte sie schief um ihren Körper gewickelt, ihre Haare waren völlig zerzaust, und ihre Augen wirkten groß und sehr ängstlich.


  Warum erinnere ich mich nicht daran, wie ich ins Hotel zurückgekommen und ins Bett gegangen bin?, fragte sie sich stumm. Die Antwort, vor der sie sich am meisten fürchtete, war, dass jemand ihr diese Erinnerung genommen hatte. Sie wusste nur, dass Unsterbliche dazu in der Lage waren, aber welcher Unsterbliche sollte das getan haben? Und warum? Vor allem beunruhigte sie die Tatsache, dass sie mit Thomas an ihrer Seite in ihrem Bett aufgewacht war. Wenn sie auf Marguerite getroffen sein sollte, hätte die Frau ihre Gedanken kontrollieren können, aber auch hier stellte sich die Frage nach dem Warum. Welcher Unsterbliche würde ihr die Erinnerung nehmen, damit sie mit Thomas im Bett landete? Außer vielleicht Thomas selbst. Immerhin hatte er gestern Abend unter der Wirkung des Sweet-Ecstasy-Konzentrats gelitten. War er womöglich…. ?


  Inez verdrängte den Gedanken, bevor sie ihn zu Ende formulieren konnte, doch die Angst blieb, dass Thomas vielleicht doch in der Lage war, sie zu lesen und zu kontrollieren. Vielleicht war sie ja gar nicht seine Lebensgefährtin.
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  „Geht es Inez gut? Sie klang sehr aufgewühlt.”


  Thomas wandte den Blick von der Badezimmertür ab und konzentrierte sich auf den Telefonhörer in seiner Hand. „Ich glaube, ihr ist eben klar geworden, dass jemand ihren Verstand kontrolliert hat.”


  „Das passiert für gewöhnlich nur, wenn keine Ersatzerinnerung zurückgelassen wird”, gab Bastien zu bedenken.


  „Ich möchte wissen, warum das nicht passiert ist.”


  „Vielleicht wollte derjenige, dass sie es weiß.”


  Thomas versteifte sich bei diesen Worten. „Warum sollte das jemand wollen?” Langes Schweigen schloss sich an, während sie beide überlegten, wer Inez’ Gedanken kontrolliert haben könnte, doch keinem von ihnen wollte etwas Brauchbares einfallen.


  „Das Rätsel werden wir wohl nicht lösen können”, räumte Bastien schließlich missmutig ein. „Jedenfalls nicht, solange wir Tante Marguerite nicht gefunden haben.”


  „Apropos Marguerite”, sagte Bastien. „Ich weiß, ich sollte auf deinen Anruf warten, und ich habe mich lange geduldet. Aber mittlerweile ist es so spät, dass ich dachte…. ”


  Thomas fluchte, als sein Blick auf den Wecker neben dem Bett fiel. Es war bereits zehn Uhr durch, und er hatte viel länger geschlafen als beabsichtigt.


  „Thomas?”


  „Ich habe verschlafen”, gestand er seinem Cousin. Er hörte, wie im Badezimmer die Dusche angestellt wurde. „Ich werde Herb sofort anrufen, damit er das Telefon wieder ortet und ich die aktuellen Koordinaten bekomme.” Damit drückte er die Gabel kurz nach unten und tippte anschließend Herbs Nummer ein. Der Unsterbliche war immer zu den unmöglichsten Zeiten wach und arbeitete manchmal bis in den Morgen hinein, wenn er sich dem Programmieren widmete. Zum Glück war heute auch einer von diesen Tagen, und Thomas musste sich nicht bei ihm dafür entschuldigen, dass er ihn aufgeweckt hatte.


  Nach dem Ende des Telefonats ging Thomas im Zimmer auf und ab, während er auf den Rückruf wartete. Da es nichts gab, womit er sich hätte ablenken können, wanderten seine Gedanken automatisch zurück zu Inez, die nur wenige Meter von ihm entfernt unter der Dusche stand. Sie war nackt, warmes Wasser lief über ihre eingeseiften Kurven. Zu gern hätte er das für sie übernommen und den Seifenschaum auf ihren Brüsten, ihrem Po, ihren Schenkeln verteilt…. Seine Fantasie ging so heftig mit ihm durch, dass er am liebsten zu Inez ins Badezimmer gestürmt wäre, um seinen Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen.


  In diesem Moment klingelte das Telefon und riss ihn aus seinen Überlegungen. Herb nannte ihm die aktuellen Koordinaten und fügte hinzu: „Machst du dich sofort auf den Weg?”


  „Nein”, erwiderte er bedächtig, da ihn die Frage ein wenig irritierte. „Ich muss erst duschen und mich anziehen. Zehn Minuten wird das bestimmt dauern. Wieso?”


  „Weil ich die Koordinaten lieber noch mal überprüfen würde, bevor du losziehst”, antwortete Herb nach kurzem Zögern.


  „Noch einmal?”, wiederholte Thomas verwundert. „Warum? Marguerite schläft jetzt und wird sich nicht von der Stelle rühren. Deshalb waren wir uns doch darüber einig, dass wir erst heute Morgen weitermachen.”


  „Ich weiß, aber ich habe diese Koordinaten mit einem Stadtplan von Amsterdam verglichen, und an der Stelle befindet sich kein Hotel, da sind nur Cafes.”


  „Das kann nicht stimmen.” Thomas ließ sich auf das Bett fallen. „Tante Marguerite geht tagsüber nicht raus. Warum sollte sie um diese Uhrzeit in der Stadt unterwegs sein?”


  „Du hast gesagt, dass sie wegen eines Falls nach Europa gereist ist. Vielleicht muss sie ja am Tag ermitteln”, gab Herb zu bedenken.


  „Damit könntest du recht haben”, musste Thomas ihm zugestehen. „Ich kenne mich mit Detektivarbeit nicht aus, aber womöglich müssen sie irgendwelche Unterlagen einsehen, und diese Büros sind natürlich nachts nicht geöffnet…. Könntest du die Koordinaten noch einmal überprüfen, Herb? Nur zur Sicherheit?”


  „Ist längst passiert. Sogar dreimal, um jeden Fehler auszuschließen.”


  „Oh”, äußerte sich Thomas frustriert.


  „Ich weiß, es scheint einfach nicht richtig zu sein”, murmelte Herb. „Aber wenn sie am Tag ermitteln müssen…. Du hast doch gesagt, ihr Partner ist menschlich. Vielleicht sind sie in einem Cafe, damit er etwas essen kann.”


  „Ja, das wäre denkbar.”


  „Okay. Ruf mich an, kurz bevor ihr aufbrecht, dann werde ich die Ortung wiederholen. Falls sie dann nicht mehr dort ist, könnt ihr euch gleich zum nächsten Punkt begeben.”


  „Ja, danke, Herb. Ich weiß das wirklich zu schätzen, dass du mir so hilfst”, sagte er, legte aber besorgt die Stirn in Falten. Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.


  Wieder sah er zur Badezimmertür und fragte sich, was vor gefallen war. Warum nahm seine Tante keinen Kontakt mit ihrer Familie auf? Sie musste ihr Telefon bei sieh haben, schließlich veränderte das andauernd seine Position. War Inez im Park auf Marguerite gestoßen? Hatte die ihre Erinnerung gelöscht? Er ging zum Badezimmer und klopfte an. Als keine Antwort kam, öffnete er die Tür.


  „Inez?”, rief er und trat ein. Sein Blick fiel auf die Duschkabine an der gegenüberliegenden Wand, für die die Bezeichnung Kabine nicht angemessen war ganz im Gegensatz zu den beengten Zellen, denen er daheim überall begegnete. Das dort war ein großzügiger Raum mit Kacheln an den Wänden, die Duschköpfe waren riesig und ließen das Wasser auf einen niederprasseln, als würde man unter einer Regenwolke stehen. Thomas hatte die hiesigen Duschen schon immer ganz besonders gemocht. Durch das Mattglas hindurch konnte er Inez’ Konturen ausmachen.


  „Inez?”, rief er nochmals und stellte sich vor die Tür, als ihm klar wurde, dass sie ihn wegen des Geräuschs des laufenden Wassers nicht gehört hatte.


  Diesmal allerdings hörte sie ihn, drehte sich hastig um und bedeckte sich schamhaft mit den Händen. Er musste flüchtig lächeln, da er sich ihre erschrockene Miene gut vorstellen konnte. Der Tag würde kommen, an dem sie nicht mehr so zurückhaltend war, wenn er sie nackt sah. Sie hatte einen wunderschönen Körper; sie war zwar klein, aber wohlgeformt, und nach ihrer Wandlung würde sich daran zum Glück nicht allzu viel ändern. Eine Frau sollte Kurven haben, und genauso sollte sie Fleisch auf den Rippen haben, das einem Mann Trost spenden konnte. Zumindest war das seine Meinung zu dem Thema.


  „Thomas?”, fragte sie zögerlich. Er wusste, sie wollte mit der Frage nicht herausfinden, ob er das war. Denn wer außer ihm sollte sich schon hier aufhalten? Vielmehr wollte sie den Grund für seine Anwesenheit erfahren.


  „Inez, kannst du mir erzählen, was genau gestern Abend passiert ist?”, bat er sie und fügte hinzu: „Es ist wichtig.”


  Es folgte ein Moment des Schweigens. Dann sagte sie: „Als wir zurück im Hotel waren, bist du zusammengebrochen. Ich habe das Messer aus deinem Rücken gezogen und die Blutung gestillt. Dann habe ich dir ein paar Blutbeutel hingelegt, weil ich nicht wusste, wie ich sie dir einflößen sollte. Ich wollte dich wegen der Verletzung nicht auf den Rücken drehen, also habe ich die Beutel auf den Boden gelegt, damit du sie findest, wenn du wieder zu Bewusstsein kommst. Dann habe ich Herb angerufen, damit er mir die neuen Koordinaten durchgibt.”


  „Ihm hast du nichts davon gesagt, was vorgefallen war”, warf er ein.


  „Nein. Ich wusste doch nicht, ob du Ärger kriegen würdest, wenn du in der Öffentlichkeit deine Zähne zeigst und dann auch noch alle Leuten wissen lässt, wie stark und schnell du bist”, erklärte sie.


  Thomas verzog das Gesicht, als er hörte, dass sie seine Reißzähne gesehen hatte. „Danke”, sagte er dennoch.


  „Er hatte neue Koordinaten, also habe ich mich auf den Weg gemacht und bin vor einem Nachtclub gelandet. Ich wusste, ich konnte in dem Club unmöglich allein nach ihr suchen, und ich war froh, dass Herb sich in dem Moment mit neuen Koordinaten meldete. Bastien rief gleich danach an, und ihm habe ich nur erzählt, dass wir immer noch nach Marguerites Handy suchen. Dann bin ich ein paar Blocks weiter zu einem Park gegangen.”


  „Und dann?”


  „Dann bin ich in meinem Bett aufgewacht, und du hast neben mir gelegen.” Ihr Tonfall verriet Unsicherheit und sogar Angst, wie Thomas verwundert bemerkte. Erst als sie weiterredete, verstand er, was ihr Sorgen machte. „Du hast doch nicht meine Erinnerung gelöscht, nicht wahr, Thomas?”


  „Nein”, antwortete er mit Nachdruck und wünschte, sie könnte durch das Glas seine ernste Miene sehen. „Ich sagte dir ja bereits, ich kann dich weder lesen noch kontrollieren.”


  Sekundenlang herrschte Stille, schließlich fragte sie: „Dann sind wir tatsächlich Lebensgefährten?”


  „Du weißt darüber Bescheid?”, konterte er ungläubig und sah, wie sie mit den Schultern zuckte.


  „Der Bote mit der Kühlbox hat es mir erklärt. Ich habe ihn sozusagen erpresst”, räumte sie ein.


  Thomas trat von einem Fuß auf den anderen, er hob die Hand, um die Tür der Dusche zu öffnen, entschied sich aber doch dagegen. „Bist du verärgert?”, wollte er wissen.


  „Warum sollte ich?”, gab Inez ratlos zurück.


  Seiner Ansicht nach gab es dafür mehrere Gründe. Jemand hatte ihr Gedächtnis teilweise gelöscht und sie manipuliert, sie war seine Lebensgefährtin, und sie hatte ihn in ihrem Bett vorgefunden, ohne dass er von ihr dazu aufgefordert worden war. „Weil du meine Lebensgefährtin bist”, erklärte er und hielt den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete.


  Inez starrte durch das milchige Glas auf Thomas’ Umriss. Sie konnte erkennen, dass sein Oberkörper immer noch nackt war und dass er nur seine Jeans trug. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht ausmachen, doch der sorgenvolle Ton in seiner Stimme erstaunte sie. Nein, das musste sie falsch gedeutet haben, entschied sie. Vielleicht lag es am laufenden Wasser, dass ihr seine Stimme irgendwie verzerrt vorkam. Zögerlich sagte sie: „Du klingst besorgt.”


  „Das bin ich auch”, ließ er sie wissen.


  „Wieso?”, fragte sie verwundert. „Du bist gut aussehend, intelligent und charmant. Die Frauen müssen dir in Scharen nachlaufen. Was kümmert es dich, was…. ”


  „Inez”, unterbrach er sie ernst. „Keine dieser anderen Frauen interessiert mich. Ich kann sie kontrollieren und ihre Gedanken lesen. Die sind für mich und jeden anderen Unsterblichen, der sie lesen kann, so was wie aufblasbare Gummipuppen. Ich kann sie alles machen lassen, was ich will.” Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Es gab einmal eine Zeit, da hat mir das tatsächlich genügt. Ich war mal jung genug, um Gefallen daran zu finden, eine schöne Frau mit in mein Bett zu nehmen, obwohl die nicht mehr war als eine Marionette. Aber der Reiz verflog ziemlich schnell, weil ich ihre Gedanken lesen konnte. Die eine fand mich ganz nett, dachte aber eigentlich nur an mein Geld und daran, dass ich ihr alles kaufen konnte, was sie haben wollte. Die andere fand mich auch ganz nett, stand aber eigentlich auf blonde Männer. Die nächste beschäftigte sich nur damit, dass sie sich hoffentlich nicht die Figur verderben müsse, weil ich von ihr Babys haben wollte. Eine hoffte inständig, ich würde auf Sadomaso-Praktiken stehen, weil sie von mir unbedingt geschlagen werden wollte…. Bei Gott, du kannst dir gar nicht vorstellen, was manchen Frauen durch den Kopf geht. Männern natürlich auch. Das sind zum Teil vielleicht nur flüchtige Gedanken, aber sie lenken ganz erheblich davon ab, wie attraktiv ein Mensch ist, wenn du jeden von ihnen lesen kannst. Andere Gedanken können einen richtiggehend verletzen, selbst wenn sie gar nicht so gemeint sind.”


  Er atmete tief durch und fuhr fort: „Ich habe zweihundert Jahre auf dich gewartet, Inez. Eine Frau, die schön und intelligent ist, die eine richtige Persönlichkeit besitzt. Eine Frau, die ich weder lesen noch kontrollieren kann. Eine Frau, die meine Leidenschaft entfacht und deren Leidenschaft ich genießen kann, ohne mir anhören zu müssen, ob ich ihren Hintern für zu breit oder ihren Busen für zu klein halte.”


  Inez verkniff sich das Lachen, das über ihre Lippen kommen wollte, da ihr unwillkürlich ihre eigenen Bedenken einfielen, mit denen sie sieh herumgeplagt hatte, während sie von ihm verwöhnt worden war. Zwar machte sie sich Sorgen, weil jemand ihre Erinnerung gelöscht hatte und sie nicht wusste, ob Thomas dahintersteckte oder nicht, dennoch war ihr erster Gedanke unter der Dusche der gewesen, sich die Beine und die Achselhöhlen zu rasieren. Sie war unglaublich froh darüber, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, während sie über die Stoppeln an ihren Beinen nachgedacht hatte, aber zugleich war es auch beruhigend, dass nicht nur ihr in solch intimen Momenten diese Dinge durch den Kopf gingen.


  „Ja, ich bin besorgt. Und das ist noch harmlos ausgedrückt. Ich habe eine Heidenangst! Ich fürchte mich davor, dass ich in deinen Augen vielleicht nicht so attraktiv bin, wie du es für mich bist. Oder dass meine Persönlichkeit und mein Lebensstill für dich zu locker sind, weil du eine so kompetente und selbstbewusste Geschäftsfrau bist, die…. ”


  „Ich bin nicht immer kompetent und selbstbewusst”, wandte Inez ehrlich ein, obwohl sie fürchtete, er könnte das Interesse an ihr verlieren, wenn sie nicht so perfekt war, wie er sie beschrieb. Aber wenn sie Lebensgefährten sein sollten, würde er das ohnehin bald herausfinden. „Im Büro mag das so sein, aber nicht im Privatleben. Da bin ich nämlich ganz anders…. ”


  „Das dachte ich mir schon, als ich deine Reaktion auf die drei Kerle gesehen habe, die sich zu dir an den Tisch gesetzt hatten”, gestand Thomas. „Aber die meisten Menschen sind gar nicht so selbstbewusst, wie sie sich geben. Außerdem wird sich das nach der Wandlung ändern. Die Nanos werden dafür sorgen, dass du immer in bester Verfassung bist. Du wirst dann wissen, du bist ein perfektes Wesen, und das wird dich automatisch selbstbewusster machen.”


  Inez bekam nichts von dem mit, was den Worten „nach der Wandlung” folgte, die in ihrem Kopf widerhallten. Als er zu Ende gesprochen hatte, wiederholte sie: „Nach der Wandlung?”


  „Wenn du einverstanden bist, meine Lebensgefährtin zu sein, Inez, dann bist du auch damit einverstanden, eine Unsterbliche zu werden, um mit mir gemeinsam das Leben zu verbringen”, erläuterte er ruhig. „Manche Unsterbliche bestehen nicht darauf, ihre Lebensgefährtin zu wandeln, wenn sie das nicht will. Sie verbringen dann gemeinsam die wenige Zeit, die sie haben, weil mehr für sie nicht möglich ist. Aber das werde ich nicht machen. Ich will dich nicht nur vierzig oder fünfzig Jahre an meiner Seite haben, weil es zu schmerzhaft wäre, dich dann zu verlieren. Ich werde darauf bestehen, dass du auch eine Unsterbliche wirst.”


  Inez stand nur da und hörte wieder und wieder seine Worte. Sie hatte nicht in Erwägung gezogen, dass er von ihr so etwas verlangen würde. Ihr, der Detailversessenen, war ein Detail entgangen. Genau genommen hatte sie ja nicht mal in Erwägung gezogen, dass es möglich sein könnte. Sie war viel zu begeistert darüber gewesen, einen genau passenden Partner zu bekommen, ohne erst lange prüfen zu müssen, ob er wohl der Richtige war.


  Die häufigste Klage, die Inez von früheren Freunden zu hören bekommen hatte, betraf die Tatsache, dass sie ständig arbeitete und kaum Zeit mit ihnen verbrachte. Aber seit sie Thomas begegnet war, hatte sie nicht ein einziges Mal an ihre Arbeit gedacht, wie ihr in diesem Moment bewusst wurde. Vielleicht hatte sie nur den richtigen Mann benötigt, um sich von ihrem Job ablenken zu lassen, denn darin war Thomas großartig. Aber wenn sie ihn haben wollte, dann musste sie so werden wie er: unsterblich.


  Inez dachte darüber nach und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein musste, Hunderte von Jahren zu leben…. gemeinsam mit Thomas. Sonderbarerweise hatte die Aussicht auf ein so langes Dasein etwas Abschreckendes an sich, bis sie „gemeinsam mit Thomas” hinzugefügt hatte. Ein wenig abschreckend war es dann zwar auch noch, aber…. Wem wollte sie da eigentlich etwas vormachen, überlegte sie finster. Es war sogar noch mehr als abschreckend. Jahrhundertelang zu leben, mochte sich im ersten Moment fantastisch anhören, aber sofort dachte Inez auch an die damit verbundenen Probleme. Das war der Grund, weshalb sie ihre Arbeit so gut erledigte: Sie machte mögliche zukünftige Probleme aus und tat alles, um diese Probleme zu vermeiden, bevor die überhaupt auftreten konnten.


  Und Unsterblichkeit zog eine ganze Menge zu erwartender Probleme nach sich. Thomas’ Art musste sich immer im Verborgenen aufhalten, um von den Sterblichen ringsum nicht bemerkt zu werden. Sie konnte sich vorstellen, dass ihnen dadurch zahlreiche Einschränkungen auferlegt wurden.


  Und dann war da auch noch die Tatsache, dass sie zusehen musste, wie ihre ganze Familie älter wurde und nach und nach starb, während sie selbst nicht mal alterte. Sie wusste schon jetzt, dass dies für sie äußerst schwierig werden würde. Auch wenn sie im Augenblick bedingt durch ihre Arbeit von ihrer Familie getrennt war, besuchte sie sie doch, so oft sie konnte. Inez wusste, Schuldgefühle und Hilflosigkeit würden sie heimsuchen, und sie würde in ihrer typischen Art versuchen, die Dinge zu ändern, damit es nicht dazu kam. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass man ihr gestatten würde, ihre ganze Familie zu wandeln.


  Und dann erst das mit dem Blut. Inez hatte sich nie für empfindlich gehalten, doch der Gedanke, bis ans Ende ihres Lebens jeden Tag ein paar Blutbeutel trinken zu müssen, hatte etwas Widerwärtiges an sich.


  „Inez?”, fragte er so leise, dass sie ihn fast nicht gehört hätte.


  Sie betrachtete das verschwommene Gesicht hinter dem Milchglas, und beinah hätte sie geseufzt. Da war dieser wunderschöne Mann mit dem vollkommenen Gesicht und dem vollkommenen Körper und diesen verführerischen silberblauen Augen. Ganz zu schweigen von seinen zärtlichen Küssen und Berührungen. Sie wollte ihn, aber auf die gleiche Art, wie sie einen Eisbecher wollte, nämlich ohne die vielen Kalorien. Bedauerlicherweise gehörte zum Guten auch immer etwas Schlechtes. Aber vielleicht konnte sie ja einen Löffel Eis probieren und dann erst mal in Ruhe überlegen, ob sie den Rest auch noch wollte, wenn er mit so vielen Kalorien verbunden war.


  „Ich erwarte nicht von dir, dass du dich sofort entscheidest”, sagte Thomas. „Aber…. ”


  Er verstummte, als sie die Tür zur Duschkabine öffnete, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Dabei musste sie sich zwingen, sich nicht in einer Ecke zu verstecken, um ihren viel zu fülligen Körper vor seinen Blicken zu verbergen. „Ich glaube, ich muss dich erst besser kennenlernen, bevor ich eine so wichtige Entscheidung treffe, die mein ganzes Leben verändern wird.”


  Seine Augen flammten silbern auf, als sein Blick über ihren Körper wanderte, dann trat er einen Schritt auf sie zu und blieb abrupt stehen, als sie ihre Hand hob, um ihn aufzuhalten. Verwirrt sah er sie an, bis sie erklärte: „Deine Jeans.”


  Er sah an sich herab, als hätte er vergessen, dass er eine Hose trug, und griff nach der Gürtelschnalle. Dann jedoch hielt er so lange inne, dass Inez zu glauben begann, er habe es sich anders überlegt und sei nun doch nicht mehr an ihr interessiert. Schließlich hob er den Kopf, streckte den Arm aus und zog Inez an sich, um sie gierig zu küssen. Erleichtert seufzte sie auf und schmolz dahin, während sie die Arme um ihn schlang und seinen Kuss erwiderte. Dann löste er sich von ihr und strich ihr über das nasse Haar, woraufhin sie verdutzt die Augen aufschlug. „Ich will dich”, knurrte er.


  Sie nickte, denn sie wollte ihn auch. Unbedingt. Daran gab es keine Zweifel.


  „Aber Herb hat mir neue Koordinaten durchgegeben, und wir haben nicht viel Zeit.” Inez verzog enttäuscht den Mund, da ihr klar wurde, dass sie soeben von ihm abgewiesen worden war. Doch er redete weiter: „Ich will nicht, dass unser erstes Mal überhastet abläuft oder dass wir dabei gestört werden, und ich will auch nicht mit meinen Gedanken woanders sein. Es solletwas Besonderes sein, und wir sollten uns Zeit lassen können. Ich will dir all die Aufmerksamkeit und Zeit geben, die du verdienst.”


  Inez schluckte und spürte, wie seine Worte sie zu Tränen rührten. Er war so ein rücksichtsvoller Mann…. und zugleich wünschte sie sich fast, er wäre nicht so. Sie wollte keine Rücksichtnahme, sondern heißen, feuchten Sex unter der Dusche. Sie wollte spüren, dass dieser Mann sie genauso begehrte, wie sie ihn begehrte.


  „Ich will dir so viel Lust bereiten, dass du gar nicht anders kannst, als zuzustimmen, meine Lebensgefährtin zu werden”, fügte Thomas hinzu und grinste plötzlich so fröhlich, dass sie nicht anders konnte und ebenfalls zu grinsen begann.


  Okay, vielleicht hatte er sie ja gar nicht zurückgewiesen. Der Mann plante ihre Verführung so gründlich, wie sie bei der Übernahme eines anderen Unternehmens vorging. Niemand hatte je behauptet, Thomas sei dumm. In diesem Moment hätte sie vermutlich eingewilligt, sich von’ ihm wandeln zu lassen, nur damit er endlich seine Jeans auszog, aber das war vermutlich nicht gerade der klügste Grund für eine so folgenreiche Entscheidung. Sie wollte nicht später bereuen, dass sie Hals über Kopf gehandelt hatte, also beschloss sie, nicht länger zu versuchen, ihn herumzukriegen. Sie würde seine Haltung akzeptieren und Zeit mit ihm verbringen, um ihn besser kennenzulernen, während sie sich über die Vor- und Nachteile Gedanken machen konnte, seine Lebensgefährtin zu werden…. und damit auch unsterblich zu werden. Ihre Überlegungen nahmen ein jähes Ende, als er ihr plötzlich einen Klaps auf den nassen Po gab.


  „Dann dusch zu Ende und zieh dich an. Wir müssen los.”


  „Ich bin fertig”, erwiderte sie. „Du kannst jetzt duschen, wenn du willst. Das Wasser hat genau die richtige Temperatur.”


  „Ja, gute Idee”, erwiderte er, sah sich dann aber suchend um. „Ist gar kein Handtuch hier.”


  „Oh.” Sie schüttelte den Kopf über ihre Gedankenlosigkeit. „Die habe ich gestern Abend alle mitgenommen, um deine Wunde zu verarzten. Ich hole schnell welche, und dann bringe ich dir auch eins mit…. ” Sie verstummte, als er sie zurück in die Duschkabine drängte.


  „Bleib da, wo es warm ist. Ich hole die Handtücher”, sagte er und drückte die Tür zu.


  Inez sah ihm durch das Milchglas nach, als er aus dem Badezimmer lief, und schloss die Augen, während das warme Wasser über ihren Körper floss. Er war wirklich ein aufmerksamer Mann, was sie für sehr wichtig hielt. Natürlich gaben sich die meisten Männer besonders aufmerksam und zuvorkommend, wenn sie eine Frau umwarben. Hatten sie ihr Ziel erst einmal erreicht, ließen die Bemühungen oft merklich nach. Aber selbst wenn Thomas später nur noch halb so rücksichtsvoll sein sollte, war das immer noch deutlich mehr als bei jedem der sterblichen Männer, die sie bislang kennengelernt hatte. Vermutlich konnte sie sich dafür bei Marguerite bedanken.


  Damit kehrten ihre Gedanken wieder zu der unauffindbaren Frau und der Suche nach ihr zurück. Thomas hatte beteuert, er habe Inez’ Erinnerung nicht gelöscht, aber irgendjemand hatte genau das getan. Allmählich wuchs bei ihr die Überzeugung, dass da mehr im Argen lag, als alle Beteiligten bislang glaubten. Bisher war Inez immer davon ausgegangen, Marguerite Argeneau sei einfach nur zu beschäftigt, um sich zu melden, weil ihr Fall sie so in Anspruch nahm. Immerhin waren drei Tage ohne Kontakt keine so lange Zeit, und schließlich ging es um ihre Kinder, nicht um einen Ehemann oder Partner. Inez selbst rief ihre Mutter nur einmal in der Woche an, und das meistens am Sonntag, weil dann für Ferngespräche nach Portugal günstigere Tarife galten. Es waren üblicherweise sehr lange Telefonate, und sie versäumte nie, sie anzurufen, aber….


  Natürlich mussten sich die Argeneaus keine Gedanken über Telefongebühren machen, trotzdem war Marguerite in Europa unterwegs, während der Rest der Familie sich in Kanada aufhielt, und für Inez wäre es kein Grund gewesen, in Panik zu geraten, nur weil es drei oder vier Tage lang keinen Kontakt gegeben hatte. Selbst wenn sie noch in Portugal leben würde, wäre sie nicht beunruhigt, drei oder vier Tage lang nichts von ihrer Mutter zu hören. Das war bislang ihre Einstellung zu dieser Angelegenheit gewesen, doch mittlerweile fürchtete sie, dass sie damit falschlag.


  Die Frau konnte sehr wohl in Schwierigkeiten stecken. Irgendjemand hatte die Kontrolle über ihre Gedanken übernommen und ihre Absicht verhindert, die Nummer von Marguerites Handy zu wählen. Sie bezweifelte, dass Marguerite selbst das getan hatte, also musste jemand anders eingegriffen haben. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, welchen Grund ein Unsterblicher haben sollte, sie an der Suche zu hindern, die einzig dem Zweck diente, in einer besorgten Familie Ruhe einkehren zu lassen.


  Plötzlich ging die Tür der Duschkabine auf, und Inez unterbrach ihre Überlegungen, um Thomas dankbar anzulächeln, da er ihr ein Badetuch hinhielt.


  „Danke”, flüsterte sie, als sie die Kabine verließ und er das Tuch um sie legte.


  „Gern geschehen, Schönheit”, erwiderte er und küsste sie auf die Stirn, dann trat er einen Schritt zurück. „Und jetzt hör auf, so verführerisch dazustehen. Zieh dich lieber an, damit ich duschen gehen kann.”


  „Jawohl, Sir”, konterte sie grinsend, als sie an ihm vorbei aus dem Badezimmer ging. An der Tür blieb sie stehen und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Du brauchst doch keine Hilfe, um diese blutige Jeans auszuziehen, oder?”


  Amüsiert nahm sie zur Kenntnis, wie das silberne Feuer in seinen Augen bei ihrem Vorschlag aufloderte. Dennoch schüttelte Thomas den Kopf und sagte: „Ich glaube, ich werde dich künftig als mein Äpfelchen bezeichnen.”


  Inez zog die Nase kraus. „Wieso? Weil ich so klein und rundlich bin?”


  „Nein, sondern weil du der Apfel bist, der mir hingehalten wird, um mich in Versuchung zu führen”, erklärte er und fügte ernst hinzu: „Und du bist die Versuchung in Person, Inez, damit du es weißt. Wenn du wüsstest, was ich im Moment alles am liebsten mit dir anstellen würde…. ” Er hielt sekundenlang inne, dann war er offenbar zu dem Entschluss gekommen, es ihr sehr wohl zu erzählen. „Genau jetzt würde ich nichts lieber tun, als dich aus diesem Badetuch zu schälen und jeden Tropfen Wasser von deiner Haut zu lecken, und danach…. ”


  „Okay, ich ziehe mich dann wohl besser an”, meinte sie, nachdem sie tief durchgeatmet und einen Blick auf die beachtliche Beule in seiner Jeans geworfen hatte. Wie es aussah, war sie nicht die Einzige, bei der seine Worte Wirkung zeigten.


  „Geh schon”, knurrte er in einem Tonfall, der fast nach einer Warnung klang. Inez nickte, wandte sich ab und eilte ins Schlafzimmer. Sie hatte eine Gänsehaut bekommen und vermutete, wenn sie beide erst einmal zusammengekommen waren ob es nun schnell und heftig war oder eine köstliche, langsame Folter , würde sie Mühe haben, ihm anschließend noch irgendeinen Wunsch abzuschlagen. Kopfschüttelnd stellte sich Inez vor den Kleiderschrank und wählte eine Hose und eine weiße Bluse aus. Jeans und T-Shirt standen gar nicht erst zur Debatte, aber das störte sie gar nicht, denn Jeans trug sie prinzipiell nicht, da ihr Hinterteil darin immer viel zu dick wirkte. Und auf T-Shirts verzichtete sie ebenfalls, weil die ihrer Meinung nach ihren großen Busen viel zu sehr betonten.


  Sie ließ das Badetuch zu Boden fallen und zog sich rasch an, während nebenan die Dusche lief. Thomas drehte den Wasserhahn zu und wollte die Duschkabine verlassen, als er Inez am Waschbecken stehen sah. Sie bürstete eben ihr noch feuchtes Haar nach hinten, um es zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Ihm entging nicht, wie sie ihn kurz ansah und ihr Blick dann ein Stück nach unten wanderte. Plötzlich riss sie die Augen auf, wurde rot und drehte sich schnell wieder zum Spiegel.


  Er lächelte flüchtig, griff nach dem zweiten Badetuch und wickelte es sich um, damit er Inez nicht noch mehr in Verlegenheit brachte. Ihre Reaktion war verständlich, hatte sie doch einen Blick auf seine beträchtliche Erektion werfen können, die er gern dem Sweet-Ecstasy-Konzentrat zugeschrieben hätte. Doch er wusste, das Zeug hatte längst jegliche Wirkung verloren. Inez’ Wirkung auf ihn hielt dagegen unverändert an. Und nach dem zu urteilen, was er bei den Lebensgefährtinnen seiner Cousins hatte beobachten können, würde diese Wirkung auch niemals nachlassen. Sicherlich würde es in vielen Jahren einmal so sein, dass er sie ansehen konnte, ohne gleichzeitig dieses überwältigende Verlangen nach ihr zu verspüren. Aber auch dann würde er sie immer noch begehren, wenngleich auf eine sanftere, zartere Weise als derzeit.


  Momentan konnte er nicht mal an Inez denken, ohne dass sich „der kleine Thomas” zu regen begann, was bisweilen recht lästig sein konnte. „Ich gehe mich anziehen”, sagte er, strich mit den Fingern im Vorbeigehen leicht über ihren Rücken und lächelte zufrieden, als er ihr wohliges Schaudern bemerkte. Das war das Schöne an dieser Situation: Er war nicht der Einzige, der dieses Verlangen verspürte. Er wusste, Inez wollte ihn genauso haben. Er konnte ihre Begierde jedes Mal riechen, wenn er in ihre Nähe kam.


  Als er sein Schlafzimmer betrat, klingelte das Telefon auf dem Nachttisch. Er hob den Hörer ab und rief gut gelaunt: „Yo.”


  „Thomas?”


  Sofort nahm er Bastiens angespannten Unterton wahr und erwiderte verhalten: „Ja.”


  „Du musst dich auf den Weg machen und Mutter finden.”


  „Wieso? Was ist passiert?”


  „Wir haben wieder versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen”, berichtete Bastien ernst. „Bislang hatte keiner von uns damit Erfolg gehabt, aber dann ist Etienne auf die Idee gekommen, es tagsüber zu versuchen, wenn sie schläft und mitbekommen muss, dass es klingelt. Er hat herausgefunden, wann in Amsterdam Sonnenaufgang ist, und eine Viertelstunde später hat er sie angerufen.”


  Thomas wartete voller Unbehagen, dass sein Cousin weiterredete. Er wusste, es konnte nichts Gutes folgen. „Diesmal ist der Anruf angenommen worden”, fuhr Bastien fort. „Aber nicht von Mutter, sondern von einem Mann mit britischem Akzent. Er beschimpfte Etienne wegen der vielen Anrufe auf dem Apparat, und er warnte uns, wir sollten damit aufhören. Ansonsten würde er, und jetzt zitiere ich ,das Miststück töten’. Dann legte er auf.”


  Vor Wut und Sorge schnappte Thomas nach Luft und begann, mit der freien Hand saubere Kleidung aus seinem Rucksack zu zerren. „Ich ziehe mich gerade an. In drei Minuten bin ich hier raus, und dann werde ich sie aufspüren”, versprach er ernst. Er verzichtete darauf, sich von Bastien zu verabschieden, sondern legte nur kurz den Hörer auf, um ihn sofort wieder abzunehmen und Herb anzurufen. „Ich verlasse jetzt das Hotel”, sagte er ohne Vorrede. „Kannst du bitte die Koordinaten überprüfen und mich anrufen, falls sie sich geändert haben?”


  Kaum hatte Herb bejaht, war der Hörer auch schon auf der Gabel gelandet.


  „Inez!”, rief er, während er sein Badetuch zur Seite warf und eine frische Jeans anzog.


  „Ja?” Sie kam ins Schlafzimmer gelaufen und sah ihn besorgt an.


  „Bist du fertig?”, fragte er. „Wir müssen los.”


  „Ich bin so weit”, versicherte sie ihm und schob ihre Handtasche über die Schulter. „Was ist geschehen?”


  „Etienne hat Tante Marguerite angerufen, und es hat sich jemand gemeldet”, erklärte er und zog sein T-Shirt an. „Irgendein Typ hat damit gedroht, sie umzubringen, wenn wir nicht aufhören, auf dieser Nummer anzurufen. Wir müssen sie finden, bevor er ihr etwas antun kann.”


  Inez nickte ernst und sah ihm zu, wie er Strümpfe und Schuhe anzog. „Glaubst du, das ist der Mann, der meine Erinnerung gelöscht hat?”


  Thomas sah sie erschrocken an. Ihre Stimme klang so verwundbar, und sie wirkte aufgewühlt, was er ihr nicht verübeln konnte. Es musste ein schlimmes Gefühl sein, wenn man wusste, dass ein anderer die Kontrolle über den eigenen Verstand übernommen und die Erinnerung daran ausradiert hatte. Man konnte ihr alles Mögliche angetan haben, und sie würde niemals wissen, was es war. Thomas stellte sich vor sie, drückte sie an sich und rieb mit der flachen Hand beschwichtigend über ihren Rücken.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete er leise. „Aber wenn er es ist, dann wird er es bitter bereuen.”
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  „Das hier ist die Stelle.” Inez ließ den Blick über das halbe Dutzend Restaurants wandern, die sich an der Straße aneinanderreihten. Bei allen standen Tische und Stühle auf dem Fußweg davor, und die Gäste genossen ihr spätes Frühstück in der Sonne oder unter einem der großen Schirme.


  Sie musterte das Meer aus Gesichtern, dann sah sie hinauf zum strahlend blauen Himmel, und schließlich wandte sie sich zu Thomas um und machte eine besorgte Miene. Im Hotel hatte er noch in aller Eile sechs Beutel Blut hinuntergekippt, und jetzt trug er ein langärmeliges Hemd, das er bis zum Kragen zugeknöpft hatte, dazu Hut und Sonnenbrille aus dem Hotelshop, um seinen Körper so gut wie möglich vor den schädlichen Strahlen der Sonne zu schützen. Dennoch wusste sie, das würde nicht genügen. Eigentlich sollte er gar nicht draußen unterwegs sein, doch auf ihren Vorschlag, sie könne auch allein an den Koordinaten suchen, hatte er nicht eingehen wollen.


  Seine beharrliche Weigerung, es wenigstens in Erwägung zu ziehen, verärgerte sie einerseits. Andererseits war sie insgeheim aber auch heilfroh, weil sie fürchtete, es könnte wieder jemand versuchen, ihren Verstand zu kontrollieren. „Ich kann sie nirgends sehen”, stellte Thomas mürrisch fest, während Inez sich noch einmal einen Gast nach dem anderen ansah, diesmal noch gründlicher.


  „Ich auch nicht”, sagte sie schließlich, nachdem sie Marguerite Argeneau nicht hatte ausfindig machen können. „Aber wenn sie gegen ihren Willen festgehalten wird, ist es auch nicht sehr wahrscheinlich, dass diejenigen sich mit ihr in der Öffentlichkeit zeigen.”


  „Richtig”, stimmte Thomas ihr zu. „Aber derjenige, der ihr Handy an sich genommen hat, sollte sich auch nicht hier herumtreiben.”


  Inez sah ihn fragend an. „Wieso nicht?”


  „Weil er ebenfalls ein Unsterblicher sein muss”, machte er ihr klar. „Und die wenigsten Unsterblichen setzen sich in die pralle Sonne.” Sie wollte zu der Frage ansetzen, warum es ein Unsterblicher sein müsse, doch dann wurde ihr klar, dass ein Sterblicher niemals in der Lage sein konnte, einen Unsterblichen in seine Gewalt zu bringen, wenn der das nicht wollte. Das bedeutete, Marguerite war entweder tot, schwer verletzt oder aber zu schwach, um sich gegen einen Sterblichen zur Wehr zu setzen oder sie wurde von einem Unsterblichen festgehalten, der einen Sterblichen für sich arbeiten ließ, der auch das Handy an sich genommen hatte und jetzt hier saß und in aller Seelenruhe frühstückte. Sie hoffte, dass Letzteres der Fall sein würde.


  „Jeder von diesen Leuten könnte das Telefon bei sich führen…. sofern sich das überhaupt noch hier befindet”, wandte sie ein, als Thomas’ Handy zu klingeln begann. Er nahm es aus der Tasche, klappte es auf, lauschte und brummte ein „Okay”, ehe er es wieder wegsteckte.


  „Das war Herb. Die Koordinaten sind immer noch die gleichen”, sagte er.


  Inez schwieg und schaute sich wieder um, ohne zu wissen, auf wen sie eigentlich achten sollte. „Du wirst die Nummer wählen müssen, damit wir sehen können, wer nach seinem Telefon greift.”


  „Das kann ich nicht machen”, widersprach er sofort. „Der Kerl hat damit gedroht, Tante Marguerite umzubringen, wenn wir noch mal anrufen.”


  „Er kann sie nicht töten, wenn sie nicht bei ihm ist”, wandte sie ein. „Und wenn du siehst, wer von den Leuten nach dem Telefon greift, dann kannst du seine Gedanken lesen und herausfinden, wo deine Tante ist.”


  „Nicht, wenn es sich um einen Unsterblichen handelt”, machte Thomas ihr klar. „Ist er älter als ich, kann ich ihn auch nicht lesen.”


  „Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ein Unsterblicher sich bei Sonnenschein in ein Straßencafe setzt.”


  „Es ist zwar nicht wahrscheinlich, aber es ist auch nicht unmöglich. Ich bin schließlich auch hier”, meinte er.


  „Ja, aber…. ach, schon gut”, unterbrach sie sich. „Wir werden ihn anrufen, und wenn er sterblich ist, dann liest du ihn, und wir erfahren, wo Marguerite ist. Ist er unsterblich, und du kannst ihn nicht lesen, dann bleiben wir auf Abstand und folgen ihm, damit er uns zu ihrem Aufenthaltsort führt.”


  „Und wenn er nicht auf der Terrasse sitzt, sondern in einem der Restaurants?”, fragte Thomas skeptisch.


  Inez zögerte kurz, dann meinte sie seufzend: „Das Risiko werden wir eingehen müssen.” Thomas warf ihr daraufhin einen gereizten Blick zu. „Wenn es dir lieber ist, kann ich ja anrufen. Meine Nummer ist auf ihrem Telefon nicht registriert, also wird er nicht wissen, ob es einer ihrer Angehörigen ist oder nicht. Das wird er dann eigentlich nicht an ihr auslassen können”, gab sie zu bedenken und fügte noch hinzu: „Ansonsten können wir mir den ganzen Tag über den Koordinaten folgen und darauf hoffen, dass er irgendwann einmal allein unterwegs ist, damit wir ihn identifizieren können. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass uns das in einer überlaufenen Stadt wie Amsterdam gelingen wird.”


  Er atmete frustriert aus und nickte ernst. „Ruf ihn an. Vielleicht haben wir Glück, und er glaubt, jemand habe sich verwählt.”


  Inez tippte die Nummer ein, die er herunterrasselte, hielt dann aber kurz inne und sagte: „Was hältst du davon, wenn wir jeder eine Hälfte der Tische übernehmen. Jeder stellt sich in die Mitte seiner Hälfte, dann ist die Chance höher, dass wir das Klingeln hören.”


  Thomas stimmte ihr zu und wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um, gab ihr einen kurzen, intensiven Kuss und raunte ihr zu: „Pass auf dich auf.” Sie reagierte mit einem schwachen Lächeln und sah ihm nach, wie er davon schlenderte. Sie ging ein Stück weit in die andere Richtung und blickte auf ihr Telefon. Die Leute redeten und aßen, aber im Moment war nirgendwo ein Klingelton zu hören.


  Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, wählte sie die Nummer und wartete. Einige Sekunden verstrichen, dann ertönte eine jazzige Melodie. Mit wachsamem Blick beobachtete sie die Gäste und sah, wie ein junger Mann ganz in ihrer Nähe ein Mobiltelefon aus der Tasche zog. Er musterte das Display, fluchte und meinte dann: „Ständig klingelt dieses verdammte Ding!”


  „Warum schmeißt du’s dann nicht weg oder setzt eine andere Karte ein oder so?”, wollte einer seiner Freunde wissen. Der Typ mit dem Gerät in der Hand zuckte mit den Schultern. „Weil ich kostenlos telefonieren kann, bis jemand auf die Idee kommt, die Nummer sperren zu lassen, klar?” Inez klappte ihr Telefon zu, und sofort verstummte das Klingeln. Mit ernster Miene sah sie zu, wie er das Telefon wieder einsteckte.


  „Er ist sterblich”, flüsterte Thomas ihr zu, als er an ihre Seite zurückgekehrt war.


  Inez nickte, schwieg jedoch, da sie bemerkt hatte, wie er sich auf den Mann konzentrierte. Sie wusste, er las ihn, also wartete sie geduldig ab. Thomas verzog den Mund, folglich konnte ihm nicht gefallen, was er im Verstand des Sterblichen entdeckte. Für Marguerite schien das nichts Gutes zu bedeuten. Sie schaute zu dem Tisch und stutzte, als der junge Mann mit dem Telefon plötzlich aufstand, kurz mit seinen Freunden redete und dann auf Inez und Thomas zuging. Beunruhigt nahm sie sein völlig ausdrucksloses Gesicht wahr, was wohl bedeutete, dass Thomas ihn kontrollierte.


  „Thomas”, zischte sie ihm zu, da sie fürchtete, er könnte dem Mann irgendetwas antun. Aber der lief einfach an ihnen vorbei und steuerte auf irgendein anderes Ziel zu.


  „Such dir bitte einen Tisch und bestell für uns beide Frühstück”, sagte Thomas. „Ich bin gleich wieder da.”


  „Aber…. ” Sorgenvoll schaute sie ihm nach, wie er um dieselbe Ecke verschwand wie kurz vor ihm der junge Mann. Schließlich stieß sie einen Seufzer aus und hielt Ausschau nach einem freien Tisch. Sie entdeckte zwei, einen davon fast genau vor ihr, den anderen ein Stück entfernt, dafür aber im Schatten gelegen. Dort setzte sie sich so hin, dass sie die Ecke im Auge behalten konnte, was ihr auch gelang, bis eine Bedienung zu ihr kam und ihr die Speisekarte hinhielt.


  Sie nahm sie an, überflog sie und bestellte dann zweimal Frühstück und zwei Cappuccino. Wieder konzentrierte sie sich auf die Ecke und hatte das Gefühl, dass Thomas sich sehr viel Zeit ließ, doch das kam ihr womöglich nur so vor, weil sie in Sorge um ihn war. Als er dann endlich wieder auftauchte, war er allein und wirkte genauso unglücklich wie zuvor. Sie sah, dass er telefonierte vermutlich mit Bastien.


  Als er den Tisch erreichte, hatte er soeben das Gespräch beendet und steckte sein Telefon weg.


  „Was ist passiert?”, fragte sie ungeduldig, als er Platz nahm.


  „Ich habe das Handy wieder”, sagte er und legte es auf den Tisch.


  Inez starrte es ratlos an. „Und was ist mit deiner Tante?”


  „Gute Frage”, gab er zurück und erklärte: „Der Sterbliche und ein Freund haben Tante Marguerite vor ein paar Tagen vor dem Dorchester beraubt. Offenbar befanden sich zwei Mobiltelefone in ihrer Tasche, außerdem eine beträchtliche Summe Bargeld sowie einige Kreditkarten, Telefone und Geld haben sie unter sich aufgeteilt.”


  „Und die Kreditkarten?”


  Er verzog mürrisch den Mund. „Die beiden sind nur kleine Fische. Die wussten gar nicht, was sie mit den Kreditkarten anfangen sollten. Sie haben versucht, ihre Freundinnen loszuschicken, damit die damit einkaufen, aber es waren kanadische Karten, und weil die Frauen einen britischen Akzent haben, fürchteten sie, sie könnten sofort auffallen. Als sie sich weigerten mitzumachen, haben sie die Karten weggeworfen. Allerdings hatte Tante Marguerite gut dreitausend Pfund in der Handtasche”, fuhr er aufgebracht fort. „Immer wieder warne ich sie, sie soll nicht so viel Geld mit sich herumtragen, aber sie lacht nur und erwidert, wer sie denn wohl überfallen solle? Tja, jetzt weiß sie es.”


  „Und wie haben die das angestellt?”, wunderte sich Inez. „Deine Leute sind doch schneller und stärker.”


  Thomas rutschte unbehaglich hin und her. „Wir sind zwar stärker und schneller, aber ein Motorrad können wir auch nicht einholen. Die beiden haben die Methode perfektioniert, durch die Straßen zu fahren und nach Frauen Ausschau zu halten, die nach Geld aussehen und abgelenkt wirken. Dann fährt der eine mit dem Motorrad auf den Gehweg, während der andere sich die Handtasche schnappt, und danach rasen beide davon.”


  Inez sah ihn ungläubig an.


  „Ich habe von ihm erfahren, dass eine Touristin verletzt wurde”, fuhr er fort. „Entweder hatte sie sich im Schulterriemen verheddert, oder sie wollte einfach nicht loslassen. Auf jeden Fallschleiften sie sie einen Häuserblock weit mit, und sie wurde dabei schwer verletzt. Wenn in London ein Tourist verletzt wird, ist das immer eine schlechte Sache, weil der Tourismus der Stadt so viel Geld einbringt. Die Polizei sucht derzeit nach ihnen, und da ist ihnen Tante Marguerites Geld gerade recht gekommen, um für eine Weile nach Amsterdam auszuweichen, damit sie stattdessen hier Touristen ausrauben können.”


  „Dann war diese Reise…. “, begann sie entmutigt.


  „Vertane Zeit”, ergänzte er bestätigend. „Wir sind völlig vergebens nach Amsterdam gekommen und einem Handy nachgelaufen, das man Tante Marguerite schon vor Tagen in London geraubt hat.”


  Inez schüttelte fassungslos den Kopf, lehnte sich dann aber zurück, als die Serviererin kam und ihnen die Bestellung brachte. Sie bedankte sich bei der Frau und musterte ihren Teller. Das Frühstück sah köstlich aus, und es duftete auch so, und trotz allem, was sie soeben hatte erfahren müssen, fühlte sie sich völlig ausgehungert. Seit dem Abflug aus London hatte sie nichts mehr gegessen, und auch wenn das noch gar nicht so lange her war, erschien es ihr wie eine Ewigkeit. Viel war seitdem geschehen, und sie hatte eine Menge Energie verbraucht.


  Plötzlich legte Thomas seine Hand auf ihre, woraufhin Inez ihn überrascht ansah. „Iss ruhig”, sagte er und drückte ihre Hand. „Bastien bucht im Moment unseren Rückflug nach London.”


  Inez nickte und griff nach der Gabel, und als er das Gleiche tat, entspannte sie sich ein wenig. Wenn ein Unsterblicher wieder zu essen begann, war das ein Zeichen dafür, dass er seine Lebensgefährtin gefunden hatte. Das wusste sie vom Boten der Blutbank. Thomas aß nicht nur jetzt das Frühstück, er hatte auch einen Tag zuvor am Flughafen etwas gegessen. Nur bei seiner Ankunft im Dorchester war das von ihm bestellte Frühstück allein für sie bestimmt gewesen aber das war ja auch als eine Art Entschuldigung gedacht, hielt sie sich vor Augen und staunte, als ihr bewusst wurde, dass dieses Abenteuer erst vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden seinen Lauf genommen hatte. Dabei kam es ihr vor, als sei in der Zeit ein ganzes Leben verstrichen. Nein, korrigierte sie sich. Dieser eine Tag und ein paar Stunden dazu waren eigentlich schnell verstrichen, aber sie hatte das Gefühl, als würde sie Thomas schon ein Leben lang kennen.


  „Ich darf wohl annehmen, dass du Katzen magst.”


  Thomas sah von der schwarzen und den beiden getigerten Katzen hoch, die er abwechselnd streichelte. „Ich liebe Katzen”, antwortete er lächelnd.


  Inez nickte amüsiert. „Und sie scheinen dich auch zu lieben. In jedem Raum schließt sich uns eine weitere Katze an.”


  „Bist du etwa eifersüchtig?”, fragte er belustigt.


  Sie musste leise lachen, während er sich aufrichtete und die drei Katzen sich sofort an seinen Beinen rieben und so kläglich miauten, als habe er sie im Stich gelassen. „Warum soll ich auf die Katzen eifersüchtig sein? Ich kenne dich schließlich erst seit gestern.” Dann drehte sie sich um und verließ den Raum, woraufhin er vorsichtig über die protestierenden Katzen stieg und ihr folgte. Gleich nebenan war sie stehen geblieben und bewunderte ein Deckengemälde. Thomas sah nicht nach oben, da er das Kattenkabinet bereits kannte, das seiner Ansicht nach ein sehr charmanter Ort war. Nachdem er von Bastien erfahren hatte, dass sie mit einer Abendmaschine nach London zurückkehren würden, war er zu dem Entschluss gekommen, Inez durch eine seiner Lieblingsstädte zu führen und ihr ein paar Sehenswürdigkeiten zu zeigen.


  Es wäre ihm natürlich lieber gewesen, das am Abend und in der Nacht zu machen, da es nicht gut für ihn war, wenn er sich zu lange in der Sonne aufhielt. Aber Bastien hatte genug Blut ins Hotel liefern lassen, es hätte unter normalen Umständen für mehrere Tage gereicht. Thomas vermutete allerdings, dass er den größten Teil noch heute verbrauchen würde, und zur Vorsicht hatte er mehrere Beutel in eine kleinere schwarze Kühltasche gepackt, damit er einen ausreichenden Vorrat bei sich trug, bis sie ins Hotel zurückkehrten, um ihre Sachen zu holen und zum Flughafen zu fahren. Nach dem Frühstück waren sie noch einmal kurz zum Hotel gegangen und hatten unterwegs in einem Geschäft für Koffer und Taschen einen Zwischenstopp eingelegt, da Inez eingefallen war, dass sie gar nicht wusste, wie sie all die Kleidung verstauen sollte, die Bastien für sie ins Hotel hatte liefern lassen.


  In dem Geschäft war Thomas dann auf die schwarze, zusammenfaltbare Kühltasche aufmerksam geworden, die er ebenso wie den großen Koffer für Inez kaufte. Während sie im Hotel ihre Sachen packte, trank er noch einige Beutel Blut, dann verstaute er den Rest in der kleinen Kühltasche, die er über der Schulter tragen konnte.


  Er hatte auch überlegt, mit Inez das Rijksmuseum zu besuchen, doch da konnte man mühelos einen ganzen Tag verbringen, und er wollte ihr lieber etwas von der Stadt zeigen als nur ein einziges Museum. Also waren sie in aller Ruhe durch schattige Gassen zum Kattenkabinet geschlendert, während sie sich an dem erfreuten, was diese einzigartige Stadt zu bieten hatte. Inez hatte voller Erstaunen all die alten Häuser aus dem siebzehnten Jahrhundert betrachtet, und ihm selbst war es fast genauso ergangen, war er doch noch nie zuvor tagsüber in Amsterdam unterwegs gewesen.


  „Du hast mich nicht gefragt, warum ich Katzen liebe”, sagte er nach einer Weile, als sie auf seine Gegenwart nicht reagierte und stattdessen zum Fenster ging, um sich den Garten hinter dem Haus anzuschauen, der sich so wie auch alles andere in dem Gebäude um das Thema Katzen drehte.


  „Und warum liebst du Katzen?”, fragte sie ihn wunschgemäß.


  „Weil sie intelligent sind, ihren eigenen Kopf haben, elegant und gewitzt sind und außerdem rätselhaft…. ” Er legte den Kopf ein wenig schräg und ergänzte: „Ganz so wie du.”


  „Ich?”, gab sie zurück und schüttelte verdutzt den Kopf. „Ich bin ganz sicher nicht rätselhaft.”


  „Für mich schon”, beharrte er. „Und das gefällt mir.”


  Sie sah ihm in die Augen, dann wanderte ihr Blick zur Fensterbank, da eine der Katzen hinaufgesprungen war, um sich in die Sonne zu legen. Inez streckte die Hand aus und streichelte das Tier. „Naja, und gewitzt bin ich auch nicht.”


  „Das bist du sehr wohl”, versicherte er.


  „Ich würde aber nicht sagen, dass ich mich gewitzt verhalten habe, als ich dir bei meiner Ankunft im Dorchester die Meinung gesagt habe.”


  „Nicht?” Er grinste sie an. „Das hast du auf Portugiesisch gemacht, und ich habe kein Wort davon verstanden. Woher sollte ich wissen, ob du mir nicht erzählst, dass du noch nie einen Mann getroffen hast, der so sexy ist wie ich.”


  „Davon träumst du”, konterte sie amüsiert.


  „Ja, das tue ich.” Auf ihren überraschten Blick hin ergänzte er: „Du bist intelligent, prahlst aber nicht damit, du hast Vertrauen in deine beruflichen Fähigkeiten, du besitzt ein exzellentes Urteilsvermögen, und du bist schön und hast Sex-Appeal.”


  Seine Worte lösten bei ihr ein wohliges Gefühl aus, doch bei den letzten beiden Bemerkungen presste sie auf einmal die Lippen zusammen und widersprach ihm: „Ich bin keine Schönheit, und der Begriff Sex-Appeal gehört nicht mal zu meinem Vokabular.”


  „Aber es trifft beides zu”, beteuerte er ernst. „Auch wenn du es nur verhalten zur Schau trägst. Nicht so wie andere Frauen, die damit prahlen. Zum Beispiel hast du wunderschöne, wilde Haare.”


  Sie verzog ablehnend den Mund. „Meine Haare sind wild, da hast du recht. Aber so wild, dass sie zu nichts zu gebrauchen sind.”


  „Deine Haare sind seidig und sexy, und sie lassen dich aussehen, als wärst du eben aus dem Bett gestiegen, nachdem du stundenlang geliebt worden bist…. und sie wecken bei einem Mann den Wunsch, dich stundenlang zu lieben.” Inez verharrte mitten in ihrer Bewegung und streichelte auch die Katze nicht weiter. „Deine Lippen sind voll und zart, und sie wirken so, als wärst du eben erst leidenschaftlich geküsst worden”, fuhr er fort und strich mit den Fingern leicht über den Ärmel ihrer Bluse, die sie angezogen hatte, nachdem sie zum Packen ins Hotel zurückgekehrt waren. „Und du bevorzugst Seidenblusen, die du höher zugeknöpft trägst als die meisten Frauen, damit dein Dekolleté so weit bedeckt ist, dass man nur einen Ansatz erkennen kann und sich wünscht, mehr sehen zu dürfen.” Thomas ließ seine Hand sinken und berührte leicht ihren Po. „Und dazu diese gut geschnittenen Hosen aus einem Stoff, der sich so über deinen Po legt, dass sich ein Mann wünscht, den Schwung deiner Kurven unter dem Stoff mit seinen Händen zu ertasten.”


  Sie sah ihn verwundert an und flüsterte: „Oh Mann, was kannst du gut den Verführer spielen. Da möchte sich eine Frau ja fast in einen Typen wie dich verlieben.”


  Er legte die Hände um ihr Gesicht. „Jedes Wort ist wahr, Inez. So sehe ich dich, und ich werde dich dazu bringen, dass du dich selbst auch so siehst. Das verspreche ich dir.”


  Als er den Schimmer von Tränen in ihren Augen bemerkte, beugte er sich vor und küsste sie auf die eine, dann auf die andere Braue. Er wollte ihr einen Kuss auf den Mund geben, doch da stand die getigerte Katze auf der Fensterbank plötzlich auf und wollte mitmischen. Sie stellte sich auf die Hinterpfoten, stützte sich mit einer Vorderpfote auf seinem Arm ab und scheuerte ihren Kopf an seinem Kinn, als wollte sie sagen: Hey Kumpel, und was ist mit mir? Thomas und Inez mussten beide lachen, und sie meinte ausgelassen: „Und mich hast du vorhin gefragt, ob ich eifersüchtig bin? Ich glaube, du solltest die Frage lieber dieser Katzendame stellen.”


  Er grinste, nahm die Katze auf den Arm und kraulte sie am Kinn. Inez kommentierte das mit einem Kopfschütteln. „Es ist genau dieses Verhalten, das mich schon immer dazu gebracht hat, mich für Hunde zu begeistern.”


  Überrascht sah Thomas sie an und folgte ihr in den nächsten Raum. „Bist du tatsächlich für Hunde zu begeistern?”


  „Natürlich”, antwortete sie. „Hunde sind treu, liebevoll, direkt, nett, hilfsbereit und verspielt. So was muss man doch einfach mögen.”


  „Ich bin auch treu”, ließ er sie wissen und sah ihr nach, wie sie durch den Raum schlenderte. „Und liebevoll ebenfalls.”


  „Du bist auch direkt und nett”, stimmte sie ihm zu. „Und sogar hilfsbereit und verspielt.” Sie ging weiter zur Tür und fügte hinzu: „Du bist ganz eindeutig ein Hund.” Grinsend setzte er die Katze ab und ging hinter Inez her. „Laufen Sie mir etwa nach, Mister?”, zog sie ihn auf, als er nach ihr den nächsten Raum betrat.


  „Natürlich”, gab er zurück. „Das machen Hunde doch schließlich, oder etwa nicht?” Er griff nach ihrer Hand, zog sie an sich und dirigierte sie in Richtung Ausgang. „Komm, lass uns irgendwo was essen gehen. Ich habe schon wieder Hunger.”


  „Aber wir haben zwei Räume noch gar nicht gesehen”, protestierte sie.


  „Wir kommen ein andermal wieder her”, versprach er ihr und schob sie sanft zur Treppe, die zurück ins Erdgeschoss führte.


  „Ehrlich?”


  „Ganz sicher”, beteuerte er und drückte sie kurz an sich. Ein Stück weiter stießen sie auf ein Straßencafe und fanden einen freien Tisch im Schatten. Thomas warf einen Blick auf die Speisekarte, wartete, bis die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, dann begab er sich zur Herrentoilette, wo er ungestört ein paar Blutkonserven trank. Inez lächelte ihm schwach zu, als er an den Tisch zurückkehrte. Als er eine fragende Miene machte, deutete sie mit einer unbestimmten Geste auf die Passanten. „Es ist hier so interessant, die Leute zu beobachten.”


  Thomas schaute zu den Fußgängern und den Radfahrern. „Zum Beispiel da drüben”, sagte sie und zeigte auf eine ganze Familie, die per Rad unterwegs war. „Oder dort.” Er folgte ihrem Blick und entdeckte ein Pärchen. Sie war etwa Anfang zwanzig und trat in die Pedale ihres Fahrrads, wobei sie sich den Hals verrenkte, damit sie um einen ungefähr gleichaltrigen Mann herumschauen konnte, der auf dem Lenker saß.


  „Eindeutig ein modernes Paar”, entschied sie. „Und da! Freundinnen beim Großeinkauf!” Wieder drehte sich Thomas um, und er sah drei Frauen auf Fahrrädern, die die Lenker mit vollen Tragetaschen behängt hatten. Als er abermals Inez anschaute, erklärte sie begeistert: „Ich glaube, ich liebe diese Stadt.” Und ich glaube, ich liebe dich. Der Gedanke ging ihm plötzlich durch den Kopf und erschreckte ihn, weil es die Wahrheit war.


  Nie zuvor war er einer Frau wie Inez begegnet, und auch wenn er sie erst kurze Zeit kannte, konnte er doch von sich behaupten, dank der Umstände viel über sie zu wissen. Diese Frau war furchtlos. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und wusste sich zu behaupten, was sie eindrucksvoll im Dorchester bewiesen hatte, als sie ihn beschimpfte. Und sie hatte ihm das Messer aus dem Rücken gezogen, seine Wunde verarztet und sich dann mitten in der Nacht auf den Weg gemacht, um in einer völlig fremden Stadt nach seiner Tante zu suchen. Solchen Mut musste er einfach bewundern. Inez war auch intelligent. Das erkannte er am Leuchten in ihren Augen, und er merkte es jedes Mal, wenn sie den Mund aufmachte, um eine Beobachtung oder Feststellung zu äußern. Und auch wenn sie oft sachlich und bestimmend daherkam, besaß sie Sinn für Humor und einen rasiermesserscharfen Verstand.


  Thomas wusste, er konnte sich auf sie verlassen, wenn sich eine schwierige Situation ergab. So erschöpft sie am Abend zuvor auch gewesen war, hatte sie ihn dennoch ohne Murren ins Rotlichtviertel begleitet, um ihm bei der Suche zu helfen. Sie tat einfach, was getan werden musste. Ja, sie war schon eine ganz besondere Frau, und es war ein kluger Zug des Schicksals gewesen, sie zu ihm zu führen. Jetzt musste er nur noch sie davon überzeugen.


  „Ich habe überlegt, wenn…. ” Er sah sie an, doch im gleichen Moment verstummte sie, und er bemerkte, dass die Kellnerin ihnen ihre Bestellung brachte. Nachdem sie wieder gegangen war, beugte er sich zu Inez vor und fragte: „Was hast du überlegt?”


  „Naja, du hast gesagt, Bastien habe Marguerites Kreditkarten überprüft. Hat er auch Erkundigungen eingeholt, ob dieser Tiny seine Kreditkarten benutzt hat?”


  „Ja”, erwiderte Thomas, während sich seine Stimmung verdüsterte, weil er an seine verschwundene Tante erinnert wurde. „Seine Karten sind ebenfalls nicht benutzt worden.”


  Inez nickte. „Und der Kerl, für den sie arbeitet?”


  „Was?” Er schaute sie verständnislos an.


  „Einer von euch beiden, Bastien oder du, hat mir erzählt, dass sich Marguerite im Dorchester Hotel mit diesem Notte treffen sollte, der sie angeheuert hat, damit sie nach seiner Mutter sucht.”


  „Ja”, bestätigte er. „Sie hat mit Bastien darüber gesprochen, dass sie hoffe, mehr Informationen von dem Mann zu erhalten, die ihr vielleicht bei ihrer Suche helfen würden.”


  „Mhm”, machte sie. „Da Marguerites Kreditkarten gestohlen wurden, kann sie sowieso nicht mehr damit bezahlen, aber vielleicht benutzt Tiny seine Kreditkarten nicht, weil sie mit diesem Notte gemeinsam unterwegs sind und er für alle Kosten aufkommt.”


  „Jesus”, zischte Thomas und starrte sie an. Es war ein so simpler Gedanke, aber weder Bastien noch er waren auf diese Idee gekommen, und offenbar auch niemand sonst aus der ganzen Familie.


  „Stimmt was nicht?”, fragte sie. „Du siehst mich so eigenartig an.”


  „Ich sehe dich so an, weil ich glaube, dass du ein Genie bist”, erklärte er lachend. „Ich kann es nicht fassen, dass du auf eine solche Idee kommst. Nein, genau genommen kann ich es sehr wohl fassen. Ich kann nur nicht glauben, dass niemand aus meiner Familie diesen Geistesblitz hatte. Und das, wo wir doch eigentlich Nano-Gehirne haben sollten.”


  Grinsend gab Inez zurück: „Wäre ein Nano-Gehirn nicht unglaublich winzig?”


  „Stimmt”, pflichtete er ihr bei. „Und so wie es aussieht, trifft das ja auch zu.”


  Während er nach seinem Handy griff, schüttelte sie den Kopf. „Das ist nicht wahr, und das weißt du. Ihr seid bloß alle viel zu sehr mit der Sache beschäftigt, um sie mit einer gewissen Distanz zu betrachten. Früher oder später wäre dir das auch noch eingefallen.”


  „Zum Glück werden wir nie erfahren, ob du recht hast, weil du mir zuvorgekommen bist”, meinte er und wählte Bastiens Nummer.


  Sie begann zu essen, unterdessen telefonierte er mit seinem Cousin und erzählte ihm von Inez’ Idee. Dabei verfolgte er aufmerksam jede ihrer Bewegungen, während sie aß, und einmal mehr erstaunte es ihn, wie exquisit und sexy es war, das zu beobachten. So vornehm wie eine Katze, dachte er amüsiert, konzentrierte sich dann aber auf sein Telefonat. Bastien war völlig begeistert über diesen Vorschlag, zugleich hätte er sich ohrfeigen können, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Thomas redete ihm gut zu und wiederholte, was Inez gesagt hatte: dass sie die Situation nicht mit genügend Distanz betrachten konnten.


  „Kann er Nottes Kreditkartenbewegungen feststellen lassen?”, fragte sie, als er sein Telefon einsteckte.


  Thomas nickte. „Wir haben überall Freunde. Und wenn nicht, dann schicken wir eben jemanden hin, der für uns eine neue Freundschaft schließt.”


  „Du meinst, der jemanden für euch kontrolliert”, gab sie ironisch zurück. Wieder nickte er, aber gleichzeitig wurden sie beide ernst. Er musste daran denken, dass jemand Inez’ Verstand kontrolliert und ihre Erinnerung gelöscht hatte, und er wusste, ihre Gedanken kreisten ebenfalls um diesen Zwischenfall.


  „Wenn Marguerite gar nicht hier in Amsterdam ist, warum macht sich dann jemand die Mühe, meine Erinnerung zu löschen?”, wunderte sie sich plötzlich, und noch während Thomas grübelte und nach einer Erklärung suchte, fuhr sie fort: „Schließlich hat Marguerite sich nicht in diesem Park aufgehalten, sondern der Typ, der ihr Telefon geklaut hatte. Er kann mich aber nicht kontrolliert haben.”


  „Richtig”, stimmte Thomas ihr zu. „Er war kein Unsterblicher.”


  „Aber wer hat es gemacht? Und warum?”, wollte sie wissen. „Ich hätte doch nur herausfinden können, dass nicht Marguerite, sondern dieser Dieb das Telefon bei sich trägt.”


  „Eben”, betonte er. „Dabei war das Ganze nur ein dummer Zufall. Der Typ nimmt Marguerite das Telefon ab, und wir folgen dem Signal hierher, ohne zu wissen, auf wessen Fährte wir in Wahrheit sind.” Dann jedoch stutzte er. „Aber wenn deine Erinnerung gelöscht worden ist, damit du nicht dahinterkommst, in wessen Besitz sich das Telefon tatsächlich befindet…. ”


  „…. dann will dieser Jemand vermutlich doch, dass wir deine Tante nicht aufspüren”, führte sie seinen Satz leise zu Ende.
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  „Da wären wir.” Der Page öffnete die Tür und hielt sie auf, damit Inez und Thomas eintreten konnten.


  Trotz ihrer plötzlichen Nervosität lächelte Inez den Mann an, betrat die Suite und stellte ihre Handtasche auf den Tisch neben dem Sofa. Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf, dahinter war der Blick frei über das nächtliche London. Ihre Aufmerksamkeit galt aber der Geräuschkulisse hinter ihr. Sie hörte, wie der Page das Gepäck ins Zimmer brachte und sich dann überschwänglich bedankte, da Thomas ihm vermutlich ein großzügiges Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte.


  Als er gegangen war, blieb Inez weiter am Fenster stehen und sah nach draußen, da sie sich fühlte wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht. Sie waren zurück im Dorchester.


  Thomas und Inez hatten im Flughafen Schiphol auf ihre Maschine gewartet, als Bastien anrief, um Neues zu berichten. Er hatte Nottes Kreditkartenbewegungen verfolgen können und Christian Notte in seinem Apartment angerufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht. Danach hatte er es im Büro von Notte Construction versucht, dem Unternehmen, bei dem der Unsterbliche arbeitete und das trotz seiner weltweiten Aktivitäten immer noch ein Familienbetrieb mit Sitz in Italien war. Seine Tante Vita ließ Bastien wissen, dass Christian sich so wie sein Vater in England aufhielt, sie aber nichts dazu sagen könne, wo die beiden dort unterwegs sein mochten. Auch wusste sie nicht, wann sie zurückkehren würden, und dabei war Vitas Tonfall anzuhören, dass ihr das überhaupt nicht gefiel.


  Bastien ließ gleich danach die Kreditkartenaktivitäten beider Männer in England feststellen und erfuhr von einer Zahlung für zwei Suiten im Claridge’s Hotel in London, und zwar für eine Übernachtung an dem Tag, nachdem Marguerite das Dorchester verlassen hatte. Er stieß auch auf den Kauf von fünf Bahnfahrkarten nach York, gefolgt von weiteren Belastungen, von denen die letzte erst gestern stattgefunden hatte.


  Ein Anruf im Claridge’s ergab keinen Hinweis auf Marguerite, und man konnte ihm lediglich sagen, dass Mr. Notte verlangt hatte, drei der vier Schlafzimmer in den Suiten müssten über je zwei Einzelbetten verfügen.


  Da er davon ausgehen musste, dass Marguerite mit Notte unterwegs war, hatte Bastien schließlich versucht, für Thomas und Inez Bahnfahrkarten nach York zu reservieren, doch da ihr Flug aus Amsterdam zu spät in London eintreffen würde, war das nicht möglich gewesen. Einen Flug hatte er auch nicht mehr arrangieren können, sodass er sie für die Nacht erneut im Dorchester Hotelleinquartierte, damit sie sich gleich am nächsten Abend mit dem Zug auf den Weg nach York machen konnten.


  Thomas hatte ihr all diese Dinge mit düsterer Miene erzählt, doch als ihm klar wurde, dass sie damit die Nacht für sich hatten, flammten seine Augen silbern auf. Seitdem war Inez ein Nervenbündel, und mit jedem Moment steigerte sich ihre Angst, weil sie darüber nachgrübelte, was sie wohl erwartete.


  Seit dem Abflug kreisten ihre Gedanken nur noch um dieses Thema, und jetzt, da sie sich mit Thomas allein in diesem Zimmer befand, bewegte sie sich am Rand einer Panik. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, und während des Flugs hatte sie sich nicht ausgemalt, wie diese Nacht verlaufen würde, sondern sich gewünscht, sie wäre schon vor Monaten auf diesen Moment hingewiesen worden. Dann hätte sie nicht so oft ihre Besuche im Fitnessstudio vor sich hergeschoben und ausfallen lassen; und so manches Mal hätte sie auf einen Muffin zum Frühstück verzichtet; und, und, und…. Die Liste war endlos: Maniküre, Pediküre, Gesichtsmaske, Wachsbehandlung…. Tausend Dinge, die sie nackt besser hätten aussehen lassen, gingen ihr durch den Kopf. Tausend Dinge, die sie hätte tun wollen und sollen.


  Nachdem es Inez gelungen war, auch den letzten Rest Selbstbewusstsein in die Flucht zu schlagen, kam sie zum nächsten Thema: ihrer sexuellen Erfahrung beziehungsweise ihrem Mangel an ebensolcher. Zwar war sie keine Jungfrau mehr, aber sie hatte ihr Privatleben völlig vernachlässigt, um sich ganz auf ihre Karriere zu konzentrieren. Dadurch war sie bis zur Vizepräsidentin aufgestiegen, doch ihr Liebesleben war auf der Strecke geblieben. Eine Verabredung mit einem Mann lag schon lange zurück. Und noch länger war es her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. So lange, dass es nicht verkehrt gewesen wäre, zu einem Handbuch zu greifen, um ihr Gedächtnis aufzufrischen.


  Inez wusste, es war eine blöde Idee, noch während sie ihr durch den Kopf ging, schließlich hatte sie nicht vergessen, was zu tun war. Vielleicht jedoch gab es inzwischen irgendwelche neuen Techniken und Fertigkeiten, von denen sie gar nichts wusste. Zum Beispiel ein geheimer Knopf, den man drücken konnte, damit der Mann erblindete und nicht sah, welchen unvollkommenen Körper er vor sich hatte.


  Sie verzog skeptisch den Mund, da die Existenz eines solchen Knopfs nicht sehr wahrscheinlich war. Plötzlich strich etwas über ihre Schultern, sie quiekte vor Schreck auf und fuhr herum. Thomas stand da, die Hände erhoben, um sie auf ihre Schultern zu legen, und sah sie ratlos an. Einen Moment lang rührte sich keiner von ihnen, schließlich räusperte sich Thomas. „Alles in Ordnung? Ich wollte dich nicht erschrecken.”


  „Alles bestens”, versicherte sie ihm sofort mit so hoher Stimme, dass sie Minni Maus hätte Konkurrenz machen können.


  „Hmm”, sagte er und betrachtete sie nachdenklich. „Ich wollte vorschlagen, dass wir uns vom Zimmerservice etwas zu essen bringen lassen. Hast du Hunger?”


  „Ja”, stieß sie hervor und ging sofort auf seinen Vorschlag ein. Alles, was den Rest der Nacht hinauszögern würde, war ihr mehr als willkommen.


  „Gut.” Er schien noch immer über irgendetwas nachzudenken. „Dann sieh dir doch mal die Speisekarte an und such dir etwas aus.”


  Sie nickte, durchquerte das Zimmer und nahm die Speisekarte an sich. Unterdessen stellte sich Thomas ans Fenster und schaute auf die Lichter der nächtlichen Stadt. Zwar hatte sie sich schnellentschieden, aber zum Schein ließ Inez sich viel Zeit damit, die Karte zu studieren, weil sie so noch ein paar Minuten mehr schinden konnte. Als sie schließlich die Speisekarte weglegte, schätzte sie, gut zehn Minuten herausgeholt zu haben. Plötzlich spürte sie erneut eine Hand auf ihrer Schulter, und sie zuckte abermals zusammen, verkniff sich aber einen weiteren Aufschrei.


  Thomas ging über ihre Reaktion hinweg und fragte wie beiläufig: „Und? Hast du was gefunden?”


  Mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen drehte sie sich zu ihm um und machte gleichzeitig einen Schritt rückwärts. „Willst du auch was?”, entgegnete sie und hielt ihm die Speisekarte hin.


  Als er sie ihr aus der Hand nahm, sagte er zwar kein Wort, doch sie hätte schwören können, dass er sich ein Lächeln verkneifen musste. „Danke”, murmelte er, musterte sie und meinte dann: „Du kommst mir etwas angespannt vor. Wie wäre es, wenn du dir dein Schlafzimmer aussuchst und dann ein Bad nimmst? Ich warte mit der Bestellung, bis du gebadet hast.”


  „Oh ja, das ist eine gute Idee”, stimmte sie ihm erleichtert zu. Das war ein weiterer Aufschub, der ihr Gelegenheit gab, ihre Beine zu rasieren und noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, die ihrem Selbstvertrauen ein wenig Auftrieb geben konnten. Sie hätte diesen Mann dafür umarmen und küssen können, stattdessen jedoch griff sie nach dem Koffer, den sie in Amsterdam gekauft hatten, und verließ das Zimmer.


  „Inez.”


  An der Tür angekommen, blieb sie wie erstarrt stehen und drehte sich argwöhnisch um. „Ja?”


  „Du musst mir schon sagen, was du haben willst, sonst kann ich nichts bestellen”, machte er ihr lächelnd klar.


  „Oh.” Sie lachte nervös auf, rasselte ihre Bestellung herunter und zog sich dann hastig zurück, bevor er sie aufhalten konnte. Sie stürmte in das erste Zimmer, das sie fand, legte den Koffer auf den Gepäckhalter und öffnete ihn, um ihn nach den Dingen zu durchwühlen, die sie für ihr Bad benötigte. Anschließend sah es rings um den Koffer so aus, als sei ein Tornado durch das Zimmer gefegt, doch das war ihr egal. Sie hatte das Gefühl, in ihrem ganzen Leben noch nie so unter Druck gestanden zu haben. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, während sie ins Badezimmer lief und alles neben dem Waschbecken deponierte.


  Sie hatte sich um Fusionen und feindliche Übernahmen gekümmert, und mit der gleichen Lässigkeit meisterte sie auch andere geschäftliche Notsituationen, überlegte sie, während sie den Wasserhahn aufdrehte und Badelotion in die Wanne gab. Außerdem handelte es sich hier nicht um ihr erstes Mal. Sie hatte schon früher Sex gehabt, aber nie war sie so nervös gewesen wie jetzt, nicht einmal beim allerersten Mal. Aber da war es ihr auch weitestgehend egal gewesen. Kein Mann hatte ihr je so viel bedeutet wie Thomas.


  „Was denn?”, fragte sie ihr Spiegelbild, doch im gleichen Moment wusste sie, es stimmte. An der Universität war sie mit etlichen Männern ausgegangen, doch die waren ihr alle schrecklich unreif und sogar langweilig erschienen, woraufhin sie irgendwann ganz damit aufgehört hatte, sich zu verabreden. Ihre Arbeit war einfach viel interessanter gewesen, und wenn sie es genau betrachtete, pflegte sie seit zehn Jahren eine Liebesaffäre mit ihrer Karriere, mit der kein Mann mithalten konnte.


  Bis jetzt.


  Thomas konnte damit mühelos mithalten. Und nachdem sie zunächst gedacht hatte, das Schönste an dieser Sache mit dem Lebensgefährten sei die Tatsache, dass sie von ihrer Seite aus keinerlei Anstrengungen unternehmen musste und sich nebenher weiter ihrer Arbeit widmen konnte, begann ihre Einstellung dazu sich allmählich zu wandeln. Die Arbeit gab ihr nie dieses mitreißende, aufregende Gefühl, das Thomas bei ihr mit einem Blick oder einer sanften Berührung auslösen konnte, von einem seiner leidenschaftlichen Küsse ganz zu schweigen. Die Arbeit brachte sie nie zum Lachen, und sie vermittelte auch nicht diese Unbeschwertheit, die sie heute erfahren hatte, als sie durch Amsterdam spaziert waren. Und die Arbeit bewirkte auch nie, dass Inez sich schön und sexy fühlte, wie es ihr bei Thomas gegangen war, als er im Kattenkabinet all diese reizenden Dinge zu ihr gesagt hatte.


  Thomas konnte mit ihrer Arbeit mithalten, und er hatte bereits einen deutlichen Vorsprung herausgeholt.


  „Ich stecke in Schwierigkeiten”, raunte sie ihrem Spiegelbild zu, weil es ihr tatsächlich so vorkam. Thomas war der Erste, der den Computer geknackt hatte, von dem ihre früheren Freunde immer behauptet hatten, dass er sich dort in ihrem Körper befand, wo bei anderen Menschen das Herz saß…. Zwar hatte er mit ihr darüber gesprochen, dass sie seine Lebensgefährtin war, doch von Liebe war nie die Rede gewesen. Inez fürchtete, sich auf einen düsteren, beängstigenden Pfad zu begeben, der alles in einem ganz neuen Licht erscheinen ließ. Bislang hatte sie nur entscheiden müssen, ob sie damit zurechtkommen würde, jahrhundertelang zu leben. Aber nun stellte sich ihr die Frage, ob sie auch in der Lage war, mit einem Mann zusammenzuleben, den sie über kurz oder lang von ganzem Herzen lieben würde, von dem sie aber nicht wusste, ob er diese Liebe jemals erwidern würde.


  Ihre Panik wich einem düsteren Gefühl, während Inez sich auszog und in die Wanne stieg.


  „Inez?” Die Frage, die von einem leisen Klopfen an der Tür begleitet wurde, ließ sie die Augen aufschlagen. Sie setzte sich abrupt in der Wanne auf, sank dann aber schnell wieder zurück, bis ihre Schultern unter dem wenigen noch verbliebenen Schaum verschwanden. „Ah, du bist ja wach”, sagte Thomas, der einen Blick durch den Türspalt warf. „Ich hatte befürchtet, du könntest eingeschlafen sein.”


  „Nein, nein”, erwiderte sie rasch und lächelte ihn an. „Wie lange bin ich denn schon im Bad?”


  „Weit über eine Stunde”, ließ er sie wissen. „Das Essen ist eben gebracht worden.”


  „Ich komme sofort.” Wieder wollte sie sich aufsetzen, hielt aber inne, als ihr klar wurde, dass er sie nach wie vor ansah.


  Er lächelte ihr flüchtig zu und nahm ein Badetuch von einem der Halter, faltete es auseinander und stellte sich vor die Wanne. Als Inez skeptisch das Tuch betrachtete und weiter zögerte, fragte er: „Bist du jetzt auf einmal schüchtern? Heute Morgen warst du das aber nicht.”


  Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht, da seine Stimme auf einmal viel tiefer klang, und sie entdeckte wieder dieses silbrige Leuchten in seinen Augen. Sie musste schlucken, überlegte kurz und stand schließlich auf, obwohl sie spürte, dass ihre Wangen vor Verlegenheit glühten. Zu ihrer Erleichterung hüllte er sie sofort in das Badetuch, doch zu ihrer Verwunderung ließ er sie nicht los, sondern hob sie wie ein Kind aus der Wanne. Der Vergleich mit einem Kind löste sich sofort in Luft auf, als Thomas sie an sich drückte und küsste.


  Überrascht klammerte sie sich an seinen Armen fest, eigentlich, um ihn auf Abstand zu halten. Sie hatte in der Badewanne nicht geschlafen, sondern nachgedacht, und dabei war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie zu diesem Mann besser Distanz wahrte und sich mit ihrer Entscheidung zur Frage der Lebensgefährtin Zeit ließ, bis sie sicher sein konnte, dass er sie eines Tages auch lieben würde. Dieser Plan war jetzt allerdings schon wieder vergessen, als seine Zungenspitze über ihre Lippen glitt.


  Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie schlang die Arme um seinen Hals, wobei sie kurz stutzte, als sie bemerkte, wie feucht sein Haar war. Offenbar hatte er in der Zwischenzeit in dem anderen Badezimmer geduscht. Jetzt drehte er sich mit ihr in den Armen zur Seite und setzte sie auf die Marmorplatte neben dem Waschbecken, dann ließ er das Badetuch los, sodass es nicht länger ihre Blöße bedeckte.


  Ein wohliger Schauer lief ihr über die Haut, als Thomas ihre Schenkel auseinanderdrückte und sich zwischen sie stellte, damit er sie küssen konnte. Seine Hände strichen über ihren nackten Rücken und zogen sie nach vorn, bis ihre Brüste sein Hemd berührten. Er küsste sie weiter, und sie stöhnte abermals auf. Mit einer Hand fuhr sie durch sein Haar, die andere war unverändert in seine Schulter gekrallt. Sanft strich Thomas an ihrer linken Brust entlang, woraufhin Inez ihn gieriger küsste und ihr Oberkörper ein Eigenleben zu entwickeln schien und sich mit einer Brust fester gegen ihn presste.


  Ihre wortlose Einladung verfehlte nicht die gewünschte Wirkung, und sogleich fühlte sie seine Hand auf ihrem Busen, was sie genießerisch aufstöhnen ließ. Im nächsten Moment stieß sie einen leisen Schrei aus, weil er ihren Nippel zwischen seine Finger genommen hatte, um ihn sanft zu kneten. Als er seinen Mund von ihrem löste, protestierte sie zuerst dagegen und drückte dann ihren Rücken noch weiter durch, denn er hatte seine Lippen um ihren steil aufgerichteten Nippel geschlossen. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, während er von einer Brust zur anderen wechselte. Keuchend stieß sie für ihn unverständliche Worte auf Portugiesisch aus, die ihn anfeuern sollten, doch je mehr sich ihre Lust steigerte, umso weniger war sie in der Lage, etwas Vernünftiges über die Lippen zu bringen. Schon bald konnte sie nur noch stöhnen, bis sie an seinen Haaren zog, weil sie von ihm auf den Mund geküsst werden wollte.


  Amüsiert reagierte Thomas auf ihre wortlose Aufforderung und küsste sie tatsächlich wieder auf den Mund. Dabei schloss er sie aber in seine Arme, sodass er sich mit Oberkörper und Lenden an sie schmiegen konnte. Wie berauscht griff sie nach dem Saum seines T-Shirts und schob es hoch. Thomas unterbrach den Kuss, leimte sich zurück und hob die Arme, damit sie ihm das T-Shirt ausziehen konnte. Als er sich danach wieder vorbeugen wollte, hielt sie ihn zurück und erforschte stattdessen seine Muskeln, die nicht wie bei einem Bodybuilder unnatürlich ausgeprägt, sondern glatt und klar umrissen waren. Brust und Schultern waren breit und boten ihr viel Platz für ihre Erkundungen. Voller Ehrfurcht ließ Inez ihre Finger über seine Haut wandern, bis sie sich auf einmal vorbeugte, um seine Brust zu küssen.


  Unwillkürlich schnappte er nach Luft und legte die Hände an ihren Kopf, damit sie ihr Gesicht nach oben wandte. Er drückte ihr einen gierigen, lüsternen Kuss auf die Lippen, was sie mit einem zufriedenen Lächeln kommentierte. Von diesem kleinen Erfolg angespornt, strich sie mit den Fingern über seinen Bauch, bis sie den Hosenbund seiner Jeans erreichte. Ohne hinzusehen, öffnete sie Gürtel, Knopf und Reißverschluss, dann schob sie den schweren Stoff nach unten, bis sein Po zur Hälfte entblößt war. Sie hielt kurz inne, um seine straffe Haut zu ertasten, und schließlich glitt sie mit den Händen wieder nach vorn, damit sie seine vom Stoff befreite Erektion mit den Fingern umschließen konnte. Intensive Erregung durchströmte sie, während Thomas ein kehliges Knurren ausstieß und nach ihrer Hand griff, um sie wegzuziehen. Das gelang ihm aber nicht, und als Inez’ Finger über seinen Schaft glitten, stieß sie einen lustvollen Aufschrei aus, der bei Thomas ein weiteres Knurren auslöste.


  Inez wollte den Kuss unterbrechen, um ihn zu fragen, was soeben geschehen sei, doch Thomas ließ das nicht zu. Genauso wenig wollte er, dass sie ihn weiter berührte. Er führte ihre Hand über ihren Kopf nach hinten, gleichzeitig bekam er ihre andere Hand zu fassen, drückte sie ihr ebenfalls auf den Rücken und packte sie so, dass er mit einer Hand ihre beiden Handgelenke zugleich festhalten konnte. Als sie bemerkte, wie wehrlos sie ihm dadurch ausgeliefert war, wollte Inez protestieren, was jedoch schwierig war, da doch seine Zunge ausgiebig mit ihrer spielte. Seine freie Hand legte er wieder um ihre Brust, sodass er sie mit seinen Küssen und seinen Berührungen fast wahnsinnig machte.


  Sie glaubte bereits, es nicht länger aushalten zu können, da ließ er auf einmal ihre Handgelenke los. Erleichtert versuchte sie, die Arme wieder um seinen Hals zu schlingen, aber sie fand keinen Halt, da er seine Küsse über ihren ganzen Körper wandern ließ. Sie spürte seine Lippen auf der Schulter und der Brust, dann glitt er weiter nach unten und zog sie zu sich an die Kante der Marmorplatte. Inez schnappte erschrocken nach Luft und stützte sich rasch ab, damit sie nicht nach hinten wegkippte und gegen den Spiegel schlug. Dass sie dabei den größten Teil der Kosmetika umwarf, bekam sie kaum mit, dafür war sie viel zu sehr auf das konzentriert, was Thomas mit ihr machte, dessen Lippen auf ihrem Bauch brannten. Als er weiter hinunter wanderte und sich ihrer Hüfte näherte, schüttelte sie den Kopf und wollte die Beine zusammendrücken, doch das ließ er nicht zu. Stattdessen drückte er sie noch ein wenig weiter auseinander, damit seine Schultern Platz genug hatten, als er sich vor ihr auf den Boden kniete.


  Was er beabsichtigte, wusste sie ganz genau, dennoch musste sie unwillkürlich aufschreien, als er den Kopf zwischen ihre Schenkel sinken ließ und mit der Zungenspitze ihre empfindlichste Stelle berührte. Es war ein Schrei, der kein Ende zu nehmen schien und der in einem atemlosen Keuchen endete, dann aber erneut aufkam, da sie, auf der Marmorplatte sitzend, sich mal gegen seinen Mund zu drücken und mal zurückzuweichen versuchte, wenn die Empfindungen zu intensiv wurden. Aber ihr war weder das eine noch das andere möglich, zu beharrlich war Thomas’ Griff um ihre Schenkel, während er sie an den Rand des Wahnsinns brachte. Plötzlich brach er ab und richtete sich auf, doch sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Er sagte kein Wort, sondern schob nur eine Hand unter ihren Po und hob sie hoch.


  „Was ist…. ?”, murmelte sie verwirrt, schlang die Beine um ihn und verschränkte die Knöchel, während er sich mit ihr zur Tür umdrehte.


  „Hier können wir nicht weitermachen”, brummte er. „Du schlägst dir sonst noch den Kopf an der Marmorplatte oder am Spiegel an.”


  Inez verstand nicht, wovon er da redete, da sie nicht den Eindruck gehabt hatte, sie könnte sich irgendwo verletzen. Aber dann ging er einen Schritt mit ihr in Richtung Tür und blieb sofort stehen, da diese Bewegung dazu führte, dass Inez mit seiner Erektion in Berührung kam. Sie sah, wie er das Gesicht verzog, aber er schien eher beunruhigt als freudig erregt. Er presste entschlossen die Lippen aufeinander, dann tat er einen weiteren Schritt, musste aber gleich wieder innehalten, da sie beide zu stöhnen begannen. Kopfschüttelnd ging er ein Stück weiter, und diesmal konnte Inez spüren, wie ein Zittern seine Schultern durchfuhr, da sie beide von der gleichen Lust erfasst wurden.


  Ein verzweifelt und zugleich frustriert klingendes Knurren kam aus seiner Kehle, und plötzlich drehte sich Thomas um. Mit den drei Schritten war er bis zur Tür gekommen, aber jetzt drückte er Inez gegen den Türrahmen. „Tut mir leid, aber ich kann keinen Schritt mehr weitergehen”, stöhnte er, während er sie so weit hochhob, dass sie seine Erektion nicht mehr spüren konnte.


  Da sie glaubte, sie sei ihm zu schwer geworden, lief ihr Kopf rot an, und sie wollte ihm eben sagen, er solle sie doch besser absetzen, wenn sie zu viel für ihn wog. Dazu kam sie aber nicht mehr, da er sie plötzlich wieder langsam nach unten sinken ließ und sie die Augen weit aufriss, als ihr klar wurde, dass er dabei tief in sie eindrang. Sie sah ihn an, sah in seine fast völlig silbernen Augen, die keinen Schimmer Blau mehr erkennen ließen. Ihre eigenen Augen mussten vor Schreck über das, was sie soeben verspürt hatte, weit aufgerissen sein. Als sie ihn zuvor berührt hatte, da war sie von einer Welle der Lust überspült worden, so als habe er seine eigenen Empfindungen auf sie übertragen, doch das endete im gleichen Moment, als sie ihn losließ. Und nun war es wieder ganz genauso gewesen, dass ihre eigene Lust aus einem unerklärlichen Grund praktisch verdoppelt worden war.


  „Ich wollte dich davor bewahren. Ich wollte nicht, dass du davon überwältigt wirst, aber ich kann mich nicht genügend konzentrieren, um das noch länger durchzuhalten”, presste Thomas hervor. Inez sah ihn ratlos an, da sie nicht genau verstand, was er meinte. Allerdings ahnte sie, dass es seine Lust war, die sie zusätzlich zu ihrer eigenen wahrnahm.


  „Schaffst du das?”, fragte er besorgt.


  Einen Moment lang schwieg sie, dann flüsterte sie: „Mach es noch einmal.” Unschlüssig sah er sie an, dann zog er sich ein Stück weit zurück und drang erneut in sie ein. Inez schrie auf und warf den Kopf in den Nacken, während eine weitere Woge ihrer vereinten Lust durch ihren Körper brandete. „Noch mal”, rief sie und bohrte die Fingernägel in seine Schultern.


  Er holte unüberhörbar erleichtert tief Luft und begann, sich wieder zu bewegen. Inez wurde klar, dass er sich immer noch zurückzuhalten versuchte, auch wenn er behauptete, sich darauf nicht konzentrieren zu können. Plötzlich war es nicht mehr nur eine Welle, die mit einer Bewegung einherging, sondern ein ganzes Meer der Lust, das sie zu überfluten schien. Es dauerte nicht lange, da hatte sie das Gefühl, in dieser Wonne zu ertrinken. Sie konnte nicht mehr atmen, sie spürte nicht den Türrahmen, der sich in ihren Rücken drückte, sie hörte keinen der Laute, die sie ausstieß, und sie konnte auch keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen. Das Einzige, was sie noch wahrnahm, war das immer wilder werdende Verlangen, das Thomas mit jedem Stoß hervorrief. Dann auf einmal war der Punkt gekommen, an dem es für keinen von ihnen mehr ein Halten gab, und ihre Lust explodierte förmlich.


  Inez schrie auf, und irgendwie bekam sie mit, dass auch Thomas schrie, und dann auf einmal fiel sie in ein bodenloses schwarzes Loch. Es war ein gleichmäßiges Tippen auf seiner Wange, das Thomas aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit holte. Irritiert schlug er die Augen auf und sah in Inez’ besorgtes Gesicht.


  „Du lebst ja noch”, stellte sie erleichtert fest und hielt inne. „Einen Moment lang habe ich gedacht, ich hätte dich umgebracht.”


  Thomas lachte leise und versicherte ihr: „Dann wäre ich als glücklicher Mann gestorben.”


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, doch dann setzte sie eine fragende Miene auf: „Würdest du mir bitte erklären, was genau eben passiert ist?”


  Grinsend begann er: „Also wenn du es genau wissen willst: Die große Huschehusch ist in den Tunnel gefahren und…. ” Er brach lachend ab, als sie ihm mit der flachen Hand auf die Brust schlug.


  „Blödmann”, raunte sie ihn an, auch wenn sie kaum ernst bleiben konnte. „Nein, jetzt Mal ehrlich. Ich meine das, was sich in meinem Kopf abgespielt hat. Was war das?”


  „Das, meine Liebste”, antwortete er und zog sie an sich, „war Sex mit einem Unsterblichen.”


  „Ja, aber…. jetzt hör schon auf, ein so unverschämt befriedigtes Gesicht zu machen”, forderte sie ihn amüsiert auf.


  „Ich kann nichts dafür, ich bin schließlich befriedigt.” Er wackelte mit den Augenbrauen und fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare.


  „Was soll das werden?”, erkundigte sie sich, als seine Hände von ihrem Kopf zu ihrem Hals und weiter zu ihrem Rücken wanderten.


  „Ich suche nach Verletzungen. Du hast dir nichts getan, als wir hingefallen sind, oder?”


  „Ich glaube nicht”, murmelte sie. „Mir tut jedenfalls nichts weh.”


  „Gut”, meinte er und ließ seine Hände nur noch langsam weiterwandern, wobei er nicht widerstehen konnte, sie auf ihren Po zu legen, der für seine Finger wie geschaffen schien. Der kleine Thomas regte sich prompt, was Inez dazu veranlasste, ungläubig die Augen aufzureißen.


  „Thomas!”, ermahnte sie ihn. „Komm nicht auf dumme Gedanken! Ich will eine Antwort hören. Was ist hier eben passiert? Ich habe gespürt…. ich glaube, ich habe das gefühlt, was du gefühlt hast. Außerdem bin ich in meinem ganzen Leben noch nie ohnmächtig geworden, aber heute…. ” Sie verzog das Gesicht über eine Reaktion, die sie für ein Zeichen der Schwäche hielt.


  „Ich auch nicht”, versicherte er ihr und suchte weiter nach Verletzungen.


  „Hey!” Sie versteifte sich, als seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten.


  „Ich muss dich gründlich untersuchen”, sagte er und zog eine Unschuldsmiene, während ihr Atem schneller und flacher wurde.


  „Thomas!”, flehte sie ihn an, wand sich hin und her und ließ den kleinen Thomas durch ihre Bewegungen weiterwachsen.


  Kopfschüttelnd versuchte sie aufzustehen, doch es wollte ihr nicht gelingen, da er sie nicht losließ. Schließlich gab sie ihre Bemühungen auf und keuchte: „Bitte. Ich will verstehen, was das war.”


  Er hörte auf, sie zu quälen, und legte die Hände um ihre Taille. „So ist es zwischen Lebensgefährten. Sie können sich gegenseitig nicht lesen und nicht kontrollieren, aber beim Sex sind sie in der Lage, ihre Gefühle und Gedanken miteinander zu teilen, ohne ein Wort zu sagen.”


  Verdutzt hörte sie seinen Erklärungen zu, wunderte sich dann aber über etwas und fragte: „Du hast gesagt, du wolltest mich davor bewahren. Wie meinst du das?”


  Thomas zögerte, dann auf einmal ergriff er ihre Taille und drehte sich mit ihr um, sodass sie unter ihm lag. Er stützte sich auf seine Ellbogen, um Inez nicht mit seinem ganzen Gewicht zu belasten, und während er sich darauf konzentrierte, den Schutzwall in seinem Kopf aufrechtzuerhalten, rieb er sich an ihr. Er ballte die Fäuste, als die Lust durch seinen Körper jagte. Der kleine Thomas wuchs noch etwas mehr, und Inez schnappte unter ihm nach Luft. Plötzlich ließ er den Schutzwall einstürzen, schloss die Augen und genoss seine und ihre vereinte Lust, die seinen Geist ebenso überrannte wie seinen Leib.


  „O Deus”, stöhnte Inez.


  Als auch die letzten Wellen verebbt waren, sah er sie an und erklärte: „Ich liebe es, wenn du ordinär redest.”


  Sie lachte atemlos und konterte: „Ich habe nur ,Oh Gott’ gesagt.”


  Thomas grinste. „Nein, der bin ich nicht. Allerdings kann ich verstehen, dass du mich mit ihm verwechselst, immerhin war das der beste Sex deines Lebens.” Inez schnaubte abfällig.


  Er wurde ernster. „Ich hatte noch nie eine Lebensgefährtin, aber ich hatte davon gehört, wie überwältigend Sex mit ihr sein soll. Ich dachte, es könnte dir Angst machen, deshalb hatte ich versucht, mich so lange wie möglich zurückzuhalten. Dann wurde mir bewusst, wie dumm es von mir gewesen war, so etwas im Badezimmer anzufangen. Ich habe gefürchtet, einer von uns könnte sich verletzen, wenn wir anschließend ohnmächtig werden. Deshalb hatte ich noch versucht, dich zum Bett zu tragen.”


  „Aber ich war zu schwer für dich”, warf sie betrübt ein.


  Thomas sah sie verdutzt an. „Was?”


  „Na ja, das war doch der Grund, weshalb du mich nicht bis zum Bett tragen konntest…. oder nicht?”, fragte sie unsicher.


  „Inez”, erwiderte er geduldig. „Du hast gesehen, wie ich in Amsterdam diesen blonden Kerl mit einer Hand hochgehoben habe, der gut und gern dreißig Kilo mehr gewogen hat als du. Du bist nicht zu schwer für mich. Du bist überhaupt nicht schwer.”


  „Aha…. klar”, murmelte sie und dachte offenbar an die Situation zurück. „Nur hast du gesagt: ,Tut mir leid, aber ich kann keinen Schritt mehr weitergehen.’ Was sollte das denn sonst heißen?”


  „Das sollte heißen, dass ich mich nicht länger zurückhalten konnte”, machte Thomas ihr klar. „Meine Selbstbeherrschung war dahin. Ich konnte nicht noch einen Schritt gehen und den kleinen Thomas an dir reiben, weil es mich wahnsinnig gemacht hat. Ich…. ”


  „Ja, ja, schon gut, ich habe verstanden”, unterbrach sie ihn lachend und fragte dann: „Den kleinen Thomas?”


  „Mhm.” Er bewegte die Hüften und stieß sie mit dem kleinen Thomas an. „Er sagt Hallo und lässt ausrichten, dass er dich sehr gut leiden kann.”


  „Ach, tatsächlich?”, gab sie amüsiert zurück. „Nun, ich finde ihn auch ganz interessant. Fast so interessant wie den großen Thomas.”


  „Wirklich?” Er grinste Inez an. „Tja, das ist zu schade, weil mich im Augenblick nämlich die Essensdüfte verrückt machen, die vom Servierwagen nebenan ausgehen.”


  „Die kannst du von hier aus riechen?”


  „Ja, und ich möchte auf die traditionelle unsterbliche Weise essen.”


  „Was ist denn die…. “, begann sie, musste aber erstaunt nach Luft schnappen, als Thomas aufsprang und sie mit sich hochzog, „…. die traditionelle unsterbliche Weise?”


  „Augenblick”, meinte er nur und griff nach den beiden Frotteebademänteln, die vom Hotel zur Verfügung gestellt wurden. Er zog den einen an, dann half er ihr in den anderen, nahm Inez hoch und ging zur Tür.


  „Thomas”, hakte sie nach, während er sie zum Servierwagen trug. „Was ist die traditionelle unsterbliche Weise?”


  „Die besteht darin, dass ich die Gerichte von deinem nackten Körper esse”, antwortete er.


  „Das ist nicht wahr!”, protestierte sie, fragte aber verunsichert: „Oder doch?”


  „Nein”, gab er grinsend zu. „Allerdings können wir ja eine neue Tradition begründen.”


  Inez lachte von Herzen und sagte: „Ich liebe es…. ” Thomas spürte, wie sein Herz stehen blieb, als sie ins Stocken geriet. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie ernst fortfuhr, „…. mit dir zusammen zu sein.”


  Es war immerhin ein erster Schritt, sagte sich Thomas und hoffte, sie würde ihm seine Enttäuschung nicht anmerken. Einen Moment lang hatte er sich gewünscht, sie würde…. Aber sie standen noch ganz am Anfang, und alles würde schon gut ausgehen. Immerhin war sie seine Lebensgefährtin, hielt er sich vor Augen und versuchte, nicht an die Male zu denken, als es nicht gut ausgegangen war. Die Malle, wenn eine sterbliche Lebensgefährtin sich weigerte, ebenfalls unsterblich zu werden.
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  „Da wären wir.”


  „Ein Reihenhaus?”, fragte Inez überrascht, als Thomas sie über einen kurzen Gehweg zu einem der vielen Häuser dieser Art in einer Wohnstraße in York führte. Ihr Blick wanderte über die Fassade, und sie fragte sich, ob die wohl bei Tageslicht genauso düster wirkte. Sie waren um sieben Uhr am Abend in London abgefahren und um kurz nach neun in York angekommen. „Warum ein ganzes Reihenhaus nur für uns zwei?”, rätselte sie.


  „Bastien sagt, die Hotels im Stadtzentrum seien alle belegt”, erklärte er beiläufig und nahm den Arm von ihren Schultern, um den Zettel aus der Hand zu nehmen, damit er anklopfen konnte.


  „Er meint, dass Tante Marguerite, Tiny und die beiden Nottes sich möglicherweise auch in einem derartigen Haus einquartiert haben, weil sie kurzfristig hergekommen sind. Das würde erklären, warum es keine Abbuchungen von der Kreditkarte gibt, weil diese Privatunterkünfte größtenteils nicht darauf ausgelegt sind, dass man dort mit Karte bezahlt. Möglicherweise haben sie mit Scheck bezahlt.”


  „Machen wir das auch?”, wollte Inez wissen, sah sich auf der Straße um und überlegte, ob Marguerite Argeneau vielleicht nur ein paar Häuser weiter untergekommen war.


  „Nein, Bastien hat heute Morgen das Geld auf das Konto des Eigentümers überwiesen.”


  „Oh.” Inez lächelte flüchtig, als sie zusah, wie Thomas erneut anklopfte. Zu gern hätte sie ihm diese eine Strähne aus der Stirn gestrichen, aber sie fühlte sich noch nicht dazu bereit.


  Eigentlich war es albern von ihr, nachdem sie doch die Nacht zusammen verbracht hatten. Erst bei Sonnenaufgang waren sie zu Bett gegangen, zuvor hatten sie ihr Essen immer wieder unterbrochen, um sich zu lieben, weil Thomas darauf bestand, die Gerichte von ihrem nackten Körper zu essen. Zwischendurch hatte es auch Momente gegeben, in denen sie sich intensiv unterhalten hatten, und Inez war dabei bewusst geworden, dass Thomas nach außen hin den Unbekümmerten gab, obwohl er in Wahrheit ein ernster und nachdenklicher Mann war. Ihre Überlegungen wurden gestört, als die Haustür im Nebenhaus aufging und ein älterer Herr herauskam. Er hatte graue Haare, war unrasiert und trug ein weißes Hemd, das halb aus der dunklen Hose heraushing. In einer Hand hielt er eine Tasse mit dampfendem Tee.


  „Tom?”, fragte er und kniff ein wenig die Augen zusammen.


  „Thomas Argeneau, richtig”, bestätigte er und drehte sich zu dem Mann um. Der Mann nickte, verschwand im Haus und warf die Tür zu.


  Augenblicke später wurde sie abermals geöffnet, der Mann, der keine Schuhe trug, kam auf Strümpfen mit einem Zettel und einem Schlüssel zu Thomas geeilt.


  „Da haben Sie den Schlüssel, mein Sohn. Meine Nummer steht auf dem Zettel, falls Sie irgendetwas brauchen. Ich muss jetzt zurück und Baywatch gucken.” Mit diesen Worten machte er kehrt und zog sich in sein Haus zurück. Die Tür wurde zugeworfen, und dann war zu hören, wie er sie verriegelte.


  Thomas sah Inez ungläubig an. „Baywatch?”


  „Bei uns hier laufen eure besten Serien in Wiederholung”, gab sie augenzwinkernd zurück.


  Er schüttelte den Kopf, dann schloss er die Haustür auf. „Ich bin Kanadier”, betonte er. „Wir haben Baywatch nicht verbrochen. Das könnt ihr uns nicht anhängen.”


  „Pamela Anderson können wir euch schon anhängen”, konterte sie.


  „Nur teilweise. Ich wette, sie hat amerikanische Implantate”, meinte Thomas, öffnete die Tür und ging zur Seite, um Inez vorgehen zu lassen.


  „Wir sollten uns vielleicht nicht darüber lustig machen”, sagte sie, als sie eintrat und das Licht anschaltete. „Vermutlich ist Baywatch das einzig Aufregende, was der alte Mann hier am Tag zu sehen bekommt.”


  „Alt?”, wiederholte er ironisch, stellte den Koffer ab und schloss die Tür hinter sich. „Im Vergleich zu mir ist er ein junger Hüpfer.” Sie musste ihn verdutzt angesehen haben, da er ernster wurde und hinzufügte: „Du weißt es, Inez. Ich habe dir gesagt, dass ich 1794 geboren wurde.”


  „Ja”, antwortete sie. „Bloß…. man vergisst das so leicht, weil du nicht so alt erscheinst.”


  „Weil ich nicht so alt aussehe.” Er kam zu ihr und rieb über ihre Arme. „Geht es dir gut? Du bereust doch nicht etwa…. ?”


  „Nein”, unterbrach sie ihn hastig und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sie wusste selbst nicht so genau, wieso es sie so erschreckt hatte, dass er älter war als der Mann aus dem Nebenhaus. Sie vermutete, dass 1794 für sie bislang einfach nur eine Zahl gewesen war. Sie zwang sich zur Ruhe, setzte ein Lächeln auf und scherzte: „Ich werde mich schon daran gewöhnen, dass ich mit einem alten Sack ausgehe.”


  „Oh!”, ächzte Thomas und drückte eine Hand auf seine Brust. „Das war ein Stich ins Herz. Du bist eine grausame Frau, Inez Urso.”


  „Ich weiß, und das solltest du nicht vergessen”, sagte sie, wobei ihr Lächeln einen natürlicheren Zug annahm. „Das werde ich nicht”, versicherte er ihr. „Und ich bin auch temperamentvoll”, erklärte sie und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Es war ein sehr neutral gehaltener Raum. Beigefarbener Teppichboden, die Wände im gleichen Ton gestrichen, die Möbel alle grau und nicht ein Hauch von Dekoration es sei denn, man ordnete einen Fernseher den Kunstwerken zu.


  „Ein erfreuliches Temperament”, meinte er und spähte über ihre Schulter in den Raum. Dabei strich er mit einer Hand über ihren Po. „Und das ist auch sehr erfreulich.”


  Amüsiert wehrte sie seine Hand ab. „Benimm dich, wir haben zu arbeiten.”


  „Ja, Ma’am”, stimmte er ihr zu und folgte ihr in die Küche, die in Hell- und Dunkelbraun gehalten war.


  „Sieht sauber aus”, sagte sie und gab sich Mühe, nicht zu kritisch zu sein.


  „Ja, finde ich auch”, bestätigte Thomas amüsiert und stellte sich mit dem Rücken zur Wand, damit sie an ihm vorbei die Treppe hinaufgehen konnte. Nach ein paar Schritten wurde ihr klar, warum er sie vorgelassen hatte, da sie plötzlich seine Finger an ihren Knöcheln spürte, wo sie die Stelle berührten, an der sie besonders empfindlich war. Sie blieb stehen und warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu. „Ich bin sterblich. Du willst bestimmt nicht, dass ich die Treppe runterfalle und mir das Genick breche.”


  „Ich würde dich schon auffangen”, versicherte er ernst. „Ich werde immer da sein, um dich aufzufangen, Inez.” Inez schluckte, drehte sich wieder um und ging weiter.


  Im ersten Stock standen zwei kleine Schlafzimmer zur Verfügung, eins mit zwei Einzelbetten, das andere mit einem Doppelbett. Außerdem gab es ein großzügiges Badezimmer. Nachdem sie die Matratzen getestet hatten, entschieden sie sich für das Zimmer mit den zwei Einzelbetten, dann brachten sie das Gepäck nach oben und kehrten in die Küche zurück, weil sie einen Tee aufsetzen wollten. Bastien hatte versprochen, ihnen verschiedene Lebensmittel liefern zu lassen, und offenbar hatte der alte Mann den Lieferanten ins Haus gelassen und alles in die Schränke geräumt. Wahrscheinlich hatte er vor lauter Begeisterung über Baywatch vergessen, das zu erwähnen.


  „Willst du einen Tee, oder sollen wir losgehen und irgendwo etwas trinken, solange noch alle Geschäfte offen sind?”, fragte Thomas, nachdem sie sich ein Bild von den Vorräten gemacht hatten.


  „Lass uns gehen. Vielleicht haben wir ja Glück, und Marguerite läuft uns über den Weg.” Thomas nickte und wartete, dass sie ihre Handtasche holte, dann verließen sie das Haus.


  „Ich weiß, du bist bis vor ein paar Tagen noch nie in London gewesen”, sagte Inez, während sie in Richtung Stadtzentrum gingen. „Aber warst du schon mal in York?”


  „Oh, ich war mal in London”, ließ er sie wissen. „Aber das war…. ” Er sah zum Himmel, während er sein Gedächtnis anstrengte. „Das war achtzehnhundertirgendwann. Ich war Anfang zwanzig.”


  Inez musterte ihn neugierig. „Und danach warst du nie wieder dort?”


  Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. „Mein Onkel Jean Claude bekam einen Tobsuchtsanfall, weshalb ich es nicht mehr gewagt habe. Er rastete schon aus, wenn nur einer von uns darüber redete, nach England zu reisen. Er hat England gehasst. Ich bin nie dahintergekommen, warum das so war”, fügte er nachdenklich hinzu. „Marguerite wurde hier geboren, und hier sind sie sich auch begegnet. Ein paar Jahrhunderte lang blieben sie in England, aber dann…. ” Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was vorgefallen war, aber kurz vor meiner Geburt entstand bei ihm dieser Hass auf das Land, und er wollte es nie wieder besuchen. Er versuchte auch, es jedem anderen auszureden.”


  Erstaunt fragte sie: „War er so Furcht einflößend, dass niemand sich ihm zu widersetzen wagte? Ich meine, auch als Unsterblicher müsstest du mit Anfang zwanzig erwachsen gewesen sein. Du hättest doch sicher herkommen können, wenn du gewollt hättest, oder nicht?”


  „Ich hatte keine Angst vor ihm, Inez”, stellte er klar. „Jedenfalls nicht, was mich anging. Ich lebte nicht länger bei ihm und Marguerite, und ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Aber wenn ich etwas tat, was ihn ärgerte, dann ließ er seine Wut an Marguerite und Lissianna aus.”


  Mit ernster Miene nahm Inez das alles in sich auf. Sie wusste, Lissianna war die Tochter von Marguerite und gleichzeitig Bastiens einzige Schwester. Aber über Jean Claude hatte sie bislang nicht viel erfahren, da er bereits tot gewesen war, als sie für Argeneau Enterprises zu arbeiten begonnen hatte.


  „War er gewalttätig?”, fragte sie leise, da sie grübelte, ob Thomas als Kind wohl geschlagen worden war. Falls ja, hatte er sich noch gut entwickelt allerdings hatte er dafür ja auch viel Zeit gehabt.


  „Nein.” Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Er hat niemanden geschlagen. Er war ein Trinker und ein teuflischer, gehässiger Mann. Er konnte mit ein paar Bemerkungen jedem das Leben zur Hölle machen, und es tat ihm nie leid.” Thomas seufzte. „Marguerite und Lissianna saßen mit ihm zu Hause praktisch in der Falle. Er wollte Lissianna nicht ausziehen lassen, bis sie einen Lebensgefährten gefunden hatte, und er untersagte Marguerite, irgendeine Arbeit anzunehmen. Er schreckte nicht einmal davor zurück, ihren Verstand zu manipulieren, damit sie ihn nicht verließ.”


  „Ihren Verstand?”, wiederholte Inez entsetzt und blieb abrupt stehen. „Du hast gesagt, Lebensgefährten können sich gegenseitig nicht kontrollieren.”


  „Marguerite und Claude waren keine Lebensgefährten”, erklärte er ihr. „Er wandelte sie, aber er konnte sie von Anfang an lesen und kontrollieren, und das hat er wie eine Waffe benutzt und zwar gegen jeden von uns.”


  „Das muss es für dich aber schwierig gemacht haben, in solchen Verhältnissen aufzuwachsen”, überlegte sie und ging weiter.


  „Es gibt Schlimmeres.” Aus den Augenwinkeln beobachtete er sie und sagte: „Ich bin mehr an dir interessiert. Wie war deine Kindheit?”


  Inez lächelte flüchtig und zuckte mit den Schultern. „Niemand führt ein perfektes Leben, oder?”


  „Ich schon. Im Moment ist mein Leben rundum perfekt”, beteuerte er, fügte dann aber betrübt hinzu: „Bis auf die Tatsache, dass Marguerite verschwunden ist.”


  „Stimmt”, pflichtete sie ihm leise bei.


  „Also”, begann er von Neuem, nachdem sie einen halben Block lang schweigend weitergegangen waren. „Wie war deine Kindheit? Waren deine beiden Eltern für dich da? Oder hat deine Mutter dich allein großgezogen?”


  „Meine Eltern waren beide da, und ich hatte einen älteren Bruder. Er war so nervtötend wie die meisten großen Brüder. Rechthaberisch, arrogant, beschützend”, antwortete Inez. „Du hast eine Schwester, richtig?”


  „Jeanne Louise”, bestätigte er. „Ich mag sie sehr, aber Lissianna und ich stehen uns näher. Wir sind fast gleich alt und zusammen aufgewachsen.”


  Inez musterte ihn neugierig. „Wie alt ist Jeanne Louise denn?”


  „Nächstes Jahr wird sie hundert.”


  „Erst hundert?” Inez war überrascht. „Mein Gott, du warst schon über hundert, als sie zur Welt kam. Kein Wunder, dass du Lissianna näher stehst.”


  „Unsterblichen ist es nur alle hundert Jahre erlaubt, ein Kind zu bekommen”, erklärte er achselzuckend.


  „Du meinst, Frauen können nur einmal in hundert Jahren schwanger werden?”


  „Nein”, gab er lachend zurück. „Das ist nichts Biologisches, sondern ein Gesetz.”


  „Oh”, machte sie. „Und was für ein Gesetz ist das?”


  „Wir haben einen Rat, der unsere Gesetze erlässt, und das ist eines davon.”


  Inez verspürte zwar Neugierde, war aber der Ansicht, dass sie später noch immer alles in Erfahrung bringen konnte, was sie wissen wollte und wissen musste. Im Moment ging es ihr mehr um seine Familie. „Wenn Jeanne Louise erst hundert ist, leben dann deine Eltern noch?”


  „Mein Vater ja. Meine Mutter starb, als ich vier war. Darum wurde ich von Tante Marguerite erzogen, denn Vater hatte keine Ahnung, was er mit einem Kleinkind anfangen sollte.”


  Inez entspannte sich, denn sie hatte sich unwillkürlich gefragt, warum er von seiner Tante großgezogen worden war. „Dann ist Jeanne Louise deine Halbschwester? Dein Vater fand also eine neue Lebensgefährtin, nachdem deine Mutter gestorben war?”


  „Also eigentlich nicht”, räumte Thomas ein. „Das Ganze ist etwas kompliziert. Grundsätzlich einmal scheint ein Fluch auf meinem Vater zu liegen, was seine Ehefrauen betrifft. Eine nach der anderen stirbt ihm weg…. was einem schon zu schaffen macht, wenn es sich durchweg um Unsterbliche handelt. Nachdem Jeanne Louise’ Mutter ebenfalls ums Leben gekommen war, hat er es in gewisser Weise aufgegeben. Er lebt jetzt völlig zurückgezogen und will niemanden sehen. Jeanne Louise weiß nicht einmal, wie er aussieht.”


  „Das ist ja wirklich traurig”, murmelte Inez.


  Thomas zuckte mit den Schultern. „Er muss auf seine eigene Art damit zurechtkommen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schlimm es sein muss, seinen Lebensgefährten zu verlieren. Und ich möchte auch gar nicht darüber nachdenken”, fügte er hinzu und drückte sie etwas fester an sich.


  Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie konnte ihm nicht versprechen, dass er sie niemals verlieren würde, schließlich war sie sich ja noch nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt liebte. Zwar wuchs mit jeder Stunde ihre Gewissheit, was ihre Gefühle für ihn anging, doch genauso klar war ihr auch, dass sie nicht seine Lebensgefährtin werden konnte, wenn er ihre Liebe nicht erwiderte. „Erzähl mir etwas über deine Musik”, forderte sie ihn auf und wechselte das Thema.


  Abrupt blieb er stehen und sah sie ungläubig an: „Woher weißt du davon?”


  „Dein Ringbuch lag aufgeschlagen auf dem Tisch, als ich dir am ersten Morgen das Telefon gebracht habe”, gestand sie ihm ernst. „Du schreibst doch Musik, richtig?”


  Thomas atmete prustend aus und ging weiter. „Ja.”


  Sie biss sich auf die Lippe, als sie seinen Unwillen aus diesem einen Wort heraushörte, und überlegte, ob sie erneut ein anderes Thema anschneiden sollte, da redete er auf einmal weiter. Er erzählte ihr von Marguerite, die ihm Musikunterricht gab, von Jean Claudes abfälliger Reaktion darauf, von seinem Entschluss, danach mit niemandem mehr über seine Musik zu reden. All die Jahre hatte er sich an seinen Vorsatz gehalten. Wie es schien, hatte der Mann, in den sie sich zu verlieben begann, eine sture Art an sich, wenn es um Dinge ging, die ihm wichtig waren. Aber damit konnte sie zurechtkommen, war sie doch selbst in manchen Angelegenheiten nicht von ihrer Einstellung abzubringen.


  „Wie wäre es hier?”, fragte Thomas plötzlich.


  Inez stutzte und sah sich um. Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie sie vom reinen Wohngebiet in eine der Einkaufsstraßen geraten waren. Vor ihnen lagen links und rechts Geschäfte und Restaurants, aber Thomas deutete auf ein kleines Cafe an einer Ecke, das sich über Erdgeschoss und ersten Stock erstreckte. Durch die großflächigen Scheiben war zu erkennen, dass es sich um ein beliebtes Lokal handeln musste, da kaum ein freier Tisch auszumachen war.


  „Sieht ganz vielversprechend aus”, erklärte sie, und sie betraten das Cafe.


  An der Theke angekommen, schlug er vor: „Wie war’s, wenn du mir sagst, was du haben möchtest? Dann bestelle ich, und du kannst für uns schon Mal einen Tisch suchen.”


  Sie nickte und warf einen Blick auf die Tafeln hinter der Theke. „Einen Latte und einen Zitronenmuffin.”


  „Keinen Tee?”


  „Nein, ein Latte ist mir jetzt lieber”, erwiderte sie.


  „Okay”, meinte er, küsste sie auf den Mund und schickte sie vor. „Geh und ergattere uns einen Tisch. Ich werde dich schon finden.”


  Sie ging nach oben in den ersten Stock, da es im Parterre nur wenige Plätze gab, die alle besetzt waren. Im Obergeschoss sah es nicht viel besser aus, doch hier fand sich wenigstens noch ein freier Tisch am Fenster. Nachdem sie Platz genommen hatte, behielt sie die Treppe im Auge, um auf Thomas zu achten, wenn er nach oben kam.


  Es dauerte nicht lange, bis er ihr in den ersten Stock folgte. Er sah sich kurz um, entdeckte Inez und kam zu ihr. Dabei entging ihr nicht, wie viele der anderen Frauen im Cafe ihm hinterherschauten, sobald er an ihnen vorbeiging. Sie verspürte den äußerst kindischen Wunsch, diesen Frauen die Zunge rauszustrecken. Er gehörte zu ihr, und ganz gleich, was die anderen zu bieten hatten, würden sie für ihn doch alle nichts weiter als Marionetten sein, mit denen er nichts anfangen konnte. Es tat ihr gut, das zu wissen, doch es änderte nichts daran, dass sie diesen Marionetten am liebsten die Fäden durchgeschnitten hätte, damit sie ihn in Ruhe ließen.


  „Was soll denn dieses Gesicht?”, fragte er amüsiert, als er das Tablett auf den Tisch stellte.


  „Was für ein Gesicht?”, gab sie mit Unschuldsmiene zurück.


  „Ich glaube, ich würde es am ehesten als sanfte Boshaftigkeit beschreiben”, meinte er und stellte ihr den Latte und den Muffin hin.


  „Boshaftigkeit? Nie im Leben.”


  „Nicht?”, vergewisserte er sich, nahm sein Getränk und seinen Muffin von dem Tablett und stellte es auf die Fensterbank, damit sie auf dem Tisch mehr Platz hatten.


  „Nein”, beteuerte sie. „Mir fiel nur auf, wie die Frauen dich anstarren, und ich habe mir überlegt, dass ich ihnen wehtun muss, wenn sie irgendeine Dummheit versuchen sollten.” Bei ihren Worten hielt Thomas unwillkürlich inne und machte große Augen. „Ich versichere dir, das hatte mit Boshaftigkeit rein gar nichts zu tun”, sagte sie beiläufig.


  Lachend nahm er ihr gegenüber am Tisch Platz und hob mahnend einen Finger. „Wie ungezogen von dir. Und da dachte ich, du wärst nicht der eifersüchtige Typ.”


  „Ich bin nicht eifersüchtig”, widersprach sie, während sie Zucker in ihren Latte tat.


  „Nicht?”, hakte er skeptisch nach. „Ich schon.”


  „Worauf solltest du denn eifersüchtig sein?”, wunderte sie sich.


  „Auf jeden Kerl, der dich von Kopf bis Fuß anstarrt.” Jetzt musste sie lachen, da er es ihr demonstrierte, indem er die Augen zusammenkniff und seinen Blick über Inez wandern ließ.


  „Kein Mensch macht das”, widersprach sie ihm. „Doch, ganz sicher”, beteuerte er. „Mr. Rotschopf unten hinter der Theke hat es gemacht.” „Ist mir gar nicht aufgefallen.”


  „Ich weiß”, meinte er amüsiert. „Ich finde das einfach reizend, dass dir in keiner Weise bewusst ist, wie attraktiv du bist. Da bin ich richtig froh, dass ich kein Sterblicher bin. Ein normaler Mann müsste dich wohl anspringen, damit dir endlich auffällt, wie sehr er sich zu dir hingezogen fühlt.”


  Inez schüttelte den Kopf. „Männer bevorzugen Blondinen mit langen Beinen und feurige Rothaarige. Ich bin nur langweilig.”


  „Meine Liebe, nichts an dir ist auch nur im Ansatz langweilig”, protestierte er.


  Sie sah ihn stumm an und wünschte, dass er es auch so meinte. Sie wollte seine Liebe sein. Mit einem Mal hatte sie einen Kloß im Hals, und sie musste ein paarmal schlucken, ehe er sich wieder gelegt hatte. Dann trank sie von ihrem Latte und fragte: „Und wie sollen wir hier in York nach Marguerite suchen?”


  Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte Thomas, der erst einmal gedanklich umschalten musste: „Tja, ihr Handy brauchen wir nicht zu orten.”


  „Richtig”, stimmte Inez ihm zu.


  „Und wir können auch keine Kreditkartenaktivitäten überwachen”, fuhr er kopfschüttelnd fort. „Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen. Wir wissen bereits, dass sie in keinem Hotel abgestiegen ist.”


  „Damit bleiben nur Pensionen und Privatunterkünfte”, sagte sie.


  „Richtig, aber Notte hat seine Kreditkarten auch nicht benutzt.”


  „Weil er bar oder mit Scheck bezahlt hat”, folgerte sie nachdenklich.


  „So sieht es aus. Dummerweise können wir nicht von Haus zu Haus gehen, um nachzusehen, wo sie untergekommen sind.”


  „Nein”, stimmte sie ihm zu und überlegte kurz. „Welche Vorlieben hat sie eigentlich?”


  „Sie mag Musik”, antwortete er prompt und ergänzte dann noch: „Und sie liest gern.”


  „Musik und Bücher also.” Inez grübelte eine Weile darüber nach. „Meinst du, sie würde ein Konzert besuchen?”


  „Grundsätzlich wohl ja, aber sie ist hier, um zu arbeiten.”


  Inez stutzte. „Stimmt, daran hatte ich jetzt nicht gedacht. Sie sucht ja nach der Mutter von diesem Christian Notte.”


  „Sie und Tiny haben drei Wochen lang in Kirchen- und Gemeindearchiven gesucht, um einen Hinweis auf seine Geburt zu finden.”


  „Dann war seine Mutter damals also noch mit seinem Vater verheiratet?”


  Thomas wollte etwas sagen, hielt dann aber inne und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sie auch nur nach einem Kind namens Christian gesucht. Ich bezweifle, dass das ein weitverbreiteter Name war.”


  Inez nickte zustimmend. „Da könntest du recht haben.”


  „Ich weiß, sie wollten sich in London mit Christian treffen, weil sie hofften, er könnte ihnen einen Hinweis geben oder zumindest dabei behilflich sein, die Suche einzugrenzen.”


  Wieder schwieg sie eine Weile. „Kann der Vater ihnen nicht einfach sagen, wer die Mutter ist und wo sie sie finden können?”


  Als Thomas sie verständnislos ansah, fuhr sie fort: „Ich meine, Julius ist doch offensichtlich hier in England gewesen. Die Hotelsuiten sind mit seiner Kreditkarte bezahlt worden. Er muss doch wissen, wer die Mutter ist. Warum sagt er es ihnen nicht einfach?”


  Thomas schüttelte nachdenklich den Kopf. „Darauf weiß ich keine Antwort. Vielleicht hat er es ihnen gesagt, und sie suchen jetzt ganz gezielt nach der Frau.”


  „Kann es so schwierig sein, sie zu finden?”, wollte Inez neugierig wissen.


  „Christian ist über fünfhundert Jahre alt. Unsterbliche ändern ihren Namen, sie ziehen immer wieder um…. Nur wenige haben eine Sozialversicherungsnummer oder sind anderweitig registriert, und dann auch nicht unter ihrem eigenen Namen.” Er zuckte mit den Schultern. „Es kann schwieriger sein als die Suche nach einem Sterblichen.”


  „Okay, also noch mal zusammengefasst: Marguerite und Tiny reisen nach London und treffen sich mit Christian, weil sie auf zusätzliche Informationen hoffen. Sein Vater Julius kommt dazu, und vermutlich gibt er ihnen einen Hinweis, der sie dazu veranlasst, nach York zu fahren.” Während sie redete, nickte er immer wieder bestätigend, und nachdem sie abermals über die Situation nachgedacht hatte, ergänzte sie: „Nur eine Sache ergibt für mich einfach keinen Sinn.”


  „Und zwar?”


  „In London bestand die Gruppe aus sieben Personen, aber nur fünf sind nach York gereist. Was ist aus den beiden anderen geworden?”


  „Sieben Personen?”, wiederholte Thomas verwundert.


  „Bastien hat gesagt, dass Julius zwei Suiten im Claridge’s bezahlt hat, beide mit zwei Schlafzimmern, und drei der Schlafzimmer sollten je zwei Betten haben”, erklärte sie. „Drei Doppelbetten ergeben sechs Personen. Beim vierten Schlafzimmer war es egal, ob das über ein oder zwei Betten verfügte.”


  „Ja, du hast recht”, musste er erstaunt zugeben.


  „Wer waren also all diese Leute?”, fragte sie.


  „Hm…. ”, machte Thomas grübelnd. „Da wären Marguerite und Tiny, außerdem offenbar Christian Notte und sein Vater.”


  „Und die restlichen drei?”


  „Keine Ahnung”, musste er zugeben.


  „Weißt du irgendetwas über diesen Christian Notte?”


  „Er ist mit jemandem verwandt, der für meinen Cousin Vincent arbeitet. Er und einige andere Familienmitglieder sind nach Kalifornien geflogen, als mein Cousin dort gewisse Probleme hatte. Sie waren in der Zeit bei ihm einquartiert, meine Tante ebenfalls. Dadurch wurde sie auch überhaupt erst in seinen Fall verstrickt.” Er machte eine finstere Miene. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wer die anderen drei sein könnten und warum nur fünf von den sieben nach York weitergefahren sind.”


  Seufzend lehnte sich Inez auf ihrem Stuhl zurück. „Vermutlich hat es sowieso nichts zu bedeuten, aber es stört mich trotzdem.” Sie verfielen in Schweigen, da sie sich auf ihre Getränke und die Muffins konzentrierten. Plötzlich sah Inez sich um.


  „Was ist?”, wollte er wissen.


  „Ich überlege nur, wo die Damentoilette ist”, antwortete sie.


  Er schaute sich ebenfalls um. „Hier oben kann ich kein Schild entdecken, aber im Erdgeschoss befindet sie sich gleich neben der Treppe.”


  „Gut, danke. Ich bin gleich wieder da.” Sie nahm ihre Handtasche mit und begab sich nur langsam nach unten, da die Treppe für ihren Geschmack etwas zu steil war. Im Parterre angekommen, sah sie sich nach dem Wegweiser zu den Toiletten um.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?”


  Inez sah erschrocken den großen Mann an, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er hatte rötliches Haar und trug die gleiche Schürze wie eine der anderen Angestellten des Cafes. Mr. Rotschopf existierte also tatsächlich, wurde ihr zu ihrem Erstaunen klar.


  „Miss?”, fragte der Mann. „Ist alles in Ordnung?”


  „Ich…. äh…. ja”, sagte sie mit einem Mal nervös. „Ich suche nur die Toiletten.”


  „Oh, gleich da drüben.” Er führte sie nach rechts, und Inez bedankte sich lächelnd bei ihm. Sie betrat die Damentoilette es war ein kleiner Raum; rechts eine Kabine, links ein Waschbecken. Die Kabine war besetzt, aber angesichts dessen, wie viele Gäste sich im Cafe aufhielten, kam es einem Wunder gleich, dass sie nicht in einer langen Schlange warten musste. Sie ging zum Waschbecken, betrachtete ihre Haare und runzelte unzufrieden die Stirn. Da sie wusste, sie brauchte gar nicht erst zu versuchen, diese Mähne zu bändigen, holte sie stattdessen den Lippenstift aus der Handtasche und zeichnete die Konturen ihres Mundes nach. Zumindest da konnte sie ein paar Schönheitskorrekturen vornehmen. Während sie vor dem Spiegel stand, musste sie wieder an die Suiten im Claridge’s denken, auch wenn es eigentlich sinnlos war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie kannte keinen der Beteiligten gut genug, um auch nur ahnen zu können, wer die übrigen Personen hätten sein können. Auf jeden Fall war davon auszugehen, dass sie mit Christian Notte in Verbindung standen, möglicherweise war es Familie, oder es waren Freunde.


  Plötzlich hielt sie inne. Was, wenn die anderen drei Christians Mutter und deren Begleitung waren? Nein, dachte sie entschieden und schüttelte flüchtig den Kopf. Dann wäre der Fall ja gelöst gewesen, und Marguerite wäre heimgekehrt. Gleich darauf kam ihr ein anderer Gedanke, und sie richtete sich auf, um in den Spiegel zu schauen, ohne dabei eigentlich etwas zu sehen. Vielleicht war es nicht seine Mutter gewesen, sondern jemand, der Christian zu ihr führen konnte. Unter Umständen war Marguerite auf jemanden gestoßen, der aus der gleichen Zeit stammte und der wusste, wo die Frau zu finden war, die Christian das Leben geschenkt hatte. In dem Fall wären sie gemeinsam hergekommen, hätten seine Mutter gefunden und dann…. ja, was dann?


  Wenn Julius die Gruppe verlassen hatte, bevor sie aus London abgereist war, dann hatten Marguerite und die anderen es vielleicht für nötig gehalten, sich doch noch einmal mit ihm zu treffen, damit er bestätigen konnte, dass sie die richtige Frau gefunden hatten. Unter normalen Umständen hätten sie ein Foto von ihr machen können, um es ihm per E-Mail oder auf sein Handy zu schicken, damit er sich zur Identität der Frau äußerte. Aber das hier war kein normaler Fall. So wie sich das Ganze für Inez anhörte, wollte der Vater nicht, dass Christian seine Mutter aufspürte. Also würde er wohl versuchen, ihnen Steine in den Weg zu legen. Womöglich würden sie mit der Frau nach Italien fliegen und eine Gegenüberstellung arrangieren müssen, um an seiner Reaktion abzulesen, ob sie es war oder nicht. Sollte das der Fall sein, dann hielten sie sich womöglich längst nicht mehr in York auf.


  Andererseits hatten sie die Frau vielleicht schon gefunden, blieben aber noch aus einem anderen Grund hier. Dass sie sich in Italien aufhielten, war kaum anzunehmen, immerhin hatte Bastien erst am Tag zuvor mit Italien telefoniert und zu hören bekommen, sie seien derzeit alle in England. Natürlich konnte es sein, dass sie sich inzwischen auf den Weg gemacht hatten, was sich mit einem einzigen Anruf schnell herausfinden ließ. Es konnte doch nichts schaden, diese Möglichkeit zu überprüfen, selbst wenn das nur dem Zweck diente, sie auszuschließen. Die Tür zu den Toiletten ging auf, und Inez hoffte, dass niemand versuchen würde, sich vorzudrängen, wenn die Frau endlich die Kabine verließ. Sie musste nämlich dringend zur Toilette.


  Zum Glück war es ein Mann, der die falsche Tür erwischt hatte.


  Sie lächelte den großen Blonden freundlich an und wartete darauf, dass er seinen Fehler bemerkte, sich kleinlaut entschuldigte und hinausging. Doch das tat er nicht. Stattdessen sah er Inez mit finsterer Entschlossenheit an und kam direkt auf sie zu.
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  Thomas war in einem Haushalt mit zwei Frauen aufgewachsen, von daher wusste er, wie lange es dauern konnte, bis ein weibliches Wesen von der Toilette zurückkehrte. Also ging er zum Zeitschriftenständer und sah den Stapel Magazine durch, als Inez die Treppe heraufkam. Verwundert darüber, wie schnell sie wieder da war, legte er die Tageszeitung zur Seite und setzte sich an den Tisch. Sie hielt den Kopf nach vorn gebeugt und starrte in ihre Tasse.


  Als sie nach einigen Sekunden noch immer keine Regung zeigte, fragte er besorgt: „Ist alles in Ordnung?”


  Inez hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. „Ja, natürlich. Wieso fragst du?”


  Er erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. „Ach, nur so.” Nachdem sie ihren Muffin aufgegessen und den Latte ausgetrunken hatte, sah Thomas sie wieder an. „Wollen wir gehen?”


  Sie nickte, nahm ihre Handtasche und stand auf. „Wohin jetzt?”


  „Tja, im Moment fällt mir nichts Besseres ein, als durch die Stadt zu bummeln und dabei nach Tante Marguerite Ausschau zu halten. So groß ist York nicht, jedenfalls nicht das Stadtzentrum, und nachts dürfte hier nicht allzu viel los sein. Vielleicht haben wir ja Glück und entdecken sie irgendwo. Unterwegs hätten wir dann auch noch Zeit, um mal in Ruhe darüber nachzudenken, wo wir gezielt nach ihr suchen könnten. Morgen Abend sollten wir uns in den Buchhandlungen umsehen, aber heute ist es dafür zu spät. Auf jeden Fall können wir nach den Öffnungszeiten sehen und herausfinden, ob irgendein Geschäft länger als bis fünf Uhr geöffnet ist.”


  „Das kann gut sein”, meinte sie, als sie neben ihm her zur Treppe ging. „Hier sind so viele Touristen unterwegs, dass viele Geschäfte länger als üblich geöffnet sein dürften.”


  „Wenn wir eine Buchhandlung entdecken, sehen wir nach”, meinte er abschließend und folgte ihr nach unten. „Heute Abend schlendern wir erst mal nur durch die Stadt und überlegen uns, wie wir am besten die Suche nach ihr in Angriff nehmen. Am ehesten sollte sie eigentlich in irgendeinem Archiv sein, falls es hier so etwas gibt, aber selbst die sind um diese Zeit längst geschlossen. Vermutlich ist das auch etwas, was eher Tiny erledigen wird.”


  „Und was Marguerite überflüssig machen würde”, kommentierte sie ironisch.


  „Richtig, und genau das würde ihr gar nicht gefallen. Ich bin davon überzeugt, dass sie Mittellund Wege gefunden haben wird, um ihn begleiten zu können. Entweder indem sie am Tag mitgeht oder indem sie sich eine Methode ausdenkt, wie sie sich auch nachts Zutritt verschaffen kann.”


  Inez nickte, als sie im Erdgeschoss angekommen waren, machte zwei Schritte und blieb dann stehen, um sich umzuschauen. „Was ist?”, fragte er, als er neben ihr stand.


  „Ich überlege nur, wo die Toiletten sind”, sagte sie.


  „Musst du schon wieder?”, wunderte sich Thomas, ehe ihm bewusst wurde, dass sie wissen müsste, wo es zu den Toiletten ging, wenn sie eben schon dort gewesen wäre.


  „Schon wieder? Ich habe keine Toilette mehr aufgesucht, seit wir das Hotel verlassen haben”, gab sie lachend zurück. „Oh, da sind sie ja. Ich bin gleich zurück.”


  Verwundert sah Thomas ihr nach. Schon wieder? Ich habe keine Toilette mehr aufgesucht, seit wir das Hotel verlassen haben, hatte sie gesagt, dabei war sie doch erst vor ein paar Minuten zu ihm an den Tisch zurückgekommen. „Frauen”, murmelte er und betrachtete gedankenverloren die Auslage an der Theke. Plötzlich bemerkte er Mr. Rotschopf, der zuvor Inez so unverhohlen angestarrt hatte.


  Grinsend meinte er zu Thomas: „Die brauchen ewig, bis sie vom Klo zurückkommen, stimmt’s?” Dann fragte er: „Möchten Sie noch etwas mitnehmen?”


  Thomas sah den Mann eindringlich an, doch statt zu antworten, tauchte er in dessen Verstand ein. Er entpuppte sich als unzufrieden mit seinem Job, seinem Leben und auch seinem Liebesleben, aber dann stieß er auf die Erinnerung, die zeigte, wie Inez die Treppe heruntergekommen war und sich von ihm den Weg zu den Toiletten hatte zeigen lassen. Daneben empfing er auch noch eine Reihe von nicht jugendfreien Gedanken, die dem Typ durch den Kopf gegangen waren, als er sich ausgemalt hatte, Inez zu folgen und….


  „Ich bin so weit.” Er zog sich rasch aus dem Verstand seines Gegenübers zurück und sah zu Inez, die neben ihm stand und ihn anstrahlte. „Wollen wir gehen?” Thomas bejahte und gab ihr zu verstehen, dass sie vorgehen solle. Während er ihr folgte, warf er Mr. Rotschopf einen finsteren Blick zu. Nachdem sie das Lokal hinter sich gelassen hatten, sagte er: „Inez?”


  „Ja?”


  Nach kurzem Zögern bat er sie: „Erzähl mir, was alles in diesem Cafe passiert ist, und zwar von dem Moment an, als wir es betreten haben, bis gerade eben.”


  „Das soll ich dir alles erzählen?”, wiederholte sie verwundert.


  „Ja. Ich weiß, das klingt eigenartig, aber es könnte wichtig sein.”


  Sekundenlang musterte sie ihn fragend, dann zuckte sie mit den Schultern und kam offenbar zu dem Entschluss, ihm den Gefallen zu tun. „Okay…. also…. wir sind reingegangen, haben uns an die Theke gestellt. Dann sollte ich dir sagen, was ich möchte, und du hast mich losgeschickt, damit ich für uns einen Tisch suche. Unten gab es keinen freien Tisch, also bin ich nach oben gegangen und habe den Tisch am Fenster genommen. Danach bist du mit der Bestellung zu mir gekommen. Wir haben getrunken und gegessen, uns dabei unterhalten, und als wir eben nach unten gegangen sind, da habe ich schnell die Toilette aufgesucht. Du hast an der Theke auf mich gewartet, und dann sind wir gemeinsam gegangen.” Fragend hob sie eine Braue.


  „Und jetzt sag du mir bitte, warum ich dir das alles erzählen musste.”


  Er schaute zur Seite, damit sie seine besorgte Miene nicht bemerkte. Da er ihre Gedanken nicht lesen konnte, wusste er nicht, ob sie die Wahrheit sagte. Allerdings gab es keinen logischen Grund, weshalb sie ihn anlügen sollte. Ihr fehlte die Erinnerung an ihren ersten Gang zu den Toiletten, den sie aber unternommen hatte, weil er in den Gedanken des Angestellten sehen konnte, wie sie die Tür geöffnet hatte. Irgendetwas…. nein, irgendjemand, und zwar ein Unsterblicher, hatte sie von dort aber zurückgeschickt, weshalb sie gerade eben noch einmal die Toiletten aufgesucht hatte. Inez war abermals kontrolliert und ihrer Erinnerung beraubt worden.


  „Thomas”, sagte sie und fasste lachend seinen Arm. „Warum wolltest du, dass ich dir das erzähle?”


  Er setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne, als ihm einfiel, wie sehr es sie mitgenommen hatte, als ihr klar geworden war, dass jemand sie in Amsterdam kontrolliert hatte. Er wollte nicht, dass sie sich schon wieder aufregte. Am liebsten hätte er sie gepackt und wäre mit ihr zum Haus zurückgelaufen, damit er sie dort vor solchen Angriffen schützen konnte. Abrupt blieb er stehen und sah sich um. Auf der Straße waren nur wenige Leute unterwegs, doch keiner schien ihnen beiden besondere Aufmerksamkeit zu widmen oder sie zu verfolgen, dennoch musste er davon ausgehen, dass jemand sie beobachtete.


  „Thomas?”


  Er sah ihr ins Gesicht und bemerkte, wie sich ein besorgter Ausdruck darin abzuzeichnen begann. Inez war nicht dumm, sie würde merken, dass etwas nicht stimmte. Also zwang er sich zu einem Lächeln, legte einen Arm um ihre Schultern und drängte sie zum Weitergehen. „Ich höre einfach gern den Klang deiner Stimme. Du hast einen interessanten Akzent, eine Mischung aus Portugiesisch und Britisch. Sehr reizend.”


  Inez lachte, und er nahm ihren erleichterten Tonfall zur Kenntnis, als sie sagte: „Wenn hier einer einen Akzent hat, dann du.”


  „Nein, ich habe überhaupt keinen Akzent”, versicherte er ihr und ließ seinen Blick hoffentlich beiläufig schweifen. Jetzt, da er wusste, dass jemand sie verfolgte, verspürte er ein unangenehmes Kribbeln, als könnte er fühlen, wie sie beide beobachtet wurden. Dabei war es in Wahrheit nur das Wissen, dass sie beschattet wurden. „Du hast den Akzent.”


  Kopfschüttelnd hielt sie dagegen: „Vielleicht haben wir ja beide einen Akzent. Und nun lass uns lieber überlegen, wie wir Marguerite finden können.”


  Thomas nickte ernst, doch in Gedanken war er nach wie vor mit der Frage beschäftigt, warum sie erneut kontrolliert worden war. Hatte sie etwas gesehen oder gehört, wovon sie nichts wissen sollte? Er überlegte, ob sie vielleicht sogar Marguerite begegnet war, doch dann fiel ihm ein, dass die ja gar nicht in Amsterdam gewesen war, sondern nur ihr Handy, das ein gewöhnlicher Straßenräuber bei sich getragen hatte. Ihm kam ihre Überlegung ins Gedächtnis, jemand habe da womöglich verhindern wollen, dass sie herausfand, wer in Wahrheit im Besitz des Telefons war.


  „Du bist auf einmal so ernst und schweigsam”, stellte Inez leise fest und holte ihn damit aus seinen Gedanken. „Woran denkst du gerade?”


  Er atmete tief durch und gestand ihr: „Ich musste an Amsterdam denken, als dich jemand das erste Mal kontrolliert hat.”


  Abrupt blieb sie stehen. „Das erste Mal?”


  Innerlich verfluchte er sich für diese Unachtsamkeit. Plötzlich waren sie in Licht getaucht, und Stimmen und Gelächter hüllten sie ein, da die Tür zu einem Pub geöffnet worden war, vor dem sie zufällig stehen geblieben waren. Mit einem Mal konnte er einen Drink gut brauchen, und er vermutete, dass es Inez gleich genauso ergehen würde. „Komm”, sagte er und fasste ihren Arm. „Lass uns was trinken gehen, dann erkläre ich dir alles.”


  „Du glaubst also, ich wurde schon wieder kontrolliert”, murmelte sie betroffen, während sie das Glas Alle anstarrte, das sie noch so gut wie gar nicht angerührt hatte. Der Pub war klein und überlaufen. Alle Tische waren besetzt, Leute standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich angeregt. Das hier war noch ein echter englischer Pub, keine von den Kneipen, die in erster Linie Touristen anzulocken versuchten.


  Thomas hatte soeben seine Version der Ereignisse im Cafe geschildert, die fast deckungsgleich war, bis auf die Tatsache, dass Inez zwischendurch aufgestanden und zur Toilette gegangen war. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, glaubte ihm aber jedes Wort.


  „Ja”, bestätigte er und drückte besänftigend ihre Hand.


  Sie nickte bedächtig. „Okay. Dann habe ich jemanden oder etwas gesehen, das ich nicht hätte sehen sollen, oder aber…. ” Oder aber was?, fragte sie sich hilflos.


  „In Amsterdam hast du überlegt, ob jemand verhindern wollte, dass wir erfahren, dass dieser Dieb Marguerites Telefon hat”, hielt er ihr vor Augen. „Ich glaube, damit hast du richtiggelegen. Solange wir geglaubt hätten, dass Marguerite in Amsterdam unterwegs ist, hätten wir weiter nach ihr gesucht. Erst als wir wussten, dass der Dieb ihr Telefon bei sich trägt, haben wir uns umgehend auf den Weg zurück nach England gemacht, wo wir dann erfahren mussten, dass sie sich bereits die ganze Zeit über in York aufgehalten hat.”


  „Dann glaubst du, dieser Jemand hat das jetzt aus einem ähnlichen Grund schon wieder gemacht?” Thomas nickte. Wieder starrte sie in ihr Glas, schließlich hob sie den Blick und sah ihm in die Augen. „Dann müsste das bedeuten, dass ich diesmal kontrolliert worden bin, weil ich etwas gesehen hatte oder weil ich im Begriff war, etwas zu sehen, das uns zu Marguerite geführt hätte.”


  Wieder nickte er und lehnte sich zurück. „Nur haben wir diesmal überhaupt keine Ahnung, was das gewesen sein könnte.”


  „Dann lass uns doch mal aufschreiben, was wir eigentlich wissen”, schlug sie vor und holte Notizblock und Stift aus der Tasche, um auf das oberste Blatt „Was wir wissen” zu kritzeln. Sie sah Thomas an. „Wir wissen, sie reiste mit Tiny nach London und stieg im Dorchester ab.”


  Während sie das notierte, beugte er sich vor und ergänzte: „Und wir wissen, dass Notte zwei Suiten mit je zwei Schlafzimmern gemietet hatte und in drei von vier Zimmern je zwei Einzelbetten haben wollte.”


  Inez schrieb es auf: „Das hat mich übrigens schon irritiert, als ich es zum ersten Mal hörte.”


  „Ich weiß, das hast du erwähnt”, gab er gedankenverloren zurück.


  Inez schaute ihn verdutzt an, doch er grübelte, ob ihm noch etwas einfiel, woraufhin sie zu sich selbst sagte: „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich davon gesprochen haben soll.”


  „Was?”


  „Ich sagte, ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich das erwähnt haben soll”, wiederholte sie, als sie seine erschrockene Miene sah.


  „Wir haben uns im Cafe darüber unterhalten”, erklärte er.


  Inez schwieg und versuchte, sich an eine solche Unterhaltung zu erinnern. Sie wusste nur, dass sie über dies und jenes gesprochen hatte, doch sie hätte keine Einzelheiten mehr wiedergeben können. Als sie Thomas davon berichtete, schüttelte der grübelnd den Kopf. „Warum soll jemand diese Unterhaltung aus meinem Gedächtnis löschen?”, wunderte sie sich.


  „Vielleicht waren wir der Lösung zu nahe gekommen”, gab er zu bedenken.


  Das erschien ihr plausibel. „Worüber haben wir geredet?”


  „Über die Tatsache, dass nur fünf Fahrkarten nach York gekauft wurden, aber die Zahl der Betten im Hotel in London auf mindestens sieben Personen hindeutet. Wir versuchten dahinterzukommen, wer diese Personen gewesen sein dürften, aber bei dreien mussten wir passen.”


  „Wer waren die vier, auf die wir kamen?”, fragte Inez und fügte sogleich an: „Marguerite, Tiny, Christian und sein Vater?”


  „Richtig, aber sonst ist uns niemand eingefallen, und dann bist du aufgestanden, um zur Toilette zu gehen.”


  „Wahrscheinlich habe ich weiter darüber nachgedacht.”


  „Ja, wahrscheinlich”, stimmte Thomas ihr zu. „Ich glaube, Bastien hat davon gesprochen, dass Christian in Kalifornien von einigen Cousins begleitet wurde. Vielleicht gehörten die ja zu dieser Gruppe.”


  Inez trank einen Schluck Ale und verzog den Mund, als ihre Zunge den abgestandenen Geschmack wahrnahm.


  „Übel, was?”, meinte Thomas mitfühlend. „Meins ist auch warm geworden.” Er sah sich um. „Die Kellnerin wird wahrscheinlich nicht an den Tisch kommen, solange unsere Gläser noch voll sind. Ich gehe zur Theke und hole zwei frische Alles. Denk du in der Zeit weiter nach, womöglich fällt dir ja etwas von dem ein, was dir beim ersten Mal durch den Kopf gegangen ist. Man kann dir die Erinnerung an das nehmen, was du gedacht hast, aber nicht den Denkprozess, der dich dahingeführt hat”, fügte er aufmunternd hinzu, strich über ihre Hand und stand dann auf.


  Inez lächelte ihm flüchtig zu. Er wusste immer ganz genau, was er sagen musste. Und sie genoss es, diesen Mann nur anzusehen, so wie sie es auch jetzt tat, während er sich vom Tisch entfernte.


  Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen, während sie sich wünschte, sie hätten ein wenig Zeit für sich, die sie gemeinsam verbringen könnten. Viel lieber wäre sie jetzt wieder im Dorchester Hotel, um sich von ihm lieben zu lassen, anstatt überlegen zu müssen, welche Erinnerung man ihr gestohlen hatte.


  Solange sie aber auf der Suche nach Marguerite waren, blieb ihnen keine Zeit für das, was sie wollte, also konzentrierte sie sich weiter auf die Frage, wer zu Marguerites Gruppe gehört haben mochte. Von den vermutlich sieben Leuten waren nur fünf nach York gefahren, doch sie ging nicht davon aus, dass ausgerechnet Marguerite und Tiny die Gruppe verlassen hatten. Immerhin waren sie diejenigen, die nach Christians Mutter suchen sollten.


  Christian musste auch mitgefahren sein, und vermutlich galt das auch für seinen Vater. Was die restlichen drei Personen anging, wusste sie nicht mal ansatzweise, wer die hätten sein können. Inez dachte über Christians Cousins nach, von denen Thomas gesprochen hatte, und sie fragte sich, ob Bastien wohl versucht hatte, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Wenn einer dieser Cousins die Gruppe vor der Fahrt nach York verlassen hatte, dann könnte der sie möglicherweise in die richtige Richtung führen…. Inez’ Gedanke brach mitten im Satz ab, da sie feststellen musste, dass sie plötzlich aufstand und den Tisch verließ. Nichts davon tat sie aus eigenem Antrieb, vielmehr geschah es einfach, als sei sie eine Marionette, die von einem Puppenspieler bewegt wurde.


  Diese Erkenntnis löste bei ihr Panik aus, da ihr einfiel, dass die meisten sterblichen Frauen für Unsterbliche kaum mehr darstellten als aufblasbare Gummipuppen. Ihr war klar, dass sie kontrolliert wurde, und unwillkürlich fragte sie sich, ob ihr das bei den ersten beiden Mallen auch so bewusst gewesen war und ob sie ebenfalls diese Panik verspürt hatte, von der sie jetzt heimgesucht wurde. Ihr Herz raste wie verrückt, ihr Verstand suchte hektisch nach irgendeiner Form von Gegenwehr. Sie versuchte, sich der Kontrolle zu entziehen und einfach stehen zu bleiben, aber es gelang ihr nicht einmal, etwas langsamer zu gehen. Sie wollte schreien, um auf sich aufmerksam zu machen, doch sie brachte nicht Mal ein Flüstern zustande. Ihr Mund war fest geschlossen, und sie konnte keinen Ton von sich geben.


  Keine Panik, ermahnte sie sich. Es wird alles gut ausgehen. Was soll’s, wenn deine Erinnerung noch mal gelöscht wird? Bislang hat dir das auch nicht wehgetan. Doch diese Worte klangen nicht sehr überzeugend. Immerhin war sie in Amsterdam und vorhin in diesem Cafe zu Thomas zurückgeschickt worden, jetzt dagegen wurde sie weggeführt. Wenn jemand bloß ihre Erinnerungen ausradieren wollte, wäre das doch sicher nicht nötig!


  Inez hatte keine Ahnung, was wirklich dafür nötig war, doch aus einem unerklärlichen Grund fühlte es sich diesmal so völlig anders an. Sie konnte nicht mehr glauben, man wolle lediglich ihre Erinnerung löschen und sie dann wieder gehen lassen. Sie durchquerte den Pub, schlängelte sich auf dem Weg zur Tür zwischen Grüppchen und einzelnen Gästen hindurch, und niemand schien zu merken, was mit ihr geschah. Irgendjemand musste ihr doch die Panik in den Augen ansehen, oder nicht?


  Verzweifelt versuchte sie, in Thomas’ Richtung zu schauen. Er würde wenigstens sofort erkennen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Aber sie konnte ihn in der Menschenmenge nicht ausmachen. Wegen der zahlreichen Gäste war es ihr nicht mal möglich, einen Blick auf die Theke zu erhaschen. Zwar versuchte sie es weiter, aber dann hatte sie die Tür erreicht, und sie hob die Hand, um sie aufzudrücken. Als ihr die kühle Abendluft entgegenschlug, wusste Inez, dass es für sie keine Rettung mehr gab.


  Vor der Theke drängten sich die Gäste, die alle darauf warteten, bedient zu werden. Der Mann hinter dem Tresen, der ein Alle nach dem anderen zapfte, arbeitete auf Hochtouren, ließ sich aber seine gute Laune nicht nehmen. Thomas wartete und übte sich in Geduld. Es fiel ihm immer schwer zu warten, wenn er wusste, er musste es nicht. Er hätte den Mann problemlos kontrollieren können, damit der ihn vor allen anderen bediente, und ebenso hätte er den Protest aller anderen Gäste verstummen lassen können, doch er tat es nicht. Jedenfalls solange nicht, bis er die Kellnerin sah, wie sie hinter die Theke ging, um etliche volle Gläser auf ihr Tablett zu stellen.


  Er warf einen Blick auf die lange Schlange vor ihm, dann drang er in den Geist der Kellnerin ein und befahl ihr, ihnen frische Getränke an den Tisch zu bringen. Er machte kehrt, doch wegen des herrschenden Gedränges merkte er erst am Tisch selbst, dass Inez verschwunden war. Verwundert sah er auf ihren leeren Stuhl, und als er ihre Handtasche auf dem Tisch entdeckte, überkam ihn eine große Unruhe. Im gleichen Augenblick bemerkte er eine Frau, die sich dem Tisch näherte und nach der Tasche griff.


  „An Ihrer Stelle würde ich das bleiben lassen”, knurrte er sie an.


  Die Frau zog hastig die Hand zurück und sagte erschrocken: „Ich wollte sie nur zur Theke bringen. Ich dachte, die Frau hätte sie hier vergessen, als sie gegangen ist.”


  Thomas machte sich nicht die Mühe, mit einer Sterblichen zu diskutieren, sondern nahm die Tasche an sich und drehte sich um. Plötzlich wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte, und er wandte sich wieder zu ihr um und tauchte in ihren Verstand ein. Schnell fand er ein Bild von Inez, wie sie mit hölzernen Bewegungen und ausdrucksloser Miene den Pub verließ. Fluchend stürmte er mit Inez’ Handtasche unter dem Arm zur Tür, und er wäre nie auf die Idee gekommen, er könnte selbst auf andere wie ein Dieb wirken, bis ein Mann sich ihm in den Weg stellte und ihn anzischte: „Gib die Tasche her, du mieser Ganove.”


  Fast hätte Thomas ihn umgerannt, stattdessen jedoch drang er in den Geist des Mannes ein und brachte ihn dazu, ihm von sich aus den Weg freizumachen. Es kam selten genug vor, dass jemand versuchte, einen Kriminellen zu stellen, und auch wenn dieser Mann die Situation falsch gedeutet hatte, glaubte er doch, etwas Gutes zu tun, und dafür sollte er nach Thomas’ Meinung nicht auch noch zu Boden gestoßen werden. Niemand sonst stellte sich ihm in den Weg, und er konnte ungehindert aus dem Pub auf die Straße stürmen.


  Draußen war eine leichte Brise aufgekommen, die sein Haar zerzauste, als er nach links und rechts schaute. Inez war nirgendwo zu sehen, und ein Anfing von Panik erfasste ihn. Er durfte sie jetzt nicht verlieren. Zweihundert Jahre lang hatte er auf Inez gewartet, da durfte sie ihm nun nicht schon wieder genommen werden. Ein Stück weiter nach links befand sich eine Kreuzung, also lief er in diese Richtung, da es am wahrscheinlichsten war, dass man sie dorthin hatte gehen lassen. Allzu lange war die Wartezeit an der Theke nicht gewesen, und derjenige, der Inez aus dem Pub geholt hatte, würde versuchen, sie so schnell wie möglich außer Sichtweite zu schaffen, und das war genau an dieser Kreuzung möglich.


  An der Kreuzung angekommen, sah er abermals nach links und rechts, als er in der Ferne einen leuchtend weißen Schemen bemerkte. Selbst mit seinen überlegenen Augen benötigte er einen Moment, bis er den Schemen als weiße Bluse erkannte. Die Person, die sie trug, steckte zudem in einer dunklen Hose. Er konnte sehen, wie sie vom Gehweg fort wohl zu einer Treppe geführt wurde. Wegen der großen Entfernung war es nicht genau zu erkennen, aber nach dem Größenunterschied zu urteilen, wurde die zierliche Inez von einem Mann weggebracht.


  Ein Glück, dass sie mit Vorliebe weiße Blusen trug, überlegte er, während er losrannte. In schwarzer Kleidung hätte er sie keinesfalls noch rechtzeitig bemerkt. Thomas legte die Strecke schnell zurück, ohne sich darum zu kümmern, ob ihn jemand beobachtete, wie er mit übermenschlicher Geschwindigkeit die Straße entlang rannte. Er wurde langsamer, als er die Stelle erreichte, an der Inez vom Gehweg weggelotst worden war, und er entdeckte eine steinerne Treppe unmittelbar vor einer den Fluss überspannenden Brücke. Die Stufen führten hinunter ans Ufer, wo ein Weg am Fluss entlang verlief.


  Am Kopf der Treppe angelangt, sah er nach unten und entdeckte sofort Inez und ihren Entführer. Die dunkle Gestalt war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mann, groß und breitschultrig gebaut wie ein Krieger aus alten Tagen. Ein Unsterblicher, der älter war als er selbst, ging es Thomas durch den Kopf. Aber das war ihm egal. Er würde Inez nicht kampflos aufgeben, selbst wenn er dabei sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Soeben wollte er die Stufen hinab eilen, da sah er, wie der Mann Inez anhalten ließ. Thomas stutzte, als er beobachtete, wie der Fremde sie so herumdrehte, dass sie mit dem Gesicht zum Wasser und mit dem Rücken zu ihm stand. Eine Hand legte er auf ihre Schulter, mit der anderen umfasste er ihr Gesicht.


  Thomas erkannte sofort, dass er ihr das Genick brechen und sie dann in den Fluss stoßen wollte. Er brüllte vor Wut und schleuderte Inez’ Handtasche auf den Angreifer. Ohne abzuwarten, ob das Geschoss sein Ziel traf, stürmte er die Stufen mit einer Schnelligkeit hinunter, wie er sie noch nie erreicht hatte. Dennoch sah er, wie die Handtasche mit voller Wucht den Mann am Kopf traf und wie der erschrocken zur Seite taumelte, dabei aber Inez mit sich zog. Er erlangte das Gleichgewicht wieder und schaute in Thomas’ Richtung, als der die letzte Stufe überwand und auf ihn zurannte. Der Unsterbliche zögerte kurz, dann stieß er Inez von der Uferkante in den Fluss und ergriff seinerseits die Flucht.


  Thomas’ Herz machte bei diesem Anblick vor Schreck einen Satz, und er holte alles aus sich heraus, um noch schneller zu laufen. Und dann sprang er auch schon ins kalte, trübe Wasser des Ouse, in dem er schlichtweg nicht die Hand vor Augen sehen konnte.


  Während er stumm fluchte, ruderte er wie wild mit den Armen, um blindlings nach Inez zu tasten. Er war bereits der Verzweiflung nahe, da strichen seine Finger über einen Widerstand. Er paddelte weiter in die Richtung, und diesmal konnte er etwas in seine Armbeuge ziehen. Mit der anderen Hand tastete er weiter und fühlte, wie er einen Arm zu fassen bekam. Sofort stieß er sieh vom Boden ab und schwamm der Wasseroberfläche entgegen. Er hatte solchen Schwung, dass er förmlich aus dem Wasser schoss und ein Stück weiter wieder eintauchte, wobei ihm auffiel, dass er nicht Inez’ Arm, sondern ihren Unterschenkel zu fassen bekommen hatte.


  Indem er mit den Füßen Wasser trat, blieb er an der Oberfläche, sodass er Gelegenheit bekam, ihren Kopf aus dem Fluss zu ziehen und sie so umzudrehen, dass er sie an den Oberarmen halten konnte. Ihr Kopf war nach hinten geneigt, das Mondlicht wurde von ihrem Gesicht reflektiert. Unwillkürlich presste Thomas die Lippen zusammen, als er bemerkte, wie blau ihre Lippen schon waren. Er zog sie an sich, hielt ihr die Nase zu und blies ihr seinen Atem in den Mund. Das Ganze wiederholte er einige Malle, dann schwamm er mit ihr in Richtung Ufer, unterbrach aber auf halber Strecke, um sie erneut zu beatmen. Die Prozedur wiederholte er, als er mit ihr das Ufer erreicht hatte.


  Er hob Inez an Land, dann stieg er aus dem Wasser. Im Mondschein betrachtete er forschend ihr Gesicht, als er sie in den Arm genommen hatte. Bei ihrem Anblick musste er gegen seine wachsende Panik ankämpfen, und er machte sich an ihre Wiederbelebung. Nachdem er vergeblich gelauscht hatte, ob sie atmete, hielt er ihr abermals die Nase zu und beatmete sie zweimal. Dann legte er den Handballen auf ihr Brustbein und übte dreißigmal in Folge Druck auf ihren Oberkörper aus, ehe er sie erneut beatmete. Dabei konnte er beobachten, wie sein Atem dafür sorgte, dass sich ihre Brust hob.


  „Komm schon, Inez”, murmelte er und wiederholte den Druck auf ihren Brustkorb. „Du darfst jetzt nicht sterben. Komm schon!” Wieder wollte er sie beatmen, da zuckte er zurück, weil sie plötzlich zu husten begann. Er drehte sie rasch auf die Seite und beugte ihren Kopf nach hinten, um sicherzustellen, dass ihre Atmung nicht blockiert wurde. Während sie weiter hustete und das Wasser ausspuckte, das sie im Fluss geschluckt hatte, rieb er ihren Rücken.


  Als sie schließlich laut stöhnend nach hinten sank, strich Thomas ihr die nassen Haare aus dem Gesicht und atmete erleichtert auf. Ihr Gesicht hatte schon wieder etwas Farbe bekommen, und er strich sanft über ihren Hals. Dem älteren Unsterblichen war keine Zeit geblieben, ihr eine Verletzung zuzufügen, trotzdem musste er sich vergewissern und war heilfroh, als er feststellte, dass mit ihrem Hals alles in Ordnung war.


  Er hockte sich hin und suchte den Uferweg in beide Richtungen ab, doch es hielt sich niemand dort auf. Der Unsterbliche war längst über alle Berge, und ein Pärchen, das die Brücke am Ende dieses Wegs überquerte, war zu weit entfernt, um von dem Zwischenfall Notiz zu nehmen. Auch sonst hatte offenbar niemand etwas von seinem Sprung ins Wasser mitbekommen, der zu Hilfe hätte eilen können. Wieder stöhnte Inez laut und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie zurück. Thomas beugte sich über sie. „Ja, meine Liebe?”, fragte er leise. „Bist du bei Bewusstsein?”


  Inez schlug flatternd die Augen auf und sah ihn zuerst verwirrt an, bis sie ihn erkannte und von Erleichterung erfasst wurde. „Thomas.”


  „Ja, Liebste, ich bin hier. Du bist jetzt in Sicherheit.”


  Mit kraftlosen Fingern versuchte sie seine Hand zu umklammern. Dabei betrachtete sie ihn mit ernster Miene, dann flüsterte sie: „Ich dachte, ich müsste sterben. Dann hätte ich dir nicht mehr sagen können…. ” Es versetzte ihm einen Stich ins Herz, als sie von einem heftigen Hustenanfall durchgeschüttelt wurde. Behutsam zog er sie hoch in eine halb sitzende Position, dann rieb er ihr erneut den Rücken und versuchte irgendwie ihr zu helfen, diese Tortur zu überstehen.


  „Ich muss es dir sagen”, japste sie matt.


  „Red jetzt nicht, meine Liebe. Du musst dich erholen”, beharrte er voller Sorge. Sie schüttelte frustriert den Kopf und versuchte es dennoch. „Du sollst wissen, dass ich dich Ii…. ” Abermals wurde sie von einem Hustenanfall heimgesucht. Er war überzeugt davon, dass sie ihm sagen wollte, wie sehr sie ihn liebte, und so gern er diese Worte auch gehört hätte, sollte sie sie nicht auf Kosten ihrer Gesundheit herausbringen müssen.


  „Das kannst du mir alles später immer noch sagen”, versicherte er ihr, nahm sie in die Arme und stand auf. „Wenn es dir wieder besser geht.” Als sie nur leise stöhnte und sich erschöpft gegen seine Brust sinken ließ, da drückte er sie noch etwas fester an sich und drehte sich zur Treppe um. Mit dem Fuß blieb er an etwas hängen, das sich als Inez’ Handtasche entpuppte. Er bückte sich, hob sie auf und stellte erleichtert fest, dass der Beißverschluss gehalten hatte, als sie gegen den Kopf des Unsterblichen geprallt war.


  Inez rührte sich nicht, als er die Steintreppe hinaufging und mal auf die Stufen achtete, mal sorgenvoll in ihr Gesicht schaute. „Halt durch, Inez. Ich werde dich ins Krankenhaus bringen. Du kommst wieder auf die Beine”, sagte er leise.


  Sie sah ihn entsetzt an und ruderte mühsam mit den Armen.


  „Kein…. kein Krankenhaus”, widersprach sie heiser und schwach.


  Thomas stutzte angesichts ihrer Reaktion. „Das ist für dich das Beste, meine Liebe. Du wärst fast ertrunken.”


  „Er wird mich finden”, rief sie so ängstlich, dass ihm ein Stich durchs Herz fuhr. Ihre Worte verrieten ihm, dass der Unsterbliche sich diesmal nicht die Mühe gemacht hatte, ihre Erinnerung zu löschen. Aber warum auch? Zweifellos hatte der Mann sie umbringen wollen. Und Thomas hätte sein Leben darauf verwettet, dass der Fremde im Begriff gewesen war, ihr das Genick zu brechen, als er von Thomas gestört wurde. Vielleicht war es tatsächlich keine so gute Idee, sie ins Krankenhaus zu bringen, überlegte er. Er wollte sie keine Minute aus den Augen lassen, aber es gab keine Gewissheit, dass man sie nicht doch von ihm trennen würde, wenn man sie über Nacht dabehalten wollte. Der Unsterbliche würde möglicherweise einen neuen Anschlag auf ihr Leben unternehmen, und das musste Thomas verhindern.


  „Kein Krankenhaus”, stimmte er ihr beschwichtigend zu, als sie sich weiter in seinen Armen wand. „Ich bringe dich zurück in unser Haus.” Ein schwacher, erleichterter Seufzer kam über ihre Lippen, und sie schloss die Augen und stellte ihre Gegenwehr ein. Als Thomas sie betrachtete, regte sich in ihm der Zorn. Keine Frau sollte in Angst leben, und es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn es ausgerechnet seine Frau treffen würde.


  Sobald er sie ins Haus gebracht hatte, würde er sie wandeln. Der feindselige Unsterbliche würde sie zwar immer noch lesen können, bis sie gelernt hatte, einen Schutzwall dagegen zu errichten, aber es würde schon schwieriger sein, sie zu kontrollieren…. und erheblich schwieriger, sie zu töten. Dann hatte sie endlich eine Chance, sich zur Wehr zu setzen.


  Die Straßen waren weitgehend verlassen. Auf dem Weg zum Haus begegnete Thomas nur ein paar Leuten, aus deren Geist er mühelos die Erinnerung daran löschen konnte, dass er an ihnen vorbeigegangen war. Es hätte auch noch gefehlt, dass irgendjemand zur Polizei gelaufen wäre, um zu melden, dass er einen Mann mit einer bewusstlosen Frau im Arm durch die Stadt hatte gehen sehen. Dabei war Thomas so froh, ihre Unterkunft zu erreichen, dass ihm zunächst gar nicht auffiel, was nicht stimmte, während er sich abmühte, die Tür aufzuschließen und Inez nach drinnen zu schaffen.


  Erst als er die Tür hinter ihnen zugedrückt und sich zur Treppe umgedreht hatte, um Inez nach oben ins Schlafzimmer zu bringen, wurde ihm bewusst, dass im Haus die Lichter brannten, obwohl er sie zuvor beim Hinausgehen alle ausgemacht hatte. Abrupt blieb er stehen, als er bereits einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte. Sein Blick glitt nach oben, als er hörte, wie dort eine Tür geöffnet wurde.


  Als niemand zum Kopf der Treppe kam und er eine Bewegung aus einem der Räume wahrnahm, wirbelte Thomas herum und brachte Inez schnell ins Wohnzimmer. Er legte sie auf die Couch, dann kehrte er zur Tür zurück, nahm eine Tischlampe an sich und zog den Stecker mit einem Ruck aus der Steckdose, ehe er sich wieder in den Flur begab.
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  „Du kannst Inez nicht ohne ihre Zustimmung wandeln!”


  Thomas warf Etienne einen finsteren Blick zu, als der seinen Satz wiederholte. Er wünschte, er hätte nie einen Ton über seine Absicht verlauten lassen. Genau genommen hätte er seinen Cousin besser mit der Tischlampe außer Gefecht gesetzt, anstatt sich gerade noch zurückzuhalten, als ihm klar wurde, wer da soeben aus seinem Schlafzimmer gekommen war. Er hatte Inez im Wohnzimmer zurückgelassen und war nach oben geschlichen, um den mutmaßlichen Eindringling niederzuschlagen. Er war bereits auf dem Treppenabsatz gewesen und hatte sich der einzigen geschlossenen Tür sie führte zum Schlafzimmer mit dem Doppelbett genähert, als die auf einmal geöffnet wurde und Etienne zum Vorschein kam.


  Als er seinen Cousin sah, ließ er die Lampe sinken und umarmte ihn zum Gruß, und während Rachel ebenfalls aus dem Zimmer trat, erklärte Etienne, er habe seinen Termin eingehalten, und sie habe sich ein paar Tage freigenommen, um herzukommen und ihm bei seiner Suche zu helfen. Der mürrische alte Mann von nebenan hatte sie bei ihrer Ankunft ins Haus gelassen, auch wenn er ziemlich ungehalten gewesen war, dass er mitten in der Nacht aus dem Bett geholt wurde. Etienne war in seine Gedanken eingedrungen und hatte den Zwischenfall gelöscht, sodass der Mann am kommenden Morgen glauben würde, er habe die ganze Nacht friedlich durchgeschlafen.


  Als Rachel nachfragte, welche Fortschritte sie bislang gemacht hätten, wurde Thomas an Inez erinnert, und er stürmte nach unten, um nach ihr zu sehen. Rachel warf einen Blick auf die fahle, triefend nasse Frau auf dem Sofa, dann scheuchte sie Thomas nach oben, um ein Nachthemd zu holen, damit sie ihr die nasse Kleidung ausziehen konnten. Thomas eilte ins Schlafzimmer, öffnete Inez’ Koffer und betrachtete das verführerische schwarze Negligé, das sie aus Amsterdam mitgebracht hatte. Er klappte den Koffer gleich wieder zu, denn darin sollte Etienne sie auf keinen Fall zu sehen bekommen. Stattdessen zog er eins von seinen T-Shirts aus seinem Rucksack, das ihr bei ihrer Größe bis zu den Knien reichen würde. Er brachte es Rachel, die ihn und Etienne aus dem Wohnzimmer verbannte, damit sie die bewusstlose Frau von ihrer nassen Kleidung befreien und ihr das trockene T-Shirt anziehen konnte.


  Die beiden Männer warteten in der Küche, bis sie fertig war, danach ließ Thomas sie in groben Zügen wissen, was sich bislang zugetragen hatte und zu welchen Schlussfolgerungen sie gelangt waren. Erst dann begab er sich nach oben, um sich ebenfalls umzuziehen. Auf dem Weg zur Treppe warf er einen Blick ins Wohnzimmer, wo Inez unter einer dicken Decke auf dem Sofa lag und fest schlief. Etienne kam zu ihm und sagte: „Bastien hat mir erzählt, dass sie deine Lebensgefährtin ist.”


  Thomas nickte. „Ja, das ist sie, und sobald ich mich umgezogen habe, werde ich sie wandeln.”


  „Hat sie sich so schnell damit einverstanden erklärt?”, fragte Etienne überrascht.


  „Nein, aber ich werde es trotzdem tun”, hatte Thomas’ Antwort darauf gelautet, und von da an hatte sein Cousin ihm keine Ruhe mehr gelassen. Als Thomas sich fertig umgezogen und das Schlafzimmer verlassen hatte, war der Streit noch hitziger geworden. Erst als sie Rachel im Flur stehen sahen, wurden sie wieder etwas ruhiger, was Etienne aber nicht davon abhielt, weiter auf ihn einzureden.


  „Das kannst du nicht machen!”, wiederholte er beharrlich und folgte ihm zurück ins Erdgeschoss.


  „Du hast Rachel auch gewandelt, ohne sie um Erlaubnis zu fragen”, knurrte Thomas ihn wütend an.


  „Rachel war bewusstlos, ich konnte sie nicht um Erlaubnis fragen”, betonte Etienne energisch. „Außerdem lag sie im Sterben, und ich konnte nur so ihr Leben retten.”


  „Inez wäre heute Nacht auch fast gestorben”, argumentierte Thomas und ging vom Fuß der Treppe in Richtung Wohnzimmer.


  „Aber sie ist nicht gestorben”, wandte Etienne ein, der allmählich die Geduld verlor.


  „Das war nur ein Glücksfall”, zischte Thomas ihm zu, da er Inez nicht aufwecken wollte, die er mit sorgenvoller Miene betrachtete.


  „Sei doch nicht so ein verdammter Starrkopf. Wenn sie aufwacht, kannst du sie immer noch fragen, ob sie gewandelt werden möchte.”


  Thomas versteifte sich und drehte sich beunruhigt zu seinem Cousin um. „Und wenn sie es ablehnt?”


  Etienne hielt inne und musterte ihn stumm, da er ganz offensichtlich nicht wusste, womit er Thomas Mut zusprechen sollte. Es war schließlich Rachel, die das Wort ergriff. Sie war ihnen nach unten gefolgt,’ und nun stellte sie sich zu Etienne und nahm dessen Hand, als wolle sie mit ihm eine, geschlossene Front bilden. „Hast du mit ihr denn überhaupt darüber gesprochen?”, fragte sie leise.


  Er wich ihrem Blick aus. „Sie weiß, sie ist meine Lebensgefährtin, und sie weiß auch ein wenig über die Wandlung, aber sie hat bislang nicht zugestimmt, ihr Leben mit mir zu verbringen, und genauso wenig hat sie ihr Einverständnis gegeben, sich von mir wandeln zu lassen.” Er verzog missmutig den Mund, als er hinzufügte: „Ich wollte ihr Zeit geben, um darüber nachzudenken.”


  „Sie hat ja inzwischen etwas Zeit zum Nachdenken gehabt”, überlegte Rachel. „Vielleicht wird sie es nicht ablehnen.”


  „Und wenn doch?”, hakte Thomas nach und fügte gequält hinzu: „Ich möchte sie nicht verlieren, Rachel, und wenn ich sie jetzt wandele, dann wird das auch nicht passieren.”


  „Meinst du wirklich?”, gab sie zurück. „Vielleicht verlierst du sie erst recht, wenn du sie ohne ihre Zustimmung wandelst. Ich war auch nicht glücklich, als ich erfuhr, was mir widerfahren war. Erst als mir Etienne darlegt hat, dass er mir nur so das Leben hatte retten können, war ich bereit, es zu akzeptieren. Bei Inez sieht es dagegen ganz anders aus. Sie könnte dich dafür hassen, wenn du ihr die Entscheidung abnimmst, und dir niemals verzeihen, was du ihr angetan hast.”


  Thomas ließ die Schultern hängen und seufzte. Er wusste, sie hatte recht, aber…. Er hob den Kopf und erklärte: „Lieber verliere ich sie und weiß, dass sie wohlauf ist, anstatt sie dem Tod zu überlassen.”


  Erstaunt sah Rachel ihn an und fragte nach, um sich zu vergewissern: „Du willst lieber für den Rest deines Daseins auf eine Lebensgefährtin verzichten, nur um sicherzustellen, dass es Inez gut geht?” Er nickte ernst. „Dann muss deine Liebe zu ihr aber sehr groß sein”, sagte sie leise.


  „Sie ist die Frau, auf die ich mein Leben lang gewartet habe.” Ein Geräusch ließ Thomas zum Sofa blicken. Er sah, dass Inez die Augen geöffnet hatte und sich aufzusetzen versuchte, während sie ihn anschaute.


  „Inez.” Hastig ging er zu ihr, legte die Arme um sie und setzte sich aufs Sofa, damit er sie an sich drücken konnte. Voller Sorge musterte er dann ihr bleiches Gesicht. „Wie fühlst du dich? Geht es dir gut? Du bist so blass.” Sie sah ihn nur an, schließlich nickte sie und wandte sich Rachel und Etienne zu, da ein Rascheln sie auf die Anwesenheit der beiden aufmerksam gemacht hatte.


  „Das ist mein Cousin Etienne mit seiner Frau Rachel. Tante Marguerite ist Etiennes Mutter. Sie sind hergekommen, um uns bei der Suche zu unterstützen.” Inez brachte ein schwaches Lächeln zustande und reichte den beiden die Hand, sagte aber nichts. Thomas fiel ein, wie rau sich ihre Stimme angehört hatte, als er sie aus dem Wasser gerettet hatte, und er fragte: „Schmerzt dein Hals?”


  Sie versuchte „Ja” zu sagen, doch es kam ihr nur Schmerzhaft heiser über die Lippen. „Ich werde in der Küche nachsehen, ob wir Honig oder etwas anderes im Haus haben, das ihren Hals beruhigen kann”, überlegte Rachel und ließ Inez’ Hand los.


  „Danke”, sagten Thomas und Inez gleichzeitig, aber nur er war zu hören. Mit finsterer Miene sah er sie an. „Hör auf zu reden, du machst es nur noch schlimmer.”


  „Dann wandel mich, damit der Schm…. ” Der Rest ihres Satzes ging in einem erneuten Hustenanfall unter. Thomas bekam kaum etwas davon mit, dass Rachel an der Tür stehen blieb und sich ungläubig umdrehte. Sein Herz hatte einen Luftsprung gemacht, sein Blick war auf die Frau in seinen Armen gerichtet. Er betrachtete sie einfach weiter, bis der Hustenanfall abebbte und sie sich erschöpft gegen seine Brust sinken ließ. Dann hob er sie vom Sofa und ging mit ihr zur Tür.


  „Ihr habt sie gehört, sie hat mir die Erlaubnis gegeben.”


  „Nicht so hastig”, warnte Etienne, lief hinter ihm her und fasste ihn am Arm, damit er stehen blieb.


  Widerstrebend stand Thomas zwischen Rachel und Etienne und drehte sich so, dass er sie beide ansehen konnte. „Was denn jetzt?”, fragte er ungeduldig.


  Etienne zögerte und sah Inez an. „Wissen Sie, worauf Sie sich damit einlassen?” Sie nickte ernst. „Vampire leben ewig, Inez”, erklärte er ruhig. „Oder zumindest lange genug, dass es einem wie eine Ewigkeit vorkommt.”


  „Na, besten Dank”, meldete sich Rachel ironisch zu Wort.


  Etienne warf seiner Frau einen gereizten Blick zu. „Du weißt, wie ich das meine.” Als Rachel eine zustimmende Geste machte, wandte er sich Inez zu. „Sind Sie sich sicher, dass Sie das wollen?” Wieder nickte sie nur. „Ihnen ist klar, dass Sie seine Lebensgefährtin sein werden? Für alle Zeit?”, bohrte Etienne weiter nach.


  Inez reagierte mit einem weiteren Nicken, aber als Etienne zur nächsten Frage ansetzte, mischte Rachel sich ein: „Jetzt sag doch schon endlich, was dir die ganze Zeit auf der Zunge liegt!”


  Thomas sah verwundert mit an, wie sich Rachel vor sie beide stellte und Inez kritisch musterte. „Es tut mir leid”, begann sie, „aber ich muss Sie das einfach fragen. Thomas ist uns sehr wichtig. Er ist ein toller Kerl, und er verdient es, geliebt zu werden. Lieben Sie ihn? Und ist Ihre Liebe stark genug, um Jahrhunderte zu überdauern?”


  Thomas betrachtete Inez, und auch wenn er davon überzeugt war, dass sie ihm am Flussufer hatte sagen wollen, sie liebe ihn, hielt er jetzt dennoch gebannt den Atem an. Diesmal antwortete sie nicht sofort, sondern dachte so über die Frage nach, wie Rachel es von ihr erwartete. Sie nahm sich Zeit, sah schließlich Thomas ernst und nachdenklich an, und erst dann nickte sie Rachel zu.


  „Ihr habt es gesehen”, verkündete Thomas, nachdem er erleichtert aufgeatmet hatte. „Ich werde sie jetzt wandeln.”


  „Verdammt, Thomas, warte doch mal!”, herrschte Etienne ihn an und folgte ihm die Treppe nach oben. „Das kannst du nicht machen.”


  „Natürlich kann ich das machen, und ich werde es jetzt auch tun.”


  „Hör endlich mal auf, mit deinem Schwanz zu denken, und benutz deinen Kopf’, forderte Etienne ihn auf. „Haben wir überhaupt genug Blut für eine Wandlung? Und was ist mit den Schmerzen?”


  Es war die zweite Frage, die ihn am Kopf der Treppe innehalten ließ. Irritiert sah er zu Etienne, der sich in diesem Moment an ihm vorbeidrängte, um sich ihm in den Weg zu stellen. Rachel folgte ihnen ebenfalls nach oben, und ihrer Miene sah er an, wie besorgt sie war.


  „Es ist schmerzhaft”, warnte Etienne Inez.


  Als er die Zweifel bemerkte, die sich daraufhin in ihrem Gesicht abzeichneten, meinte Thomas mürrisch: „Jetzt hör auf, ihr Angst zu machen.”


  „Ich will ihr keine Angst machen”, widersprach Etienne entschieden. „Aber sie sollte wissen, dass es kein Vergnügen ist. Ich rede hier nicht von einem Gefühl wie bei Zahnschmerzen”, wandte er sich an Inez. „Ich rede von unerträglichen Quallen, von dem Gefühl, in einem Säurefass zu treiben, das einen von innen und von außen zerfrisst. Von grässlichen, albtraumhaften Schmerzen, die bei Ihnen den Wunsch wecken werden, jemand möge Ihnen eine Kugel durch den Kopf jagen, damit es ein Ende nimmt…. oder jemand möge Sie enthaupten, denn eine Kugel durch den Kopf kann Sie ja nicht mehr töten, da Sie unsterblich sind.”


  Thomas spürte, wie sich Inez entsetzt gegen ihn drückte, und herrschte seinen Cousin an: „Halt die Klappe, Etienne. Woher willst du das überhaupt wissen? Du bist als Unsterblicher geboren worden, und Rachels Wandlung hast du verschlafen.”


  „Ich war bewusstlos”, stellte Etienne richtig und konterte: „Und ich weiß, du warst bei Gregs Wandlung mit dabei. Dann sag ihr, es stimmt nicht, was ich gesagt habe. Sag es ihr, wenn du das guten Gewissens kannst.”


  Als Inez ihn fragend anschaute, stieß Thomas einen betrübten Seufzer aus. Er konnte sie nicht belügen. Nach dem zu urteilen, was er bei Greg mitbekommen hatte, musste es wie eine Fahrt quer durch die Hölle sein.


  „Es tut mir leid”, gestand er ihr schließlich. „Es ist sehr schlimm. Ich wünschte, ich könnte es für dich durchmachen, aber…. ” Betrübt schüttelte er den Kopf.


  „So muss es nicht sein”, wandte Etienne ein. „Auch wenn du es vielleicht meinst, versuche ich eigentlich nicht, dich davon abzuhalten. Ich möchte nur, dass du es langsamer angehst. Anstatt jetzt alles zu überstürzen, kannst du doch Bastien anrufen und ihn bitten, genügend Blut und Medikamente liefern zu lassen, damit die Schmerzen nicht ganz so schlimm sind.” Wieder sah er Inez an und erklärte: „Die Medikamente können die Schmerzen nicht verschwinden lassen, aber wenigstens so sehr lindern, dass Sie darüber nicht den Verstand verlieren.”


  Als sie die Augen aufriss, verzog Thomas betroffen den Mund. Dieses kleine Detail hatte er völlig vergessen. Es gab ein paar dokumentierte Fälle, bei denen Sterbliche während der Wandlung wahnsinnig geworden waren, weil die Schmerzen so qualvoll waren, dass ihr Verstand es nicht ertragen konnte. Nachdem sie nun von dieser möglichen Nebenwirkung wusste, würde sie sich ganz sicher nicht mehr wandeln lassen, und er selbst war auch nicht mehr davon überzeugt, dass er sie einer solchen Tortur aussetzen wollte. Also machte er kehrt und ging wieder nach unten.


  „Dann ruf Bastien an”, knurrte er Etienne zu, „und veranlasse alles Erforderliche. In der Zwischenzeit hole ich den Honig für ihren Hals.”


  „Du kannst mich absetzen”, flüsterte Inez ihm zu, als er mit ihr in der Küche stand und versuchte, die Schränke zu öffnen, obwohl er sie noch in seinen Armen hielt.


  „Nein. Ich hätte dich fast verloren. Ich werde dich nirgendwo absetzen. Du bleibst bei mir, bis wir diesen Mistkerl geschnappt haben. Und jetzt hör auf zu reden, du musst deinen Hals schonen”, murmelte er, setzte sie dann aber doch auf die Arbeitsplatte und hielt sie weiter mit einem Arm umfasst, während er mit der freien Hand die Schränke durchsuchte. Zu seiner Erleichterung war auch ein Glas Honig bestellt und geliefert worden. Er nahm es heraus, dann trug er Inez zurück ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihr auf dem Schoß aufs Sofa. Als er das Glas aufschraubte, fiel ihm ein, dass er einen Löffel vergessen hatte. Sein Blick wanderte zu Inez, die sich ein Grinsen zu verkneifen versuchte und deren Augen amüsiert aufblitzten.


  Thomas konnte nicht ernst bleiben, zu albern war sein Verhalten, und schließlich meinte er seufzend: „Ich werde dich auf das Sofa setzen und einen Löffel holen.”


  Inez nickte. „Das könntest du machen”, wisperte sie. „Oder du nimmst die Finger.”


  Er bemerkte ihren herausfordernden Blick, tauchte einen Finger in das Glas und hielt ihn ihr hin. Sie beugte sich vor und begann, langsam den Honig abzulecken, während sie ihm die ganze Zeit über in die Augen sah. „Verdammt”, stöhnte er, weil sich der kleine Thomas zu regen begann.


  Als sie den Honig abgeleckt hatte, lächelte sie zufrieden und fuhr sich mit ihrer süßen rosa Zunge über die Lippen. Der Anblick genügte, um den kleinen Thomas regelrecht zusammenzucken zu lassen. Dann tauchte Thomas den Finger wieder in den Honig und ließ sie nochmals alles ablecken. „Lieber Himmel, Thomas. Nimm gefälligst einen Löffel!” Der kleine Thomas fiel vor Schreck ins Koma, als Thomas sich umdrehte und sah, dass Rachel in der Tür stand und ungläubig den Kopf schüttelte.


  „Ich bringe dir einen”, fuhr sie fort und ging nach nebenan.


  „Früher konnte ich sie ganz gut leiden”, meinte er betrübt, während er auf die Stelle starrte, an der sie eben noch gestanden hatte. Dann wandte er sich hastig zu Inez um, die sich gegen ihn lehnte und beängstigende Laute von sich gab. Vor Schreck ließ er das Honigglas fallen, fasste Inez an den Armen und drückte sie von sich weg, um sie ansehen und überlegen zu können, welche Art von Hilfe sie wohl benötigte. Erst da wurde ihm klar, dass sie lachte. „Was ist denn so witzig?”, wunderte er sich, was sie nur dazu brachte, noch heftigere Laute auszustoßen.


  „Hier, jetzt kannst du…. ” Rachel kam soeben ins Zimmer und hielt einen Löffel vor sich ausgestreckt, stutzte aber, als sie sah, was geschehen war. Sie kam zu ihm geeilt und rief: „Na, großartig, Thomas. Jetzt ist wenigstens alles voller Honig!”


  Er schaute nach unten, als Rachel das Glas von Inez’ Schoß nahm und er feststellen konnte, dass der Honig tatsächlich ausgelaufen war. Das T-Shirt war verschmiert, und ihre nackten Schenkel waren mit der goldglänzenden, zähflüssigen Masse bedeckt und nicht nur ihre Schenkel. „Du hast recht”, murmelte er, stand auf und hob Inez hoch, um mit ihr in den Armen um Rachel herumzugehen.


  „Wohin wollt ihr denn jetzt?”, wunderte sich Rachel und folgte ihnen bis zur Tür.


  „Ich werde mich darum kümmern, dass Inez von dem verschütteten Honig befreit wird”, rief Thomas ihr zu, als er bereits die Treppe hinauflief. „Wir werden später runterkommen, um uns anzuhören, was Bastien gesagt hat. Vielleicht sehr viel später. Inez ist müde und muss eine Weile schlafen, um sich zu erholen.” Oben angekommen, eilte er mit Inez in das Schlafzimmer mit den beiden Einzelbetten und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Wieder gab Inez diese schrecklichen Laute von sich, während sie von einem Lachkrampf geschüttelt wurde. Diesmal forderte er sie nicht auf, sie solle aufhören und ihre Stimme schonen, sondern küsste sie so beharrlich, bis sie von selbst das Lachen einstellte und stattdessen heiser stöhnte.


  Zufrieden hob er den Kopf und sah sie an. Inez schlug die Augen auf und musterte ihn fragend, ehe sie flüsterte: „Ich dachte, du willst mich von diesem Honig befreien. Sollten wir dafür nicht besser ins Badezimmer gehen?”


  „Oh nein”, versicherte er ihr. „Dafür müssen wir nicht ins Badezimmer gehen.”


  Sie verzog fragend den Mund. „Du brauchst dafür zumindest einen nassen Waschlappen und ein Handtuch. Ich bin über und über mit Honig bekleckert. Zuerst war er nur auf meinen Oberschenkeln, aber inzwischen hat er sich in alle Richtungen verteilt.”


  „Ich weiß”, entgegnete er grinsend. „Ich werde dich von jedem einzelnen Tropfen befreien, das verspreche ich dir. Ich habe nämlich Lust auf Süßes.”


  „Oh”, hauchte Inez und bekam große Augen, als er sie aufs Bett legte und sich daranmachte, sein Versprechen einzulösen.


   


  „Guten Morgen, Inez. Ich hoffe, Sie fühlen sich heute wieder besser.”


  Sie blieb an der Küchentür stehen und entdeckte einen Mann am Esstisch. Sein Anblick verblüffte sie, und sie benötigte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass dort Bastien Argeneau saß und eine nachdenkliche Miene machte. In Jeans und T-Shirt wirkte er nicht älter als sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig. So leger gekleidet hatte sie den obersten Boss von Argeneau Enterprises noch nie zu Gesicht bekommen, was dazu führte, dass sie sich in ihrer dunklen Anzughose und der roten Bluse etwas fehl am Platz vorkam. Normalerweise trug sie keine so leuchtenden Farben, aber sie hatte sich im Dunkeln angezogen, um Thomas nicht zu wecken, und da war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihre Kleidung nach dem Tastsinn auszusuchen.


  „Guten Morgen, Bas…. Mr. Argeneau”, berichtigte sie sich hastig. Da Thomas und nun auch Etienne und Rachel immer nur seinen Vornamen nannten, wenn sie von ihm redeten, hatte sie selbst auch damit begonnen, obwohl er ihr Vorgesetzter und damit für sie immer noch Mr. Argeneau war.


  „Sie können ruhig Bastien zu mir sagen”, gab er lächelnd zurück. „So wie es aussieht, werden wir ja demnächst verschwägert sein.”


  Inez errötete, wusste aber nicht, was sie darauf sagen sollte. Niemand hatte bislang von Heirat gesprochen. Thomas hatte nur gesagt, er wolle sie wandeln, weil sie seine Lebensgefährtin sei. Das Wort Hochzeit war dabei nicht gefallen.


  Sie rang sich ein Lächeln ab und fragte: „Möchten Sie einen Tee?”


  „Danke”, erwiderte er und fügte hinzu: „Wie ich höre, haben Sie noch immer einen rauen Hals. Hat der Honig nicht geholfen?” Die Frage versetzte sie in Panik, und sie begann hastig, mit dem Wasserkocher zu hantieren. Was hatten Rachel und Etienne ihm bloß erzählt?


  „Stimmt irgendetwas nicht?”, wollte Bastien unüberhörbar besorgt wissen.


  „Nein, nein”, beteuerte sie krächzend, während sie den Wasserhahn zudrehte. Als sie sich mit dem Kocher in der Hand umdrehen wollte, stand Bastien plötzlich neben ihr. Beide machten sie einen Satz zurück, und Wasser spritzte durch die Gegend. „Oh!”, rief sie erschrocken, stellte den Kocher weg und griff nach einem Handtuch, mit dem sie erst sein T-Shirt abtupfte, ehe sie sich seiner nass gewordenen Hose zuwandte.


  „Guten Morgen!”


  Mit rotem Kopf wandte sich Inez der Tür zu, wo eine reizende Frau mit langem kastanienbraunem Haar, spitzbübischem Lächeln und einem amüsierten Ausdruck in den Augen stand: Bastiens Verlobte Terri Simpson. Sie trug Jeans und ein T-Shirt mit dem Schriftzug „Lass mich dein Blut saugen”, und sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. Inez war ihr ebenfalls in New York begegnet und hatte sie auf Anhieb gut leiden können. Dieses T-Shirt sprach für ihren Sinn für Humor und machte sie ihr gleich noch sympathischer. Während sie weiter Bastiens Hose abtrocknete, lächelte sie Terri zu und entgegnete: „Hallo, Ms. Simpson. Ich wollte gerade….


  Oh!” Hastig zog sie die Hand zurück, als ihr auffiel, dass sie blindlings die Lendengegend ihres Chefs abgetupft hatte.


  Vor Verlegenheit nahmen ihre Wangen eine tiefrote Färbung an, und sie starrte auf das Tuch in ihrer Hand, da sie es nicht wagte, ihrem Boss oder seiner Verlobten in die Augen zu sehen. Wie kann man nur so linkisch sein?, dachte sie verzweifelt. Es war ihr ein Rätsel, wieso sie im Berufsleben so erfolgreich war, während ihr im Privatleben ständig solche Missgeschicke unterliefen. So etwas Peinliches wäre ihr im Büro nie passiert, wofür sie Gott auf Knien dankte. Ganz bestimmt hätte Bastien niemals zugestimmt, sie zur Vizepräsidentin zu befördern, wäre ihm bekannt gewesen, was für ein Tollpatsch sie in Wahrheit war. Sie stolperte ständig über ihre eigenen Füße, und vermutlich würde er sie jetzt feuern, nachdem er aus erster Hand erlebt hatte, was für einen Volltrottel er da eingestellt hatte. Er würde….


  „Inez?”, unterbrach er ihren Gedankengang und nahm ihr das Handtuch ab. „Kein Grund zur Sorge. Ich halte Sie nicht für einen, Volltrottel’.” Verdutzt hob sie den Kopf und bemerkte ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen.


  „Nein, so was würde er nicht mal denken”, versicherte Terri, legte einen Arm um sie und dirigierte sie zum Tisch. „Und wir wissen auch, dass Sie kein Tollpatsch sind. Bastien redet seit Tagen davon, dass Sie seine beste Angestellte in ganz England sind, und er verflucht Thomas, weil der Sie ihm wegnehmen will.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie überrascht.


  Terri nickte. „Sie setzen sich jetzt hin und ruhen sich aus. Der gestrige Abend war aufregend genug. Ich kümmere mich um den Tee, und Bastien kann sich selbst abtrocknen.”


  „Danke”, erwiderte Inez, nahm Platz und beobachtete, wie die beiden sich durch die Küche bewegten, als würden sie einer einstudierten Choreographie folgen.


  Die zwei waren ein gut eingespieltes Team, wie Inez feststellen konnte. Terri goss noch etwas Wasser nach, während Bastien seine Kleidung trocken wischte. Sie strichen aneinander vorbei und lächelten sich an; sie stellte den Wasserkocher an, und er wischte das verschüttete Wasser vom Tresen. Wieder warfen sie sich gegenseitig ein Lächeln zu, als sie die Tassen aus dem Schrank holte und er sich um die Teebeutel kümmerte, die er dann in die von ihr bereitgestellten Tassen verteilte. Dann berührten sie sich erneut, als sie die Löffel aus der Schublade nahm, während er im Kühlschrank die Milch suchte.


  Ein leiser Seufzer kam über Inez’ Lippen, da sie sich unwillkürlich fragte, ob es zwischen ihr und Thomas wohl auch jemals so sein würde. „Da bin ich mir ganz sicher”, sagte Terri zu ihr, als sie die Teelöffel zum Tisch brachte.


  Inez versteifte sich, da ihr klar wurde, dass die Frau soeben ihre Gedanken gelesen hatte. Im nächsten Moment begriff sie, die beiden hatten das vorhin auch schon gemacht, als ihr die Ausdrücke Volltrottel und Tollpatsch durch den Kopf gegangen waren. Sie stöberten ungefragt in ihren Gedanken, was Inez nicht nur erschreckte, sondern vor allem wütend machte.


  „Wir stöbern nicht in Ihren Gedanken”, versicherte Bastien und stellte Milch und Zucker auf den Tisch. „Es ist vielmehr so, dass Sie Ihre Gedanken aussenden.”


  „Ja, das stimmt”, pflichtete Terri ihm bei, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte. „Ich habe noch nicht den Dreh raus, wie man Gedanken liest, es sei denn, jemand sendet sie aus, so wie Sie das gerade machen. Das liegt daran, dass Sie aufgeregt sind”, erklärte sie. „Sie fühlen sich unbehaglich, weil Sie nicht so recht wissen, wie Sie sich in Bastiens Gegenwart verhalten sollen, da Sie nun eine Beziehung mit Thomas haben. Und es ist Ihnen peinlich, weil Sie das Wasser verschüttet und ihm den Schoß abgewischt haben. Das alles führt dazu, dass Sie vor Aufregung Ihre Gedanken aussenden.”


  „Oh”, machte sie und seufzte leise. Sie wusste zwar nicht so recht, wie dieses Aussenden funktionierte, aber sie glaubte schon, dass sie das tatsächlich machte.


  „Und damit Sie es wissen”, fügte Terri an und nahm den Wasserkocher hoch, als der sich automatisch abschaltete. „Ich konnte Sie auch gut leiden, als wir uns in New York begegnet sind, und ich kann Sie immer noch leiden, selbst wenn Sie nicht so ein cooles T-Shirt tragen.” Ungläubig sah sie zu ihrem Boss, als der über diese beiläufige Bemerkung leise lachte.


  „Ist sie nicht wunderbar?”, fragte er, als er Inez’ Blick bemerkte.


  Sie nickte knapp und musterte ihn weiter. Von dieser Seite hatte sie ihn noch nie erlebt. Im Büro gab er sich immer distanziert und engagiert, aber er schien seine Verlobte regelrecht auf Händen zu tragen…. und die gleiche Bewunderung brachte ihm Terri auch entgegen, die drei Tassen auf den Tisch stellte und ihn dann küsste. Es begann als eine zärtliche, liebevolle Berührung der Lippen, wurde dann aber so innig, dass Inez verlegen zur Seite schaute und überlegte, ob sie vielleicht besser die Küche verlassen sollte. Und sie fragte sich, ob sie und Thomas sich genauso verhielten.


  „Ich möchte wetten, Sie und Thomas sind kein bisschen besser”, meinte Bastien amüsiert, als er und Terri den Kuss unterbrachen und sich zu ihr an den Tisch setzten. „Und Sie müssen ganz bestimmt nicht unseretwegen die Küche verlassen. Übrigens wollte ich sowieso mit Ihnen reden.”


  „So?” Sie drückte den Rücken durch und straffte die Schultern, um zumindest den Anschein der Geschäftsfrau zu wahren. Sonderbarerweise fiel ihr das ausgesprochen schwer, da sie seit Thomas’ Ankunft in England nicht mehr an ihre Arbeit gedacht hatte und sie sich vorkam, als sei sie bereits völlig aus der Übung.


  „Es ist nichts Geschäftliches”, betonte Bastien mit ernster Miene.


  „Okay.” Inez entspannte sich ein wenig, kam dann aber ins Grübeln und sagte: „Ich hatte gar nicht mitgekriegt, dass Sie beide gestern Abend auch schon hier waren. Ich dachte, nur Etienne und Rachel seien gekommen.”


  „Das ist richtig.” Terri hob ihre Tasse hoch und pustete auf den heißen Tee. „Wir sind erst kurz vor Mittag angekommen.”


  Inez nickte, wunderte sich aber, dass sie am helllichten Tag gereist waren. Sie hatte noch gut in Erinnerung, wie viel Blut Thomas in Amsterdam hatte trinken müssen, bevor sie dann die Stadt erkunden konnten.


  „Wir haben den Blutvorrat aufgestockt”, beteuerte Bastien, der wieder ihre Gedanken mitbekommen hatte. „Ich habe mit dem Flugzeug genug hergebracht, damit es für die Reise und für Ihre Wandlung reicht.”


  „Etienne hat uns ins Haus gelassen, als wir hier angekommen sind”, ergänzte Terri.


  „Ja, und dann haben wir uns erst noch eine Weile unterhalten, ehe wir ins Bett gegangen sind.”


  „Wo haben Sie geschlafen?”, wunderte sich Inez. Es gab nur zwei Schlafzimmer, und beide waren bereits belegt gewesen.


  „Die beiden Sofas im Wohnzimmer lassen sich zum Bett ausklappen”, antwortete Bastien.


  „Was wirklich praktisch ist”, fügte Terri hinzu. „Wir konnten endlich Lucern und Kate erreichen, und die beiden sind jetzt auch hierher unterwegs, um uns bei der Suche nach Marguerite zu helfen. Sie werden irgendwann in der kommenden Nacht eintreffen.”


  „Lucern und Kate?”, wiederholte Inez verständnislos.


  „Lucern ist der ältere Bruder von Bastien und Etienne”, erklärte Terri ihr. „Kate ist seine Lebensgefährtin. Er schreibt Liebesromane, und sie macht das inzwischen auch. Ursprünglich war sie seine Redakteurin. Sie ist übrigens meine Cousine.”


  „Ah, ja. Ich glaube, Wyatt hat sie Mal erwähnt”, sagte Inez und dachte darüber nach, dass es in diesem Haus bald ziemlich beengt zugehen würde.


  „Oben ist jemand auf den Beinen”, warf Terri leise ein.


  Bastien setzte sich kerzengerade hin, lauschte angestrengt und warf einen beunruhigten Blick zur Decke. Dann entspannte er sich. „Das ist Etienne. Thomas war schon immer ein Langschläfer.”


  Inez verspürte bei diesen Worten ein leichtes Unbehagen. Bastien hatte es so klingen lassen, als habe er befürchtet, Thomas könnte aufgestanden sein. Warum aber sollte das für ihn ein Grund sein, so erschrocken zu reagieren? „Weil wir mit Ihnen reden möchten, bevor Thomas nach unten kommt”, ließ Bastien sie wissen. „Wenn Sie nicht so früh in die Küche gekommen wären, hätte ich Sie vermutlich dazu veranlasst, indem ich in Ihren Geist eingedrungen wäre.”


  Sie lehnte sich zurück und zog eine missbilligende Miene, als sie diese Bemerkung hörte, die sie wie eine Drohung empfand. Sie hatte erlebt, was es hieß, kontrolliert zu werden, und sie war auf niemanden gut zu sprechen, der zu diesem Mittel greifen wollte. „Es wäre nicht mit dem vergleichbar gewesen, was Ihnen gestern Abend widerfahren ist”, betonte Bastien. „Ich wäre so sanft in Ihre Gedanken eingedrungen, dass es Sie nicht erschreckt hätte.”


  „Trotzdem hätten Sie mich gezwungen, gegen meinen Willen zu handeln”, erwiderte sie schroff.


  „Ja, ich weiß”, räumte Bastien ein wenig betreten ein. „Normalerweise machen wir das auch nicht, es sei denn, es ist unbedingt erforderlich. Bei den meisten Sterblichen geht es darum, sie von allem Wissen fernzuhalten, das unseren Leuten oder ihnen selbst gefährlich werden könnte.”


  „Und bei mir?” Ihr portugiesischer Akzent trat deutlicher in Erscheinung, da sie aufgebracht war.


  „Bei Ihnen geht es darum, dass wir mit Ihnen allein reden müssen, also ohne Thomas.”


  „Warum?” Ihr Argwohn war aus ihrem Tonfall deutlich herauszuhören.


  „Letzte Nacht kamen Bastien und ich auf eine Idee, wie wir Mutter finden könnten”, erklärte Etienne, der soeben die Küche betrat, um sich ebenfalls einen Tee aufzugießen. „Aber wir wussten, Thomas würde das nicht mal in Erwägung ziehen wollen. Daher wollten wir erst einmal hören, wie Sie darüber denken, ohne von seinen ständigen Widerworten beeinflusst zu werden.”


  „Um es vorwegzunehmen”, ergänzte Bastien, „wir sind davon überzeugt, er wird sich dagegen aussprechen, weil wir genauso denken würden, wenn es um Terri oder Rachel ginge. Ich bin selbst nicht davon begeistert, Sie das zu fragen, aber uns wollte einfach keine andere Lösung einfallen.”


  Inez sah die Anwesenden der Reihe nach an, nahm die finsteren Mienen zur Kenntnis und dachte, dass keiner von ihnen es als Verkäufer zu irgendetwas gebracht hätte. Bislang hatten sie ihr mit ihren Ausführungen nur Angst gemacht, und dabei war noch gar kein Wort darüber verloren worden, was sie eigentlich für sie tun sollte.


  „Ja, Sie haben natürlich recht, dass wir unsere Idee alles andere als überzeugend anpreisen”, stimmte Bastien ihr selbstironisch zu. „Aber bevor wir Ihnen unseren eigentlichen Vorschlag erklären, möchte ich Sie wissen lassen, dass Sie in Ihrer Entscheidung völlig frei sind. Wir werden nicht wütend auf Sie sein, und es wird sich auch nicht auf Ihre Arbeit oder auf Ihr Ansehen in unserer Familie auswirken. Wir hatten bloß eine Idee, aber wir hoffen nach wie vor, dass uns doch noch etwas Besseres einfällt.”


  „Es ist nur so, dass dieser Weg wohl am wahrscheinlichsten zum Erfolg führen dürfte”, ergänzte Etienne, als er sich zu ihnen an den Tisch setzte.


  „Oh Mann, das klingt ja immer besser”, spottete Inez. „Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.”


  Etienne und Bastien sahen sich kurz an, dann räusperte sich Bastien. „Wenn ich es richtig verstanden habe, hat jemand zweimal Ihre Erinnerung gelöscht und Sie gestern Abend kontrolliert und Sie beinah umgebracht, richtig?” Inez nickte verhalten, während ihre Angstgefühle immer stärker wurden. „Er scheint sich auf Sie konzentriert zu haben”, stellte Etienne fest.


  „Wahrscheinlich, weil ich als Einzige angreifbar bin”, entgegnete sie. „Er kann weder Thomas noch einen von Ihnen kontrollieren.”


  „Wir hoffen, er weiß nichts davon, dass wir inzwischen eingetroffen sind”, fuhr Etienne fort. „Vermutlich ist er Ihnen und Thomas gefolgt, als Rachel und ich hier eintrafen, und dann war es bereits taghell, als Bastien und Terri herkamen.” Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Er wird nicht wissen, dass wir hier sind, was für uns von Vorteil ist.” Ehe Inez nach dem Grund dafür fragen konnte, warf Bastien ein:


  „Worauf es uns ankommt, ist die Tatsache, dass er sich auf Sie konzentriert hat. Wir hoffen, ihn damit in eine Falle zu locken, um von ihm Antworten auf die Frage zu bekommen, wo Mutter ist.”


  „Sie wollen, dass ich den Lockvogel spiele”, folgerte sie.


  „Bedauerlicherweise ja”, gab Bastien zu. „Und wir müssen unverzüglich handeln, bevor er herausfindet, dass wir auch alle hier sind. Das heißt, es muss geschehen, bevor Sie gewandelt werden können…. womit es für Sie noch etwas gefährlicher wird.”


  „Werden Sie es machen?”, fragte Etienne ohne Umschweife.


  „Nein, das wird sie ganz bestimmt nicht”, ertönte auf einmal Thomas’ Stimme.
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  „Ich kann es nicht fassen, dass ihr sie dazu überredet habt”, knurrte Thomas, der Inez im Cafe auf der anderen Straßenseite nicht aus den Augen ließ. Er hatte sie dorthin begleitet und auf dem Weg mit ihr noch eine Buchhandlung besucht, um ein paar Bücher zu kaufen, damit es nach einem ganz normalen Spaziergang aussah. Im Cafe hatten sie zwei Cappuccino bestellt, und nach etwa zehn Minuten warf er einen Blick auf die Uhr und stand auf, als habe er irgendetwas vergessen. Er verließ allein das Cafe und kehrte zurück zu ihrem Quartier, bog nach zwei Blocks aber in eine Seitenstraße ein und ging parallel zur Hauptstraße zurück, bis er eines der wenigen neueren Häuser in York erreichte.


  Auf dessen Dach war er dann mit Bastien und Etienne zusammengetroffen, die von dort aus das Cafe im Auge behielten. Die drei Männer lagen bäuchlings auf dem Flachdach und beobachteten das Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das es wegen seiner großen Fenster möglich machte, alle Tische und jeden Gast im Auge zu behalten. Für Thomas, der sich vor wenigen Minuten zwischen Etienne und Bastien gelegt hatte, gab es allerdings nur einen einzigen Gast, den er sehen wollte: Inez.


  „Wir haben sie nicht dazu überredet”, widersprach ihm Bastien von rechts. „Sie hat sich unseren Plan angehört, hat ihn für gut gehalten und war damit einverstanden.”


  „Dann hätte ich verhindern müssen, dass ihr Inez euren Plan erklärt”, herrschte Thomas ihn an. „Ich hätte sie mit nach oben nehmen und sofort wandeln sollen.”


  „Und warum hast du dann zugelassen, dass sie ihn sich anhört?”, konterte Etienne von links. „Mich hat sowieso gewundert, dass du aufgehört hast, zu schimpfen und zu brüllen, und dich stattdessen dazugesetzt hast, um dir anzuhören, was wir ihr zu sagen hatten.”


  „Sie sollte mich nicht für einen Diktator halten”, gab er bedauernd zu. „Außerdem dachte ich, sie ist so vernünftig und sagt Nein.” Kopfschüttelnd betrachtete er die Frau, über die sie redeten, und fragte verständnislos: „Wie kann jemand, der sonst so besonnen und kompetent ist, einem derart blödsinnigen Plan nur zustimmen?”


  „Eben weil sie so besonnen und kompetent ist. Deswegen hat sie ja auch eingesehen, dass der Plan sehr vernünftig ist”, brummte Bastien.


  Thomas war so wütend, dass er schließlich den Blick von Inez löste und Bastien wütend ansah. „Vernünftig? Du wirfst einen hilflosen Köder ins Wasser, ohne erst Mal einen Haken daran festzumachen, und dann hoffst du, dass der Hai auftaucht und du noch genug Zeit hast, deinen Köder in Sicherheit zu bringen, bevor der Hai ihn verschlingt. Das ist kein Plan, das ist ein Himmelfahrtskommando, und du hast meine Lebensgefährtin dafür ausgewählt.” Er schnaubte wütend und fügte verbittert hinzu: „Hättest du mich sie wenigstens noch wandeln lassen, dann könnte er sie nicht so leicht töten, und sie wäre in der Lage, sich zur Wehr zu setzen.”


  „Ich weiß”, räumte Bastien schuldbewusst ein. „Ich verspreche dir, ich lasse nicht zu, dass ihr etwas zustößt. Aber dieser Kerl hat sich aus irgendeinem Grund ganz auf Inez eingeschossen. Er muss etwas mit Mutters Verschwinden zu tun haben.” Sichtlich unglücklich sah er wieder zum Cafe hinüber. „Seit sieben Tagen haben wir nichts mehr von Mutter gehört. Wir…. ich”, korrigierte er sich betreten, „bin bald der Verzweiflung nah. Wir konnten nicht noch einen weiteren Tag warten, den Inez für ihre Wandlung benötigt hätte.”


  „Ich bin auch in Sorge um Tante Marguerite”, betonte Thomas und richtete den Blick ebenfalls wieder auf Inez. „Aber verdammt noch mal, Bastien. Ich bin nicht bereit, Inez zu opfern, um Marguerite zu finden. Vor allem nicht, wenn wir dahintergekommen wären, was sie herausgefunden hat.”


  Bastien sah ihn verständnislos an. „Was soll sie herausgefunden haben?”


  „Das, was ihn dazu veranlasst hat, sich auf Inez zu konzentrieren”, gab er zurück. „Jedenfalls halte ich das für den Grund. Irgendetwas an dem Fall muss ihr klar geworden sein, alles andere ergibt keinen Sinn.” Er sah zu, wie Inez die Haare hinters Ohr strich, während sie weiter in ihrem Buch las. „Wir haben darüber gesprochen, aus welchen sieben Personen sich die Gruppe zusammengesetzt haben könnte.”


  „Sieben Personen?”, wiederholte Etienne. „Was redest du da?”


  „Tante Marguerites Gruppe”, erklärte Thomas und fasste zusammen, welche Schlüsse Inez aus der Belegung der Schlafzimmer gezogen hatte. „Wir haben versucht, eine Erklärung zu finden, wer diese Leute gewesen sein könnten, als Inez aufstand, um zur Toilette zu gehen. Ich vermute, dass er ihre Erinnerung gelöscht hat, weil sie weiter darüber nachdachte. Er hat wohl gehofft, wenn er ihr die Erinnerung nimmt, hat sich auch das Problem an sich erledigt. Aber dann haben wir im Pub erneut darüber gesprochen…. ” Er schüttelte den Kopf. „Wir waren gerade dabei, der Sache auf den Grund zu gehen, da bin ich aufgestanden, um an der Theke zwei Alles zu bestellen. Als ich zurückkam, war sie weg, und ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, sie umzubringen.”


  „Dann glaubst du, er wollte sie töten, weil es nicht genügt hat, ihre Erinnerung zu löschen, da sie immer wieder zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt ist?”, überlegte Etienne.


  „Um zu verhindern, dass sie dahinterkommt, wer diese sieben Personen waren”, ergänzte Bastien.


  „Was uns zu Tante Marguerite geführt hätte”, meinte Thomas. „Oder zumindest auf eine nützlichere Spur.”


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Thomas sah seine beiden Cousins an, die das Cafe nicht aus den Augen ließen. Ihre nachdenklichen Mienen ließen den Schluss zu, dass sie jetzt ebenfalls grübelten, was Inez herausgefunden haben mochte. Schließlich beobachtete er auch wieder Inez an ihrem Tisch. Seiner Meinung nach hätten sie erst darüber nachdenken sollen, anstatt einen Köder auszulegen. Sie hätten mit ihr darüber reden sollen, wer möglicherweise zu der Gruppe gehört hatte, anstatt zu riskieren, dass der Mistkerl sie abermals in die Finger bekam.


  Thomas fiel eine Frau mit kurzen, hochstehenden Haaren auf, die an Inez vorbeiging, ohne sie eines Blicks zu würdigen. Mit seinen Blicken folgte er ihr, während sie sich ins Erdgeschoss begab. Er wollte kaum glauben, dass es sich bei ihr um Etiennes rothaarige Ehefrau Rachel handelte. Durch die Perücke und die schwarze Kleidung war sie nicht wiederzuerkennen. An der Theke im Erdgeschoss blieb sie stehen und bestellte etwas, woraufhin Thomas seinen Blick wieder Terri im ersten Stock zuwandte, die mit blonder Perücke und einem geblümten Kleid ebenso perfekt getarnt war.


  Rachel kehrte mit ihrem Getränk nach oben zurück und entschied sich für einen anderen Tisch, von dem aus sie Inez und die Treppe ebenfalls sehen konnte. Kaum hatte sie Platz genommen, ging Terri nach unten, um sich ebenfalls noch etwas zu trinken zu holen. Thomas wünschte, sie würden das nicht tun, sondern in Inez’ Nähe bleiben, aber er wusste auch, wenn sie nichts mehr tranken, würde man sie bitten, das Lokal zu verlassen. Auch Inez würde sich bald einen zweiten Cappuccino holen müssen, überlegte er, sah auf seine Uhr und stellte fest, dass sie jetzt schon über eine halbe Stunde allein an ihrem Tisch saß.


  „Das funktioniert nicht”, ließ er erleichtert verlauten. „Wenn er etwas unternehmen wollte, wäre der Kerl längst in Aktion getreten.”


  „Ich glaube, Thomas hat recht, Bastien”, sagte Etienne, der aber eher enttäuscht klang.


  Bastien schwieg eine Weile, dann entgegnete er: „Sie liest ein Buch.”


  „So wie du es wolltest”, gab Thomas zurück. Sie las einen von Lucerns Romanen, den sie gekauft hatte, weil sie Lucern gegen über nicht zugeben wollte, dass sie keins von seinen Büchern kannte, wenn er später am Tag mit Kate eintreffen würde. „Du hast gesagt, sie soll irgendetwas lesen, damit sie nicht versehentlich über die Falle nachdenkt und den Kerl damit warnt.”


  Bastien nickte und sagte nach einer Weile: „Ruf sie an.”


  „Warum?”


  „Sag ihr, sie soll wieder darüber nachdenken, wer die sieben Personen gewesen sein könnten. Wenn sie bereits auf die Lösung gekommen ist und das unseren Angreifer zum Handeln veranlasst hat, dann soll sie jetzt wieder überlegen. Vielleicht kommt sie erneut drauf, und unser Mann schreitet abermals ein”, erklärte er. „Danach rufen wir Rachel und Terri an, um sie auf dem Laufenden zu halten, damit sie nicht unaufmerksam werden, nur weil sie glauben, dass nichts mehr passiert.”


  Thomas sah seufzend zu Inez. Er wollte nicht, dass der Kerl in Aktion trat. Er wollte Inez zu ihrer Unterkunft zurückbringen und sie beschützen, von ihrer Wandlung ganz zu schweigen. Als Bastien seinen Arm fasste, drehte er sich unwillig zu seinem Cousin um.


  „Bitte, Thomas. Ich verspreche, ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Notfalls springe ich vor allen Leuten von diesem Dach, nur um sie zu beschützen.”


  Das waren bemerkenswerte Worte, war doch gerade Bastien derjenige, der permanent darauf hinwies, dass keiner von ihnen irgendetwas tun durfte, was die Öffentlichkeit auf ihre Art hätte aufmerksam machen können. Dass er bereit war, seine Existenz derart zu enthüllen, wenn es notwendig werden sollte, Inez zu beschützen…. Seufzend holte Thomas das Telefon aus der Tasche und wählte ihre Nummer.


  Inez blätterte um und verschlang die Geschichte über Thomas’ Cousine Lissianna, wie die ihren Ehemann gefunden hatte. Es war faszinierend, über Leute zu lesen, von denen sie einige bereits kannte und andere erst noch kennenlernen würde. Sie war froh darüber, dass sie sich dieses Buch ausgesucht hatte, da es sie von dem eigentlichen Grund für ihre Anwesenheit im Cafe ablenkte, was von Bastien auch exakt so beabsichtigt gewesen war. Sie merkte, dass ihre Gedanken in eine Richtung drifteten, von der sie sich fernhalten musste, und konzentrierte sich wieder auf die Geschichte, während sie nach ihrem Cappuccino tastete, die Tasse ansetzte und feststellte, dass die inzwischen leer war.


  Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange sie schon dort saß, doch als sie auf ihre Armbanduhr sehen wollte, klingelte plötzlich ihr Handy. Sie griff in die Handtasche und holte es heraus. „Hallo?”, meldete sie sich.


  „Inez, es tut mir leid, dass es etwas länger dauert”, hörte sie Thomas leise sagen.


  „Ist nicht so schlimm”, erwiderte sie und zwang sich dazu, sich nicht umzusehen und schon gar keinen Blick auf das Dach zu werfen, auf dem die drei Männer lagen und sie beobachteten.


  „Ich müsste bald zurück sein”, fuhr er fort. „Aber ich habe unterwegs noch mal an diese siebenköpfige Gruppe gedacht, zu der Tante Marguerite gehört hat.”


  „Tatsächlich?” Sie legte den Kopf schräg.


  „Ja, und ich möchte, dass du noch mal ganz genau darüber nachdenkst, wer diese sieben Personen gewesen sein könnten, während du auf mich wartest”, sagte Thomas sehr ernst und eindringlich. Inez versteifte sich, da sie sofort verstand, was er meinte.


  „Kannst du das für mich tun?” Thomas klang nicht so, als ob das sein größter Wunsch sei, aber das überraschte sie auch nicht. Er war wütend auf sie, seit sie zugestimmt hatte, für Bastien und Etienne den Köder zu spielen. Er hatte sich so barsch und wortkarg verhalten, dass sie erleichtert gewesen war, als er nach zehn Minuten das Cafe verlassen hatte.


  „Ja, das kann ich machen”, erwiderte sie. Es folgte ein langes Schweigen, und sie wusste, Thomas wollte ihr noch etwas sagen, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Schließlich meinte er nur: „Wir sehen uns in Kürze.”


  „Ja”, flüsterte sie und steckte ihr Handy zurück in die Handtasche.


  Sie schlug das Buch zu, hielt es aber weiter in der Hand und betrachtete es, während sie versuchte, Thomas’ Bitte nachzukommen. Ein Klingeln lenkte sie ab, und als sie sah, dass Rachel nach ihrem Telefon griff, wandte sie rasch den Blick ab, um nicht darüber nachzudenken, dass Etienne ihr wohl berichtete, was sie vorhatten. Im nächsten Moment meldete sich auch Terris Telefon. Inez konzentrierte sich ganz auf ihre Gedanken, was ihr nicht sofort gelingen wollte. Dann jedoch war sie wieder in das Rätselleingetaucht, wer die Mitglieder von Marguerites siebenköpfiger Gruppe gewesen sein mochten, doch es geschah nichts. Sie wurde nicht plötzlich wieder kontrolliert und dazu gezwungen, das Cafe zu verlassen. Stattdessen tat sich eine halbe Stunde lang gar nichts, erst dann klingelte wieder ihr Telefon. Auch Rachel und Terri wurden im gleichen Moment angerufen.


  „Er wird heute nichts mehr unternehmen”, ließ Thomas sie wissen. „Irgendetwas muss ihn abgehalten haben. Etienne, Bastien und ich kommen jetzt runter.”


  Sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper entspannte, als sie seine Nachricht hörte. Bislang hatte sie gedacht, sie sei weitgehend die Ruhe selbst, während sie dasaß und unter den wachsamen Blicken von gleich fünf Unsterblichen den Köder spielte. Doch jetzt, da es vorbei war, musste Inez erkennen, dass sie recht verkrampft gewesen war und dass das Buch sie gar nicht so sehr abgelenkt hatte. Ihr Bewusstsein war in die Geschichte eingetaucht, aber ihr Unterbewusstsein hatte sich davon nicht täuschen lassen.


  „Wir werden in etwa fünf Minuten da sein”, fügte er hinzu. „Bestell schon mal zwei Cappuccino, dann können wir in Ruhe überlegen, wo du dein letztes Mahl als Sterbliche zu dir nehmen möchtest.”


  Inez wollte lächeln, weil er so guter Laune war, doch er war letztlich nicht derjenige, der die unerträglichen Quallen aushalten musste, das Gefühl, in einem Säurefass zu treiben, das einen von innen und von außen zerfraß. Die grässlichen, albtraumhaften Schmerzen, die bei ihr den Wunsch wecken würden, jemand möge ihr eine Kugel durch den Kopf jagen, damit es ein Ende nahm. So hatte Etienne es formuliert, und so war es ihr im Gedächtnis geblieben. Sie wollte mit Thomas zusammen sein, doch diese Sache mit all den Schmerzen gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Ja”, erwiderte sie. „Ich bestelle für uns zwei Cappuccino.” „Ich liebe dich”, sagte Thomas und legte auf, bevor sie etwas erwidern konnte. Sie wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihm bislang noch gar nicht gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Als Rachel sie gefragt hatte, ob sie Thomas liebe, da hatte sie zwar genickt, doch es war keine Gelegenheit gewesen, es ihm tatsächlich zu sagen. Sobald er bei ihr war, würde sie das nachholen. Und dann würde sie vielleicht vorschlagen, die Wandlung noch ein wenig hinauszuschieben, bis sie Marguerite gefunden hatten. Oder sogar noch etwas weiter. Zugegeben, sie liebte Thomas, aber für derartige Schmerzen konnte sie sich wirklich nicht begeistern.


  „Inez? Ich gehe nach unten und hole mir einen Tee, solange die Männer noch nicht hier sind. Kann ich dir was mitbringen?” Sie hob den Kopf und musste lächeln, als sie Terri ansah, die mit Perücke und Kleid so völlig anders aussah. Dann stand sie auf. „Ich komme mit nach unten. Thomas möchte einen Cappuccino haben.”


  „Okay, aber lass deine Handtasche nicht hier oben liegen”, meinte Terri beiläufig. Inez griff nach ihrer Tasche und steckte soeben das Buch hinein, als Rachel dazukam und mit ihnen nach unten ging.


  „Ich schwöre dir, Terri, in deiner Aufmachung siehst du aus wie die perfekte, immer gut gelaunte Hausfrau”, meinte Etiennes Frau amüsiert. „Sag mal, hat Bastien dich gebeten, die Perücke für später zu behalten?”


  Inez musste über die Bemerkung grinsen, begann aber zu lachen, als Terri errötete und bejahend nickte. „Gibt es hier eine Toilette?”, fragte Terri, als sie im Erdgeschoss angekommen waren.


  „Ja, da drüben”, antwortete Inez und zeigte auf die Tür links der Treppe.


  „Ah, danke. Ich bin gleich wieder da.”


  Inez folgte Rachel zur Theke, während sich Terri von der Gruppe löste.


  „Ich würde gern wissen, wie die Zitronenmuffins schmecken”, überlegte Rachel laut, als sie darauf warteten, dass die ältere Frau vor ihnen ihre Bestellung bekam. „Die sind gut. Thomas und ich haben hier schon welche gegessen.”


  „Hm, dann nehme ich vielleicht einen Muffin und dazu einen Latte”, murmelte Rachel. Inez nickte und überflog die Speisekarte, während sie grübelte, was sie nehmen sollte. In der Zwischenzeit war die ältere Frau bedient worden, und die Angestellte hinter der Theke wandte sich ihnen zu. Rachel wollte Inez vorlassen, aber die wehrte ab und erwiderte: „Ich weiß noch nicht, was ich möchte.”


  Rachel gab ihre Bestellung auf, während Inez sich wieder der Tafel mit der Speisekarte zuwenden wollte, dann aber feststellen musste, dass sie sich gegen ihren Willen weiterdrehte und schließlich das Cafe verließ. Ein tonloser Aufschrei ging durch ihren Kopf, als ihr klar wurde, was mit ihr geschah und dass Rachel zu abgelenkt war, um etwas davon mitzubekommen.


  Und dabei war Inez so entspannt gewesen. Sie hatte geglaubt, dass alles vorüber sei. Ihre Erinnerung daran, wie der Unbekannte sie am gestrigen Abend kontrolliert hatte, war nur bruchstückhaft gewesen, als sie auf dem Sofa erwachte und Thomas, Etienne und Rachel reden hörte. Kleine Splitter und Mosaiksteinchen, verschwommene Bilder und weit entfernte Sinneswahrnehmungen waren alles gewesen, an das sie sich erinnern konnte, doch als der Schrecken sie nun erneut traf, da kehrten die Ereignisse mit beängstigender Klarheit in ihr Gedächtnis zurück.


  Das Entsetzen, kontrolliert zu werden und einem anderen Willen gehorchen zu müssen, der endlose Weg durch dunkle Straßen, die kalte Nachtluft, dazu die unablässigen Gedanken, was ihr Widersacher wohl mit ihr vorhatte. Die Hilflosigkeit und die Unfähigkeit, irgendetwas dagegen unternehmen oder sich wehren zu können, als er sie gezwungen hatte, sich dem Fluss zuzuwenden, während sie genau wusste, dass er sie töten würde….


  Jetzt war es wieder ganz genauso, als sie durch die dunklen Straßen von York ging. Diesmal würde wohl endgültig der Tod auf sie warten, und sie spürte, wie sie sich innerlich in ihr Schicksal ergab. „Inez!”


  Rachels Stimme erschien ihr wie eine Rettungsleine mitten auf dem Ozean. Erleichterung überkam sie, und sie begann sofort, sich zur Wehr zu setzen und gegen die fremde Kontrolle über ihren Körper anzukämpfen. Es half nichts. Sie setzte weiter einen Fuß vor den anderen, und sie konnte den Mund kein bisschen bewegen, um Rachel etwas zuzurufen. Stattdessen wurde sie plötzlich schneller und begann zu rennen, und das mit einer Geschwindigkeit, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Anstatt beunruhigt zu reagieren, nahm Inez es als ein Zeichen, dass sie vielleicht noch eine Chance hatte. Rachel musste sie verfolgen, und ihr würde sie nicht davonlaufen können. Die Frau war eine Unsterbliche, und von Thomas wusste sie, dass die alle stärker und schneller als Sterbliche waren. Inez war davon überzeugt, dass die Frau sie einholen und retten würde…. sofern sie nicht vorher einen Herzschlag erlitt, da die ihrem Körper zugemuteten Anstrengungen zu groß waren. Der Gedanke weckte erneut Sorge in ihr, denn so schnell, wie sie Arme und Beine bewegte, konnte sie das nicht lange durchhalten. Ihr Herz raste schon jetzt schneller, als sie es jemals erlebt hatte, da es verzweifelt versuchte, dem Körper genug Sauerstoff zukommen zu lassen.


  Plötzlich trat ein Stück vor ihr ein Mann auf den Gehweg, und Inez riss entsetzt die Augen auf, als sie ihn wiedererkannte. Er war groß, blond und bärtig; er war schwarz gekleidet, und sein kaltes Gesicht wies keinen Hauch von Menschlichkeit oder Gnade auf. Er war genauso aufgetaucht wie am Abend zuvor, nur war sie da nicht wie eine Wahnsinnige auf ihn zugerannt. Er streckte den Arm aus und bekam sie zu fassen.


  Inez hätte gern vor Schmerzen gestöhnt, als sie auf Bauchhöhe gegen seinen Arm prallte. Jetzt rannte der Blonde, weitaus schneller, als ihr Körper es jemals hätte leisten können, und er hielt sie dabei so im Arm, dass sie aus dem Augenwinkel Rachel sehen konnte, die ihnen weiterhin folgte. Inez hätte vor Erleichterung weinen können, da sie nun wusste, es war noch nicht alles verloren. Im nächsten Moment kam Wut in ihr auf, da diese Situation so verdammt ungerecht war.


  Würde sie nicht von diesem Kerl kontrolliert werden, dann hätte sie ihn treten und schlagen und ihm die Haut vom Arm kratzen können. Bis zum letzten Atemzug hätte sie sich gegen ihn zur Wehr gesetzt, aber diese Chance bekam sie nicht. Denn obwohl der Mann größer, stärker und schneller war, weil es sich bei ihm um einen Unsterblichen handelte, und obwohl sie gar nicht in der Lage war, ihm etwas anzutun, kontrollierte er auch jetzt noch ihren Körper und verhinderte jede Gegenwehr. Der Kerl war ein verdammter Feigling, denn offenbar fürchtete er sich vor den harmlosen Schlägen, die eine Frau ihm zufügen konnte.


  Zu ihrem Erstaunen strauchelte der Kerl für einen winzigen Augenblick, und sie war sich sicher, dass ihm die Kontrolle über sie kurzzeitig entglitten war, da es ihr gelang, die Fäuste zu ballen. Als ihr klar wurde, dass der Mann sieh noch immer in ihrem Verstand befand, um sie zu kontrollieren, fiel Inez ein, dass sie möglicherweise etwas gegen ihn in der Hand hatte.


  Du bist tatsächlich ein Feigling. Ich hatte mir so was schon gedacht, als du gestern Abend schnell weggelaufen bist, weil Thomas aufgetaucht ist. Aber ich dachte, du hättest vielleicht nur Angst, dich mit jemandem anzulegen, der dir ebenbürtig ist. Ich hätte nicht gedacht, dass du vor einer kleinen Sterblichen wie mir auch Angst haben könntest. Was ist passiert? Hat dich ein kleines sterbliches Mädchen geschlagen oder gekratzt, als du noch ein kleiner unsterblicher Junge warst? Ich möchte wetten, genau das ist passiert. Und du hast bestimmt wie ein Baby geheult.


  „Mach nur weiter so, dann werde ich dich langsam und qualvoll töten und jede Sekunde genießen.” Inez war sich nicht sicher, ob er während des Laufens tatsächlich diese Worte gesagt hatte oder ob sie nur in ihrem Kopf zu hören gewesen waren. Thomas hatte ihr nicht erzählt, dass so etwas möglich war, aber wenn die Unsterblichen in der Lage waren, die Erinnerungen im Kopf normaler Leute zu verändern, warum sollten sie dann nicht auch auf diesem Weg mit ihm reden?


  Das glaube ich dir aufs Wort. Und ganz bestimmt wirst du mich dabei die ganze Zeit über kontrollieren, damit ich mich auch auf keinen Fall wehre. Der große, überlegene Unsterbliche, der eine wehrlose Sterbliche brutal zu Tode foltert. Wow, du bist sicher sehr stolz auf dich. Aber wahrscheinlich kommt’s dir auch, wenn du so was machst. Vermutlich kommt’s dir sonst überhaupt nicht. Was bist du? Impotent?, fragte sie interessiert. Ich möchte wetten, du bist impotent, fuhr sie fort. Ganz bestimmt hast du auch nur einen winzigen Schwanz. Ich meine, ich weiß, wie das mit den Nanos läuft, dass die euch in die beste körperliche Verfassung bringen, aber wenn jemand zu klein gebaut ist, werden wohl die Nanos auch nichts mehr ausrichten können.


  Sie merkte, wie seine Kontrolle zu bröckeln begann, und machte begeistert weiter. Ganz ehrlich, ich möchte das wissen. Bist du bestückt wie ein Hengst, oder hat dir das Schicksal ein mikroskopisch kleines Ding zwischen die Beine gehängt, bei dessen Anblick Frauen sagen: „Auf die Größe kommt es nicht an”, obwohl sie in Wahrheit das kalte Grausen ergreift? Es war offensichtlich, dass sie einen wunden Punkt erwischt hatte, da eine Welle des Zornes durch ihr Bewusstsein rollte und dann von einem Moment auf den anderen einfach verschwand, als der Unsterbliche plötzlich vollkommen die Kontrolle über sie verlor. Sie wusste, dieser Zustand konnte nicht lange anhalten, also trat sie mit aller Kraft nach ihm und hoffte, eine empfindliche Stelle zu treffen. Zu ihrem Unglück jedoch hatte ihr Gegner zu einem weiteren Schritt ausgeholt, sodass sie ins Leere trat, bei seinem nächsten Schritt aber ihr Bein zwischen seine Oberschenkel geriet.


  Er hatte noch immer nicht die Kontrolle über sie zurückerlangt, als Inez vor Schmerz aufschrie, da er unvermindert weiterlief und ihr den Unterschenkel brach, was von einem hässlichen, lauten Knacken begleitet wurde. Sie schrie noch immer, als er durch das Hindernis zwischen seinen Beinen den Halt verlor und zur Seite kippte. Er fiel hin, und ein Teil von Inez’ Verstand ließ sie hoffen, dass sie sich mit ihrer Befreiungsaktion nicht selbst umbringen würde, wenn sie unter ihm begraben wurde. Ihr Kopf schlug auf dem Asphalt auf, dann sah sie nur noch Sterne, während der Unsterbliche sie mit einem Arm weiter an sich gedrückt hielt und vermutlich eine Treppe hinunterrollte.


  „Inez!” Rachels Stimme nahm sie nur noch aus weiter Ferne wahr, da eine gnädige Ohnmacht ihr den Schmerz nahm.


  „Was glaubst du, was ihn abgeschreckt haben könnte?”, fragte Etienne nachdenklich, als er, Bastien und Thomas die Treppe nach unten gingen, die vom Flachdach zurück auf die Straße führte.


  „Ich bin mir nicht sicher”, erwiderte Bastien erschöpft. „Vielleicht ist es Inez nicht gelungen, alle Gedanken zu verbergen, die auf unsere Falle hindeuteten.”


  „Gib Inez nicht die Schuld”, knurrte Thomas, als sie in eine Gasse einbogen, um zum Cafe zu gelangen. „Sie hat bestimmt alles getan, was sie konnte. Immerhin hat sie sich einverstanden erklärt, bei eurem dämlichen Plan mitzumachen.”


  „Es war nicht als Kritik gemeint”, versicherte Bastien ihm in beschwichtigendem Ton. „Und wir wissen ihre Hilfe zu schätzen. Uns ist auch klar, wie schwer das für dich gewesen ist, Thomas, und das bedauere ich sehr. Wir hatten nur gehofft, den Mistkerl zu schnappen und Mutter zu finden.”


  „Ich will sie ja auch finden, aber…. ” Thomas blieb stehen und schnaubte frustriert, weil er nicht die richtigen Worte fand, um das auszudrücken, was er fühlte. Er hatte um beide Frauen Angst, aber vielleicht hatten sie Marguerite bereits verloren, und er wollte nicht auch noch Inez opfern, nur um das herauszufinden. Verdammt, er wollte sie überhaupt nicht verlieren! Wenn er vor die Wahl gestellt würde, welche von beiden Frauen er retten wollte, wäre Thomas wohl lieber selbst gestorben.


  „Aber Marguerite ist deine Tante, und Inez ist deine Lebensgefährtin, und es ist dir lieber, wenn du keine von beiden verlierst”, sprach Etienne leise das aus, was Thomas nicht auszudrücken vermochte.


  „Marguerite ist auch meine Mutter”, betonte Thomas. „Sie ist die einzige Mutter, die ich je hatte.”


  „Ja, als Kind hast du Mutter zu ihr gesagt”, warf Bastien ein.


  „Stimmt, aber dem hat Jean Claude schnell ein Ende gesetzt”, murmelte er und schüttelte den Kopf. „Kommt jetzt, die Frauen warten schon auf uns.”


  Bastien und Etienne zögerten kurz, dann folgten sie ihm zum Cafe. Den Weg dorthin legten sie schweigend zurück. Sie verließen einen halben Block vom Lokallentfernt die Gasse und sahen gerade noch, wie Terri aus dem Cafe gelaufen kam und sich aufgeregt umschaute.


  „Da stimmt was nicht”, knurrte Bastien und rannte los. Im nächsten Moment stürmte Thomas an seinem Cousin vorbei, da er Inez nirgends entdecken konnte.


  „Wo ist sie?”, fragte er Terri und packte sie dabei grob an den Schultern.


  „Ich weiß es nicht”, rief sie ängstlich. „Wir sind alle nach unten gegangen, um noch mal Kaffee zu bestellen. Als ich von der Toilette zurückkam, waren Rachel und Inez verschwunden.”


  „Rachel ist auch weg?”, warf Etienne besorgt ein.


  „Wohin sind sie gegangen?”, wollte Thomas wissen und ignorierte seinen Cousin. „Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Hast du den Kerl hinter der Theke gelesen? Er hatte gestern schon ein Auge auf Inez geworfen. Er müsste sich gemerkt haben, wohin sie gegangen ist.”


  „Ich hab’s versucht, aber ich…. ” Terri schüttelte hilflos den Kopf.


  „Schon gut”, beruhigte Bastien sie, als er bei ihr war. Er legte den Arm um sie, drückte sie an sich und sagte zu Thomas: „Sie hat ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen. Terri kann Sterbliche noch nicht gut lesen. Ich erledige das jetzt”, ergänzte er, ließ seine Verlobte los und ging ins Cafe. Thomas suchte frustriert die Straße in beiden Richtungen ab, konnte aber keine Spur von Inez oder Rachel entdecken.


  „Vielleicht sollten wir uns aufteilen”, schlug Etienne nervös vor. „Du suchst in der einen Richtung, ich in der anderen.”


  Frostig gab Thomas zurück: „Wenn deine Lebensgefährtin ebenfalls betroffen ist, sieht der Plan gar nicht mehr so gut aus, wie?”


  Etienne kniff kurz die Augen zusammen, dann sagte er: „Tut mir leid, Thomas. Ich habe es nicht anders verdient. Wir waren uns sicher, an alles gedacht zu haben.”


  „Du kannst noch so sehr glauben, dass du an alles gedacht hast, aber solange es einen Gegenspieler gibt, der einem einen Strich durch die Rechnung machen kann, ist es gar nicht möglich, an alles zu denken”, hielt er dagegen.


  „Da entlang!”, brüllte Bastien in dem Moment, als er aus dem Cafe gestürmt kam.


  Thomas sah zu seinem Cousin, und dann rannte er auch schon in die angezeigte Richtung. Die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen.
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  Als Inez erwachte, nahm sie eine Geräuschkulisse wahr, die sich nach Sex anhörte, Stöhnen, Keuchen und Seufzen…. Dann erst wurde ihr klar, dass sie selbst diese Geräusche verursachte, und das geschah eindeutig nicht aus Lust und Freude. Sie kniff den Mund zu und versuchte die Augen zu öffnen. Die gute Neuigkeit war, dass sie immer noch die Kontrolle über sich besaß, die sie unmittelbar vor dem mörderischen Sturz zurückerlangt hatte. Die schlechte Neuigkeit war, dass sie am Fuß einer Steintreppe lag und jede Region ihres Körpers sie mit Schmerzen bombardierte: das Bein, ihr Rücken, ihr Magen, der Kopf, ein Arm….


  Sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken, und hob den Kopf ein Stück weit an, um sich selbst zu betrachten. Viel konnte sie nicht erkennen, da sich alles vor ihren Augen zu drehen begann und sie den Kopf wieder sinken ließ. Was sie gesehen hatte, genügte ihr. Sie lag auf dem Rücken, ein Unterschenkel wies einen völlig unnatürlichen Winkel auf, die linke Schulter war wohl gebrochen oder ausgekugelt, eine Verletzung im Bauchbereich blutete stark, und als sie ihren Kopf bewegt hatte, war ihr aus einer Platzwunde am Schädel warmes Blut übers Gesicht gelaufen. Oh ja, sie hatte einiges abbekommen.


  Ein wütendes Knurren ließ sie aufhorchen, und sie drehte den Kopf vorsichtig zur Seite, bis sie sehen konnte, wie Rachel nur ein paar Meter entfernt mit dem blonden Unsterblichen kämpfte. Dabei wurde ihr klar, dass nicht nur sie bei dem Sturz verletzt worden war, da der Blonde nur mit einem Arm kämpfen konnte, weil der andere schlaff herabhing. Rachel nutzte jede Gelegenheit, diesen Arm mit Fausthieben und Tritten zu traktieren.


  Sobald der Mann vor Schmerzen aufschrie und sich den Arm hielt, änderte Rachel ihre Taktik und attackierte seinen Kopf oder die Lendengegend. Inez war zutiefst beeindruckt und fragte sich, ob die Frau wohl einen Selbstverteidigungskurs absolviert hatte.


  Plötzlich war ein wutentbrannter Aufschrei zu hören, der Inez stutzen ließ, da ihr nicht aufgefallen war, dass der blonde Unsterbliche den Mund aufgemacht hatte. Sie war sich zudem sicher, dass auch Rachel nicht als Verursacherin infrage kam, denn es hatte sich ohne jeden Zweifel um den Schrei eines Mannes gehandelt…. oder vielleicht war es auch nur das Dröhnen eines vorbeifahrenden Lastwagens gewesen, überlegte Inez und richtete ihren trägen Blick auf die Straße.


  Ein Gefühl der Überraschung überkam sie, als sie am Kopf der Steintreppe Thomas stehen sah, dessen Augen in der Dunkelheit silbern leuchteten. Sie hoffte, dass der Mann nicht glaubte, sie sei in ihrer Verfassung zum Sex mit ihm bereit. Oh ja, sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber das hier war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für dieses erotische silberne Leuchten, das immer in seine Augen trat, wenn er in Stimmung war. Das Denken fiel ihr schwerer, zudem hatte sie das Gefühl, seit dem Sturz nicht ganz klar im Kopf zu sein. Doch ihre sich verschlechternde geistige Verfassung schien etwas damit zu tun zu haben, dass sie aus etlichen Wunden blutete.


  Der wütende Aufschrei, der sich mit einem Mal seiner Kehle entrang, traf Thomas völlig unvorbereitet. Er bahnte sich seinen Weg explosionsartig nach draußen, als er Inez blutverschmiert und mit gebrochenen Knochen am Fuß der Treppe liegen sah. Im nächsten Moment stürmte er die Stufen hinab und wurde mit jedem Schritt noch etwas schneller, bis er die letzten beiden Stufen einfach übersprang und neben Inez landete.


  Er nahm wahr, wie Bastien und Etienne an ihm vorbeirannten, um den blonden Unsterblichen zu fassen zu bekommen, aber er wusste, sie würden ihn nicht einholen können. Sein Schrei hatte ihn und Rachel dazu veranlasst, in seine Richtung zu sehen, und als Thomas weiterlief, da versetzte der bärtige Blonde Rachel einen Stoß, der sie rücklings zu Boden schickte, und rannte davon. Damit hatte er den Vorsprung herausgeholt, den er brauchte, um seinen Verfolgern zu entwischen.


  Thomas kniete sich neben Inez und verschaffte sich einen raschen Überblick über das Ausmaß ihrer Verletzungen. Er schob die Arme unter sie und drückte sie behutsam an seine Brust, hielt aber inne, als sie vor Schmerzen aufstöhnte. Sein Herz setzte einen Moment lang aus, da er fürchtete, sie könne tot sein. Daher waren ihre Laute des Schmerzes Musik in seinen Ohren, auch wenn sie noch so qualvoll klangen.


  „Inez”, flüsterte er zärtlich und kniff seine Augen zu, um nicht die Freudentränen zu vergießen, die ihm plötzlich vor Erleichterung kamen. „Es ist alles in Ordnung, meine Liebe. Es ist alles wieder gut.”


  „Nein”, murmelte sie. „Keinen Sex, Thomas. Ich habe Schmerzen.”


  „Sie fantasiert.”


  Thomas sah Terri neben sich stehen, die Inez mit sorgenvoller Miene betrachtete. Die anderen kamen ebenfalls zu ihnen und scharten sich um sie. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er seine Cousins und setzte zu einem Wutausbruch an, als er etwas bemerkte, das ihn in Aufregung versetzte.


  „Ihr Herzschlag wird langsamer”, rief er entsetzt. „Leg sie auf den Boden, Thomas”, forderte Bastien ihn auf und kniete sich ebenfalls hin.


  Am liebsten hätte sich Thomas auf ihn gestürzt, um auf ihn einzuprügeln, doch er wollte dafür nicht Inez loslassen. Bevor er ihn jedoch zumindest mit Worten zum Teufel jagen konnte, sagte Bastien: „Ich weiß, du wirst mich im Augenblick vermutlich hassen, Thomas, aber du kannst mich nicht so sehr hassen, wie ich mich selbst hasse. Und jetzt leg sie auf den Boden, damit Rachel sie untersuchen kann. Wenn wir sie retten wollen, wirst du womöglich sofort mit der Wandlung beginnen müssen.”


  Einen Moment lang zögerte er, dann ließ er sie langsam auf den Asphalt sinken. Rachel kniete auf der anderen Seite nieder. Zwar arbeitete sie im Leichenschauhaus, aber sie war Ärztin, und das sah man sofort daran, wie sie Inez abtastete und untersuchte. Dabei murmelte sie: „Beinbruch, gebrochenes Schlüsselbein, Rippenbrüche, Schädelfraktur…. Sie hat viel Blut verloren…. zu viel Blut.” Sie warf Thomas einen ernsten Blick zu. „Du musst sie jetzt wandeln.”


  „Kann das nicht warten, bis wir zurück im Haus sind?”, fragte Terri besorgt.


  „Bis dahin wird sie nicht überleben”, entgegnete Rachel.


  Sofort hob Thomas seinen Arm, um sich ins Handgelenk zu beißen, doch bevor er dazu kam, hielt ihm jemand ein aufgeklapptes Taschenmesser hin.


  Es war Etiennes Messer, dem Thomas ein leises „Danke” zuraunte. Dann setzte er die Klinge an und schnitt sich auf eine Länge von zehn Zentimetern den Unterarm auf. Er ignorierte den Schmerz, der bis zur Schulter ausstrahlte, beugte sich vor und hielt erst inne, als er sah, dass Inez’ Mund geschlossen war.


  Mit einem geübten Griff drückte Rachel ihr die Kiefer auseinander, dann hielt Thomas sein Handgelenk an ihre Lippen.


  „Hey, ist da unten alles in Ordnung?”


  Thomas reagierte nicht auf die Frage, sondern überließ es den anderen, sich darum zu kümmern. Beiläufig nahm er wahr, dass Etienne aufstand und die Treppe hinaufging. Er selbst hob den Arm und verzog das Gesicht, als er sah, dass die Nanos bereits ganze Arbeit geleistet und die Blutung gestoppt hatten.


  „Hat sie genug bekommen?”, wollte Rachel wissen.


  Thomas sah zu Bastien, der sichtlich zögerte, diese Frage zu beantworten, was nichts Gutes verhieß. „Was ist los?”


  „Sie hat wahrscheinlich genug bekommen, um die Wandlung auszulösen”, sagte Bastien bedächtig.


  „Aber?”, hakte Thomas nach.


  „Aber wenn ihr Zustand so ernst ist, wie Rachel gesagt hat, dann wird sie vielleicht nicht lange genug überleben, um ihrem Körper die Zeit zu geben, die nötig ist, um alle Schäden zu beheben und die Wandlung abzuschließen”, erklärte er und fügte hastig hinzu: „Ich habe allerdings gehört, je mehr Blut ein Unsterblicher spendet, umso schneller verläuft die Heilung und umso größer sind die Chancen, dass ein schwer verletzter Sterblicher die Wandlung überlebt.” Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da schnitt sich Thomas abermals in den Arm. Das Ganze ergab durchaus einen Sinn, denn je mehr Nanos in ihren Körper gelangten, umso schneller konnten die ihre Arbeit erledigen, die in diesem Fall tatsächlich einen Wettlauf mit der Zeit darstellte. Schließlich wurde Inez’ Herzschlag immer noch langsamer und langsamer.


  Insgesamt sechsmal schnitt er sich den Arm auf, bevor die anderen ihn davon überzeugen konnten, dass Inez genug Blut von ihm bekommen hatte. Er nahm sie in die Arme und versuchte aufzustehen, doch sein Herz machte einen ängstlichen Satz, als er hin und her schwankte und Inez ihm fast noch aus den Armen gerutscht wäre.


  „Ich trage sie, Thomas”, sagte Bastien leise, aber bestimmt.


  Thomas warf ihm einen finsteren Blick zu, doch ihm blieb gar keine andere Wahl. Er war sich ja nicht einmal sicher, ob er selbst es ohne fremde Hilfe zurück in ihre Unterkunft schaffen würde. Auf keinen Fall war er in der Lage, Inez so weit zu tragen. Widerstrebend ließ er Bastien gewähren und taumelte hinter ihm her, als der sich mit Inez in seinen Armen auf den Weg machte. Nach wenigen Schritten musste Thomas stehen bleiben, da sich alles um ihn zu drehen schien.


  „Lass mich dir helfen.” Etienne fasste ihn unter den Armen, um ihn zu stützen. „Wir schaffen euch beide in unsere Unterkunft, und dann bekommt ihr euer Blut. Du hast ihr viel gespendet, du dürftest bereits Schmerzen haben.”


  Die Schmerzen verspürte er tatsächlich, aber er äußerte sich nicht dazu, weil er sich zu sehr darauf konzentrieren musste, sich auf den Beinen zu halten.


  Die Strecke zurück zu ihrer Unterkunft war der längste Weg seines Lebens. Er fühlte sich benommen, und der Blutverlust bereitete ihm erhebliche Schmerzen. Zudem war er wütend darauf, dass genau die Leute, die ihm nun zu helfen versuchten, die Schuld daran trugen, dass Inez überhaupt erst in diese Lage geraten war. Und zu allem Überfluss war er auch noch in Sorge um sie, weil sie schon bald schlimmste Quallen erleiden würde.


  Quallen, die schon jetzt einsetzten, weil sie so viel Blut von ihm bekommen hatte. Einerseits war die große Menge von seinem Blut gut gewesen, weil so die Verletzungen schneller heilten, andererseits jedoch wurde dadurch auch das Einsetzen ihrer Wandlung beschleunigt. Inez stöhnte bereits, und sie schlug mit den Armen um sich, als sie auf das letzte Stück zu ihrer Unterkunft einbogen.


  Terri eilte voraus und schloss auf, doch als sie die Tür öffnete, war im Haus alles hell erleuchtet. Sie stieß einen überraschten Ausruf aus, dessen Grund Thomas erst dann klar wurde, als Etienne ihm nach drinnen half und er Lucern und Kate im Flur stehen sah, während Vincent mit seiner Lebensgefährtin Jackie soeben aus dem Wohnzimmer kam. Thomas sah sie an, konnte aber kein Interesse an ihrer Gegenwart aufbringen. Dafür waren die Schmerzen viel zu stark, da die Nanos in seinem Körper sich zu reproduzieren versuchten, dafür aber das wenige noch vorhandene Blut benötigten. Sie hatten längst den Blutkreislauf verlassen und suchten anderswo nach Blut. Doch sosehr er darunter auch litt, bemerkte er dennoch, dass Bastien Inez ins Wohnzimmer tragen wollte, woraufhin er seine letzten Kraftreserven anzapfte und ihn anknurrte: „Nach oben. In unser Zimmer.”


  Bastien widersprach ihm nicht, sondern drehte sich zur Treppe um, wobei er Terri bat, eine der Kühltaschen in den ersten Stock zu bringen. Etienne ging mit Thomas ebenfalls auf die Treppe zu, doch bevor sie sie erreichten, wurde er von einem so heftigen Schmerz erfasst, dass seine Beine unter ihm wegknickten. Ob Etienne ihn noch auffangen konnte, erfuhr er nicht mehr, da er während des Sturzes bewusstlos wurde. Als er wieder erwachte, lag er auf einem der zwei Einzelbetten in ihrem Zimmer. Ein zur Hälfte geleerter Blutbeutel hing an seinen Zähnen, und Etienne und Terri standen über ihn gebeugt und sahen ihn mit sorgenvoller Miene an.


  Terri reagierte erleichtert, als er die Augen aufschlug, wohingegen Etienne nur noch besorgter dreinblickte, sich wegdrehte und rief: „Er kommt wieder zu Bewusstsein.”


  Thomas sah, dass Etienne die Lippen bewegte, und wunderte sich, wieso er ihn so schwer verstehen konnte. Erst dann bemerkte er den hohen, gellenden Schrei, der durch das Zimmer hallte. Ruckartig drehte er den Kopf herum und sah Inez, die sich auf dem anderen Bett hin und her warf, während Rachel und Bastien sie festzuhalten versuchten.


  Ohne auf den eigenen Schmerz zu achten, riss sich Thomas den Beutel vom Mund, sodass das Blut aus den beiden Löchern spritzte, die seine Zähne in den Kunststoff gebohrt hatten. Doch davon nahm Thomas ebenfalls keine Notiz, stattdessen versuchte er aufzustehen, um zu Inez zu gelangen.


  „Verdammt!” Etienne fasste ihn an den Schultern und drückte ihn mühelos zurück aufs Bett, während Terri den Beutel an sich nahm, ihn in ein Handtuch wickelte und zur Tür eilte.


  „Bleib liegen”, wies Etienne ihn an. „Du brauchst erst mehr Blut. Ihr kannst du nicht helfen, solange du nicht selbst wieder bei Kräften bist. Bastien und Rachel kümmern sich um sie.”


  „Und warum haben sie ihr noch keine Medikamente gegeben?”, knurrte Thomas, der sich gezwungen sah, den Kampf gegen Etienne aufzugeben. Der benötigte nur eine Hand, um ihn weiter aufs Bett zu drücken, und selbst das bewältigte er mit minimalem Kraftaufwand.


  „Die Medikamente sind in der anderen Kühlbox. Lucern holt sie gerade”, erklärte er und fügte hinzu: „Wir haben euch beide gerade erst nach hier oben gebracht. Das war dein erster Beutel.”


  „Hier.” Marguerites ältester Sohn Lucern kam ins Zimmer geeilt, Kate war dicht hinter ihm. Im Gehen wühlte er in der Box, und als er bei Bastien stehen blieb, drückte er ihm eine Ampulle und eine Spritze in die Hand.


  Bastien hatte dafür Inez loslassen müssen, woraufhin die mit ihrem unversehrten Arm so heftig zu fuchteln begann, dass sie Bastien ins Gesicht schlug, der daraufhin rückwärts vom Bett fiel. Thomas lächelte bei diesem Anblick, denn es war genau das, was er selbst mit ihm hatte machen wollen, als sie Inez am Fuß der Treppe liegend vorgefunden hatten. Es tat ihm im Herzen gut, dass Inez das jetzt für ihn nachgeholt hatte.


  „Bastien!” Kate lief um Lucern herum, um sich neben ihm hinzuknien. Von irgendwoher tauchten auf einmal Vincent und Jackie auf, auch wenn Thomas nicht zu sagen vermochte, woher sie gekommen waren. Bis gerade eben waren sie ihm nicht aufgefallen, und jetzt standen sie plötzlich neben dem Bett und halfen Rachel dabei, Inez festzuhalten. Das Zusammenspiel von Nanos und Schmerzen verlieh ihr ungeheure Kräfte, sodass die anderen sogar zu dritt Schwierigkeiten hatten, sie aufs Bett zu drücken.


  „Gebt ihr die verdammten Medikamente!”, brüllte Thomas. Zumindest versuchte er zu brüllen, aber seine Stimme besaß nicht die gewohnte Kraft. Er musste tatsächlich noch viel mehr Blut trinken.


  Auf einmal tauchte Bastien auf der anderen Seite des Betts auf, dem er sich auf allen vieren näherte. Seine gebrochene, blutende Nase ignorierte er für den Augenblick, stattdessen zog er die Spritze mit der Flüssigkeit aus der Ampulle auf, die er dann in Inez’ Ader injizierte, während Vincent ihren Arm so hielt, dass sie ihn nicht wegziehen konnte.


  Alle beobachteten sie aufmerksam Inez, die fast augenblicklich deutlich ruhiger wurde. Sie schlug nicht weiter mit den Armen um sich, sondern wand sich nur noch auf dem Bett, und aus ihren Schreien wurde lautes Stöhnen. Endlich hörte sie ganz auf, sich zu bewegen, und wurde leise. Erleichtert atmeten alle Anwesenden durch und drehten sich dann zu Thomas um.


  Etienne brach als Erster das Schweigen. „Mund auf, sagte er und drückte ihm einen frischen Beutel gegen die Zähne.


  „Nun denn”, meinte Vincent ironisch. „Möchte uns jemand erzählen, wer diese junge Frau ist und was sich hier eigentlich zugetragen hat?”


  Bastien ließ geschlagen die Schultern sinken und berichtete von den Ereignissen des gestrigen Abends.


  „Ihr habt Thomas’ Lebensgefährtin als Köder benutzt?”, fragte Lucern entsetzt, als er alles gehört hatte. „Seine Lebensgefährtin? Als sie noch eine Sterbliche war?”


  Thomas schloss die Augen aus Dankbarkeit für Lucerns Reaktion, da er sich in seiner Entrüstung bestätigt fühlte. Eine Lebensgefährtin war etwas genauso Wertvolles wie ein Unsterblicher. Sterbliche konnten sich scheiden lassen und wieder heiraten, so oft sie wollten, aber ein Unsterblicher fand nur einmal, in ganz seltenen Fällen auch ein zweites Mal, in seinem Dasein eine Lebensgefährtin. Und für einen Unsterblichen stellte dieses Dasein eine verdammt lange Zeit dar.


  „Mein Gott, Bastien. Was hast du dir dabei gedacht?” Lucern fuhr sich ungläubig durchs Haar. „Ich hätte dich dafür umgebracht, wenn du auch nur auf die Idee gekommen wärst, so was mit Kate zu machen. Und ich weiß genau, du hättest Terris Leben niemals so aufs Spiel gesetzt.”


  „Ich habe einen Fehler gemacht”, gab Bastien betrübt zu. „Ich war so in Sorge um Mutter…. und ich dachte, ich könnte Inez’ Sicherheit garantieren. Ich war davon überzeugt, jede Eventualität berücksichtigt zu haben.”


  „Wir waren davon überzeugt”, ließ Etienne verlauten, der entschlossen war, Bastien das Ganze nicht allein ausbaden zu lassen.


  Lucern warf ihm einen abfälligen Blick zu und wandte sich dann von ihm ab. Thomas sah, wie Etienne die Fäuste ballte, und mit einem Mal wurde ihm klar, dass er nicht der Einzige war, der von den beiden älteren Argeneau-Brüdern wie ein kleiner, dummer Junge behandelt wurde. Seine Wut auf Etienne ließ ein wenig nach und wurde durch Mitgefühl ersetzt. Sie saßen beide im selben Boot, dachte er und sah zu seinem älteren Cousin, als Lucern durch den schmalen Gang zwischen den beiden Betten ging. Der Mann sah die nun zur Ruhe gekommene Inez an, betrachtete ihre erlittenen Verletzungen und wandte sich dann zu Thomas um.


  „Wie zornig bist du?”, fragte er. Als die Frage seine Wut wieder hochkochen ließ, konnte er nicht anders als die Zähne zusammenzubeißen, woraufhin der Blutbeutel zerplatzte und das Blut in alle Richtungen spritzte. „Ich denke, das beantwortet meine Frage”, sagte Lucern sarkastisch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  Terri lief abermals aus dem Zimmer, um weitere Handtücher herbeizuschaffen. Thomas zog den aufgeplatzten Beutel von den Zähnen und wollte sich wieder aufsetzen, diesmal von dem dringenden Wunsch erfüllt, seine Hände um Bastiens Hals zu legen.


  „Ganz ruhig, Tiger”, meinte Lucern und drückte ihn zurück aufs Bett. „Du bist noch nicht wieder ausreichend bei Kräften, um dich mit Bastien anzulegen. Und abgesehen davon würde Mutter es dir nie verzeihen, wenn du ihn umbringst.”


  Sofort presste Etienne ihm einen neuen Blutbeutel auf den Mund, während Terri mit einem Stapel Handtücher zurückkehrte. Etienne und Lucern nahmen je eins, um sich das Blut abzuwischen. „Ich ziehe mich besser um”, murmelte Etienne, stand auf und verließ das Zimmer.


  Im nächsten Moment setzte sich Lucern zu Thomas auf die Bettkante. „Du musst ein wenig Nachsicht üben, Thomas. Bastien ist ein Planer. Das hat er sich so angewöhnt, weil er bereits seit so langer Zeit die Firma führt. Ich bezweifle nicht, dass er alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen und die Risiken bewertet hat. Er hat wirklich geglaubt, alle Faktoren berücksichtigt zu haben. Er hätte diesen Plan ganz sicher nicht in die Tat umgesetzt, wenn er gedacht hätte, dass irgendeine echte Gefahr für deine Lebensgefährtin besteht.” Eine Weile schwieg er, um Thomas Zeit zu geben, über seine Worte nachzudenken, dann fügte er hinzu: „Und es hätte keine Gefahr bestanden, wenn alle Beteiligten weiterhin wachsam gewesen wären. Denn das ist immer der gefährlichste Moment. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele hervorragende Krieger ich habe sterben sehen, nachdem eine Schlacht geschlagen war. Sie wurden unaufmerksam, sie entspannten sich, und Peng, ein für viel schwerer verletzt gehaltener Gegner bäumte sich plötzlich auf und tötete sie.”


  Thomas sah ihn nur an und lauschte Lucerns Worten. Lucern war eigentlich kein gesprächiger Typ, und das hier war das erste Mal, dass er von ihm gleich mehrere längere Sätze am Stück zu hören bekommen hatte. Der Unsterbliche war über sechshundert Jahre alt. Als junger Mann war er ein Krieger gewesen, der mit dem Breitschwert kämpfte, und er besaß noch jetzt die Statur, um eine solche Waffe führen zu können. Er war auch ein Autor, der einen Satz nach dem anderen zu Papier brachte, doch wenn es ans Reden ging, dann schien es manchmal so, als habe er all seine Worte in seinen Büchern verbraucht, weshalb er nichts weiter zu sagen hatte.


  Lucern sah zu Bastien, musterte ihn sekundenlang und wandte sich dann kopfschüttelnd wieder an Thomas. „Bastien leidet im Moment unter seiner Schuld. Wenn er zu dir kommt, um sich zu entschuldigen, dann nimm seine Entschuldigung an. Wir sind alle eine Familie, und selbst Unsterbliche machen Mal einen Fehler.”


  Thomas zögerte, sein Blick wanderte zum Bett nebenan. Rachel und Bastien kümmerten sich um Inez, indem Rachel die Kleidung aufschnitt und jene Verletzungen verband, die sich allmählich schlossen, während Bastien ihren Kopf und die Schultern leicht anhob, um ihr Blut zu trinken zu geben. Ihr waren noch keine Reißzähne gewachsen, und sie hatten keinen Infusionsständer zur Verfügung, sodass Bastien nichts anderes tun konnte, als das Blut aus dem Plastikbeutel direkt in ihren Mund laufen zu lassen.


  Als Lucern ihm auf die Schulter klopfte, drehte Thomas den Kopf herum und sah, dass Etienne ans Bett zurückgekehrt war.


  Lucern stand auf. „Kate und ich wollen euch nicht im Weg sein. Wir gehen nach unten und warten dort. Wenn ihr uns braucht, müsst ihr uns nur rufen.”


  Thomas sah ihm nach und stellte fest, dass nicht nur Kate ihm folgte, sondern auch Jackie und Vincent, sodass die beiden anderen Paare sich um alles kümmern mussten.


  „Es tut mir leid, Thomas”, sagte Etienne ernst. „Wir haben wirklich nicht geglaubt, dass Inez in Gefahr schweben könnte. Wenn wir nicht davon überzeugt gewesen wären, ihr würde nichts passieren, hätten wir den Vorschlag niemals gemacht.”


  Thomas zögerte und war darauf gefasst, dass sich die vertraute Wut wieder regte, doch diesmal geschah nichts. Er fühlte sich einfach nur müde und erschöpft, also nickte er schwach, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Blutbeutel sich leerte. Insgesamt trank er fünf Beutel, ehe Etienne und Terri ihm widerstrebend gestatteten, sein Bett zu verlassen. Sofort stellte er sich zu Rachel und schaute ihr über die Schulter.


  „Mehr kann ich im Moment nicht tun”, sagte Rachel und deckte Inez zu. „Ich habe das Bein geschient, damit es gerade zusammenwächst, und die Wunden sind alle verbunden. Jetzt können wir ihr nur weiterhin Blut zu trinken geben und darauf warten, dass die Nanos ihre Arbeit tun.”


  Schweigend studierten sie alle Inez’ fahles Gesicht. Für den Augenblick lag sie so ruhig da, als würde sie friedlich schlafen, doch keiner der Anwesenden ließ sich davon täuschen. Vor ihnen lag noch die Phase, in der die Medikamente kaum etwas gegen den Schmerz ausrichten konnten und in der ihr Geist von schrecklichen Bildern von Feuer, Tod und Blut erfüllt sein würde. Sie würde glauben, sie stehe in Flammen oder sie werde in Stücke gerissen. Es war unmöglich, ihr diesen Teil der Wandlung zu ersparen.


  „Du siehst blass aus.” Thomas sah zu Etienne, der seinerseits seine Frau sorgenvoll anschaute.


  Rachel lächelte schwach und lehnte sich gegen seine Schulter. „Du hast auch schon mal besser ausgesehen.”


  „Im Kühlschrank unten ist genug Blut für alle, und außerdem genug zu essen”, sagte Bastien. „Geht ihr zwei doch schon mal nach unten und genehmigt euch ein paar Beutel.”


  Etienne und Rachel sahen sich kurz an und entfernten sich vom Bett. „Ruft uns, wenn ihr uns braucht.”


  Terri blickte den beiden sehnsüchtig nach, dann sah sie nervös zwischen Thomas und Bastien hin und her. Schließlich schüttelte sie den Kopf und betonte: „Ich bleibe hier bei euch.”


  Thomas wusste, sie wollte nicht das Zimmer verlassen, weil sie fürchtete, er könnte auf Bastien losgehen, sobald niemand sonst mehr anwesend war. Er wollte sie beruhigen, aber Etienne kam ihm zuvor.


  „Wir bringen für euch drei was nach oben”, erklärte sein Cousin, während er Rachel aus dem Zimmer dirigierte.


  Mit einem Schulterzucken wandte Thomas sich ab und setzte sich auf die Bettkante, um Inez’ Hand zu halten.


  „Du solltest duschen gehen und dann etwas Schlaf nachholen”, meinte Bastien zu Thomas. Terri war inzwischen auf dem Bett eingeschlafen, auf dem er zuvor noch gelegen hatte. Er und Bastien saßen zu beiden Seiten von Inez’ Bett und wachten weiter über sie.


  „Du kannst dich ruhig schon hinlegen”, erwiderte Thomas und besah sich Inez. „Ich möchte hierbleiben…. für den Fall , dass sie aufwacht.”


  Einen ganzen Tag war es jetzt her, dass Inez verletzt und gewandelt worden war. Für keinen von ihnen war dies eine einfache Zeit. Zwar war die Wirkung der Medikamente über lange Strecken unbestritten, aber dann gab es auch wieder Phasen, in denen sie gegen die Schmerzen rein gar nichts auszurichten schienen, und bei diesen Gelegenheiten hatten sie zu mehreren dafür sorgen müssen, dass sie auf ihrem Bett liegen blieb. Rachel und Etienne waren in der Nacht und den Tag über immer wieder zu ihnen gekommen, um Thomas, Bastien und Terri dabei zu helfen, Inez festzuhalten, damit sich durch ihre unkontrollierten Bewegungen nicht die soeben verheilten Wunden wieder öffneten. Neben den Schmerzen litt sie auch unter Halluzinationen, die mit jeder Wandlung einhergingen.


  Das Schlimmste von allem waren aber ihre Schreie gewesen, von denen jeder einzelne sich wie eine Klaue in Thomas’ Herz gebohrt hatte, um ein Stück herauszureißen. Doch das war vor vielen Stunden zum letzten Mal passiert, und seitdem schlief sie tief und friedlich.


  Als Bastien Terri vor einer Weile vorgeschlagen hatte, sie solle sich schlafen legen, hatte sie zuerst gezögert, sich dann aber auf das andere Bett gelegt und den Männern gesagt, sie sollten sie nur wach rütteln, wenn sie ihre Hilfe benötigten. Danach war sie in einen tiefen, festen Schlaf gefallen. Seitdem passten Thomas und Bastien gemeinsam auf Inez auf und gaben ihr im Wechselleinen neuen Blutbeutel zu trinken, oder sie injizierten ihr wieder etwas von dem Medikament, sobald Anzeichen zu erkennen waren, dass die Schmerzen einsetzten.


  „Sie könnte darüber erschrecken, dass du von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert bist”, betonte Bastien.


  Thomas sah an sich herab und stutzte. Seit der Rückkehr in ihr Quartier hatte sich keiner von ihnen umgezogen, und so saßen sie jetzt in zerknitterter, mit Blut bekleckerter Kleidung da. Er hatte Inez’ Blut ebenso abbekommen wie den Inhalt der zwei vergossenen Konserven, und das alles war inzwischen getrocknet. Ja, Inez würde sich vermutlich tatsächlich über seinen Anblick aufregen, sobald sie aufwachte und ihn zu sehen bekam. Er nickte, zögerte dann jedoch aufzustehen.


  „Ich bleibe bei ihr”, versicherte Bastien ernst.


  „Danke”, murmelte Thomas reflexartig, dann ließ er Inez’ Hand los und stand auf.


  „Das ist das Mindeste, was ich tun kann”, fügte Bastien betrübt hinzu und sah ihm in die Augen. „Es tut mir wirklich leid, Thomas. Ich hätte sie niemals in Gefahr bringen dürfen. Aber ich hätte auch nicht gedacht, dass so etwas dabei herauskommen könnte.”


  „Schon gut, Bastien. Ich weiß, du hast das nicht mit Absicht gemacht”, entgegnete er und reagierte mit einer abwinkenden Geste auf die Entschuldigung. Plötzlich musste er an Lucerns Worte denken und ergänzte: „Außerdem gehörst du zur Familie, und selbst Unsterbliche machen manchmal Fehler.”


  „Danke”, sagte Bastien leise.


  „Allerdings”, fügte er dann in einem härteren Tonfall hinzu, „wäre ich nicht so nachsichtig, wenn sie das nicht überlebt hätte.”


  „Ich weiß. Ich hätte dich zusammen mit ihr verloren.” Thomas widersprach ihm nicht und drehte sich um. Wäre Inez gestorben, dann hätte er das Bastien und Etienne niemals verziehen. Niemals.


  Er nahm seinen Rucksack und ging ins Badezimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, duschte und zog sich frische Kleidung an oder besser gesagt: halbwegs frische Kleidung. Die sauberen Sachen waren ihm längst ausgegangen, aber zumindest war das, was er aus dem Rucksack zog, frei von Blutflecken.


  Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, wäre er fast mit Etienne zusammengeprallt, der gerade den Raum verließ. „Wir sehen uns in York um, ob wir irgendwo einen Hinweis auf Mutter oder auf den Unsterblichen finden können.”


  „Außer Rachel hat ihn niemand zu Gesicht bekommen”, machte Thomas ihm klar.


  „Richtig. Aber Terri hat nach ihren Beschreibungen eine Skizze angefertigt, die laut Rachel genauso aussieht wie unser Angreifer. Wir werden uns paarweise jeder ein Drittel der Stadt vornehmen und Straße um Straße absuchen.”


  Thomas nickte müde. Ihm war völlig entfallen, dass Terri in den Pausen zwischen Inez’ Anfällen diese Zeichnung angefertigt hatte, während Rachel ihr präzise Anweisungen gab: „Die Nase war etwas größer…. die Augen etwas mehr zusammengekniffen…. die Haare ein Stück kürzer.” Irgendwann war sie dann mit dem Ergebnis zufrieden gewesen.


  „Bastien und Terri bleiben bei dir und Inez”, fuhr Etienne fort und ging um ihn herum zur Treppe. „Wenn ihr uns braucht, kannst du mich auf meinem Handy erreichen.”


  Thomas sah ihm nach, dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Terri schlief noch, aber Bastien schaute zu ihm, als er eintrat. Der Mann hatte vor Übermüdung und Erschöpfung dunkle Schatten unter den Augen, was bei einer Kreatur von seiner Konstitution eine Seltenheit war.


  „Du solltest dich schlafen legen, du siehst schrecklich aus”, sagte Thomas, legte den Rucksack in die Ecke und kehrte zum Bett zurück.


  Bastien zögerte, dann entgegnete er: „Wenn wir ihr noch einen Blutbeutel einflößen, sollten wir eigentlich beide für eine Weile etwas Schlaf nachholen können.”


  Er sah zu Inez. Eigentlich wollte er nicht schlafen, aber er wusste, Bastien würde sich nicht zurückziehen, wenn er selbst nicht zumindest so tat, als willige er ein. Also nickte er zustimmend. Zur allgemeinen Erleichterung hatten sich Inez’ Reißzähne im Lauf des Nachmittags herausgebildet. Das war nicht nur ein Zeichen dafür, dass sie das Schlimmste überstanden hatte, sondern die Wandlung näherte sich auch ihrem Ende. Damit wurde es einfacher, ihr Blut zu trinken zu geben.


  Bastien nahm einen weiteren Blutbeutel aus der mittlerweile fast leeren Kühlbox, dann bot er Thomas ebenfalls einen Beutel an. Der schüttelte den Kopf, und nach kurzem Überlegen drückte er die Konserve an seinen eigenen Mund. Thomas griff unterdessen nach einem der blutgetränkten Handtücher und hielt es Inez unter die Nase, woraufhin ihre Reißzähne zum Vorschein kamen, die sich in den Kunststoffbeutel bohrten.


  Sowohl Bastien als auch Inez hatten ihren Beutel schnell ausgetrunken, und Thomas legte sich kurzerhand zu ihr ins Bett. Gleich darauf legte sich Bastien zu Terri in das andere, und nach kurzer Zeit hörte Thomas ihn gleichmäßig und ruhig atmen, was ihm verriet, dass er eingeschlafen war.


  Allen guten Absichten zum Trotz, die Augen offenzuhalten, merkte er nach einer Weile, wie die Müdigkeit ihn übermannte.


   


  Kaum war Inez aufgewacht, da saß sie auch schon kerzengerade im Bett. Angst ließ ihr Herz rasen, und sie benötigte ein paar Sekunden, um die Überreste jenes Albtraums zu verscheuchen, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Erst dann wurde ihr bewusst, dass sie sich im Schlafzimmer ihres Quartiers in York befand. Erleichtert atmete sie auf, als die Angst von ihr abfiel, doch als sie sich im Zimmer umsah, nahm sie das ringsum herrschende Chaos mit Erstaunen wahr. Überall lagen blutige Kleidungsstücke und Handtücher verstreut, und in einer Ecke hatte sich ein ganzer Berg von leeren Blutbeuteln angesammelt.


  Ihr Blick wanderte zu dem Mann neben ihr im Bett. Thomas. Er trug etwas anderes als am Abend zuvor, als sie die Falle gestellt hatten, und er schlief tief und fest an der äußersten Bettkante. Sie bemerkte, wie er irritiert das Gesicht verzog, als ihn durch ihre Bewegung ein Lichtschein traf. Seine Reaktion ließ sie lächeln.


  Sie drehte den Kopf in die andere Richtung zur Nachttischlampe, die sie eigentlich ausmachen wollte, damit das Licht ihn nicht aufweckte. Allerdings hielt sie in ihrer Bewegung inne, als sie im zweiten Bett Bastien Argeneau und Terri liegen sah, die ebenfalls fest schliefen. Sie hatte die Bettdecke über sich gezogen, während Bastien neben ihr auf der Decke lag. Im Gegensatz zu Thomas trug Bastien noch die gleiche Kleidung wie am Vorabend, die jetzt zerknittert und mit verkrustetem Blut überzogen war. So wie bei Thomas sprach auch sein fast graues Gesicht für seine Erschöpfung.


  Nachdem sie die Nachttischlampe ausgeschaltet hatte, legte sie sich wieder hin, musste jedoch feststellen, dass sie nicht einschlafen konnte. Sie war auch nicht müde, sondern hungrig. So hungrig, dass sie sogar leichte Magenschmerzen verspürte, was sie grübeln ließ, wie lange sie nichts mehr gegessen hatte. Wie es schien, hatte sie deutlich länger geschlafen, denn beim Gedanken an den Berg leerer Blutbeutel wurde ihr klar, wie viel Blut Thomas und die anderen in der Zwischenzeit getrunken hatten.


  Und dann waren da auch noch die blutigen Handtücher, die sie stutzen ließen. Sie tastete ihren Körper ab, um nach irgendwelchen Verletzungen zu suchen, konnte jedoch nichts feststellen. Von den Magenkrämpfen abgesehen, verspürte sie keine anderen Schmerzen, obwohl sie sich ganz genau daran erinnern konnte, wie ihr Unterschenkel zwischen die Beine des Unsterblichen geraten war, als er mit ihr die Straße entlang gerannt war.


  Den schrecklichen Schmerz hatte sie noch gut im Gedächtnis, und sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr Bein dabei gebrochen worden war. Doch jetzt musste sie sich korrigieren, denn allem Anschein nach hatte er es ihr nur ein Stück weit verdreht, da sie ihr Bein bewegen konnte, ohne Schmerzen zu spüren. Alles, was sich danach abgespielt hatte, war nur noch eine verschwommene Erinnerung, wenn sie von dem explosionsartigen Schmerz absah, der sie durchzuckt hatte, als sie mit dem Kopf auf den Asphalt aufgeschlagen war. Diese Wunde hätte eigentlich stark bluten müssen, aber auch ihr Kopf fühlte sich gut an.


  Nur ihr Magen ließ ihr keine Ruhe.


  Langsam setzte sie sich auf die Bettkante, um Thomas nicht zu wecken. Sekundenlang blieb sie reglos dort sitzen, da sie abwarten wollte, ob sie nicht plötzlich von Schwindel oder heftigen Schmerzen befallen wurde. Als nichts davon eintrat, stand sie auf und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass ihre Beine ein wenig wacklig waren. Sie hielten aber durch und trugen sie problemlos in Richtung Schlafzimmertür, die sie gut ausmachen konnte, da ein Lichtschein aus dem Flur unter der Tür in den Raum drang.


  An der Tür angelangt, wurde ihr auf einmal bewusst, dass sie völlig nackt war. Da sie sich nicht vorstellen konnte, dass es Rachel und Etienne gefallen würde, wenn sie wie eine Blitzerin durchs Haus lief, versuchte sie sich zu erinnern, wo ihr Koffer stand. Doch je länger sie in der Dunkelheit dastand, umso deutlicher konnte sie im Zimmer vage Formen und Konturen ausmachen. Vermutlich hing das mit dem Lichtschein aus dem Flur zusammen, überlegte sie, während sie zu ihrem Koffer ging, der auf dem Boden lag. Eigentlich wollte sie sich komplett anziehen, doch gleich obenauf fand sich der seidene Morgenmantel. Ihr Hunger konnte sie davon überzeugen, dass dieses eine Kleidungsstück genügen würde, also zog sie es an und ging wieder zur Tür. Ihre Magenkrämpfe wurden stärker, und sie wollte schnellstens den Kühlschrank plündern.


  Das Haus schien verlassen, und sie fragte sich, ob Rachel und Etienne immer noch schliefen. Allerdings wäre dann das Licht vermutlich aus gewesen, weshalb sie davon ausging, dass die beiden sich auf den Weg in die Stadt gemacht hatten.


  Die Küchenlampe war anscheinend die einzige Lichtquelle im Haus, die nicht brannte. Inez schaltete sie ein und öffnete den Kühlschrank, der gut gefüllt war. Dummerweise musste das meiste davon erst noch gekocht oder gebraten werden, aber für so etwas war sie viel zu hungrig. Sie entschied sich für ein Stück Käse und ein schottisches Ei, dann schaltete sie den zur Hälfte gefüllten Wasserkocher ein.


  Aus dem Schrank holte sie einen Teller, und kaum hatte sie das Scotch Egg aus der Plastikfolie gewickelt, biss sie ein großes Stück von dem Ei im Hackfleischmantel ab. Aufgewärmt wäre es ihr zwar lieber gewesen, aber es war auch kalt genießbar, und sie war sogar zu hungrig, um die wenigen Sekunden zu warten, die die Mikrowelle benötigt hätte.


  Sie kaute und schluckte gierig, dann widmete sie sich dem Käse, dessen Verpackung sich jedoch nicht so leicht öffnen ließ. Eben wollte sie nach einem Messer greifen, da bemerkte sie einen leichten Luftzug auf ihrer Wange. Als sie sich umdrehte, machte ihr Herz vor Schreck einen Satz, da sie sah, dass die Hintertür einen Spaltbreit offen stand.


  Sie ließ das kleine Küchenmesser liegen und legte stattdessen ihre Finger um das große Fleischermesser, das in der Schublade lag, während sie sich genauer die Tür ansah, die eindeutige Spuren aufwies, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt zum Haus verschafft hatte.


  Ein Schlurfen hinter ihr veranlasste sie dazu, sich langsam umzudrehen, während sie die Hand in der Schublade behielt, um weiter das Messer zu umklammern. Ihr Blick wanderte zum Durchgang zur Diele, und es überraschte sie gar nicht so sehr, den blonden, bärtigen Unsterblichen dort stehen zu sehen. Er trug schwarze Kleidung und einen langen Mantel.


  „Deine Verletzungen sind ja schnell verheilt”, erklärte er und musterte ihren rosefarbenen Morgenmantel. „Ich dachte, das Bein wäre gebrochen.”


  „Das habe ich auch gedacht”, gab sie zu und schaute an sich hinunter, dann zog sie den Morgenmantel ein Stück weit nach oben, sodass ihr perfekt verheilter Unterschenkel zum Vorschein kam. Sie drehte das Bein ein wenig, um so darüber hinwegzutäuschen, dass sie das Messer aus der Schublade holte, um es hinter ihrem Rücken zu verstecken. „Ich vermute, es war nur verdreht oder verrenkt.”


  Er betrachtete ihren Kopf und zog verwundert eine Augenbraue hoch. „Und die Platzwunde am Kopf?”


  „Solche Wunden bluten immer ziemlich stark. Aber zum Glück habe ich heute kein Problem damit”, antwortete sie ruhig und dachte gleichzeitig darüber nach, wie bizarr diese Situation eigentlich war. Sie unterhielt sich wie selbstverständlich mit einem Mann, der sie wiederholt attackiert hatte. Inez räusperte sich und fragte: „Hast du mich auch in Amsterdam kontrolliert?”


  Er schüttelte den Kopf. „Das war ein anderer.”


  Sie nickte, stutzte dann aber. „Warum?”


  „Ich würde sagen, weil der Boss es befohlen hat.”


  „Aber warum ausgerechnet ich?”, fragte sie.


  „Ich habe keine Ahnung, aber mein Auftrag lautet, dich und Thomas hier in York festzuhalten und von Marguerites Fährte abzulenken…. und euch notfalls beide zu töten, um das zu erreichen.” Er zuckte mit den Schultern. „Und dir fallen nun mal ständig neue Orte ein, an denen ihr nach ihr suchen könnt.”


  Inez nickte bedächtig. „Dann lebt Marguerite also noch?”


  „Soweit ich weiß”, antwortete er.


  Sie sah ihn schweigend an, aber als er einfach nur weiter abwartend dastand, wurde die Anspannung für sie zu viel, und sie fragte: „Dann bist du hergekommen, um mich zu töten?”


  Plötzlich schlug er eine Seite seines Mantels zurück, darunter kam ein Schwert zum Vorschein. Dieser Anblick und sein bejahendes Lächeln ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Warum kontrollierst du mich diesmal nicht?”, wollte sie wissen, da sie mit einem Mal alles daransetzen wollte, diese Unterhaltung so lange wie möglich hinauszuziehen.


  „Ich möchte nicht als Feigling angesehen werden, der vor einer kleinen sterblichen Frau Angst hat”, erwiderte er spöttisch.


  „Indem ich dich nicht kontrolliere und dir das Fleischermesser lasse, das du hinter dem Rücken versteckst, bekommst du deine Chance, dich zur Wehr zu setzen, nicht wahr?”


  Inez zuckte überrascht zusammen und erkannte, dass er sie zwar nicht kontrollierte, aber offenbar ihre Gedanken las. Oder aber er hatte einfach nur den richtigen Schluss daraus gezogen, was sie mit der Hand hinter ihrem Rücken machte. Damit war das Überraschungsmoment natürlich dahin.


  „Hast du jetzt alles gefragt, was du mich fragen wolltest? Können wir nun zur nächsten Phase übergehen, in der ich dich umbringe, ohne dass du wieder jammerst, ich würde mich wie ein Feigling verhalten? Oder”, fügte er gehässig hinzu, „…. musst du erst noch einen Blick auf meinen Penis werfen, damit du den Beweis geliefert bekommst, dass er nicht mikroskopisch klein ist?”


  „Ahm…. nein, dein Wort genügt mir”, versicherte sie ihm und sah sich hastig um, ob irgendwo Gegenstände zu entdecken waren, mit denen sie sich gegen ihn zur Wehr setzen konnte. Ein leises Klicken hinter ihr erinnerte sie an den Wasserkocher, den sie vorhin angestellt hatte.


  „Gut, dann können wir ja weitermachen. Einverstanden?”


  Sie musterte das lange Schwert, das der blonde Mann zog. „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?”, fragte sie und hielt das Fleischermesser vor sich. Zum Glück wanderten seine Augen zu ihrer Waffe, sodass sie mit der anderen Hand hinter sich greifen konnte und den Wasserkocher zu fassen bekam.


  „Mag sein”, gab er zurück und betrachtete einen Moment lang die lange Klinge, drehte sie nach links und rechts, um sich daran zu erfreuen, wie sie das Licht der Deckenlampe reflektierte. „Aber das ist meine Glückswaffe, und bei dir habe ich in der letzten Zeit wenig Glück gehabt.”


  „Vielleicht liegt das ja an deiner Vorgehensweise”, murmelte Inez, während sie den Griff des Wasserkochers umschloss und den Daumen auf den Druckknopf legte, mit dem sich der Deckel öffnen ließ.


  „Meinst du?”, fragte er beiläufig.


  Einen Augenblick später stürmte er bereits auf sie los, fast gleichzeitig holte Inez mit dem Wasserkocher aus, klappte den Deckel auf und zielte. Das kochende Wasser traf ihn auf dem Kopf, in die eine Gesichtshälfte und am Hals, sodass er mit einem erschrockenen Schmerzensschrei rückwärts taumelte. Inez drehte sich weg und lief zur Hintertür, doch der Blonde bekam sie zu fassen. Schreiend drehte sie sich in seinen Armen, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Im gleichen Moment hob er sie hoch, sodass sie keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.


  Voller Entsetzen sah sie, dass er den Mund öffnete und seine Reißzähne zum Vorschein kamen. Da ihr klar wurde, er würde sie beißen wollen, riss sie instinktiv den Arm hoch und trieb ihm das Messer in die unversehrte Seite seines Halses. Blut schoss aus der Wunde, als Inez das Messer herauszog, und gerade wollte sie noch einmal ausholen, da geschah etwas sehr Eigenartiges. Der Hunger, von dem sie seit dem Aufwachen gequält worden war, den sie aber seit dem Auftauchen des bärtigen Blonden ignoriert hatte, erwachte zu unbändigem Leben.


  Er entwickelte sich fast zu einem eigenständigen Wesen in ihrem Körper, als würden Millionen Bienen durch ihre Adern schwirren. Gleichzeitig nahm sie eine Bewegung in ihrem Oberkiefer wahr, etwas stach ihr in die Zunge, und sie machte verständnislos den Mund auf.


  „Jesus”, keuchte der Blonde und starrte sie ungläubig an. „Die haben dich gewandelt! Warum habe ich das nicht in deinen Gedanken gelesen?”


  Inez starrte ihn nur an, da ihr Verstand wie leer gefegt war. Sie hatte keine Ahnung. Und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, gewandelt worden zu sein. Das letzte klare Bild in ihrem Gedächtnis stammte von ihrem Sturz, dann folgten nur noch Bruchstücke von irgendwelchen Albträumen.


  „Du hast gar nichts davon gewusst”, sagte er und begann zu lachen. Dieses Lachen war das, was sie aus ihrem Schock holte. Es ärgerte sie. Sie mochte es nicht, wenn jemand über sie lachte. Wieder holte sie mit dem Messer aus und rammte es ihm erneut in den Hals.


  Für einen Moment verkrampften sieh seine Finger um ihren Leib, dann schrie er auf und schleuderte sie so heftig von sich weg, dass sie quer durch die Küche flog und gegen den Tresen prallte. Sie hörte ein unheilvolles Knacken, das von ihrem Rücken ausging, dann sank sie zu Boden und konnte sich nicht mehr rühren. Ihr Verstand schrie panisch, dass der Kerl ihr das Rückgrat gebrochen hatte und dass sie nun gelähmt war, aber irgendwie wollte sie das nicht so recht glauben. Sie war doch jetzt offenbar eine Unsterbliche, die richtigen Zähne dafür hatte sie jedenfalls, aber man konnte einem Unsterblichen doch sicher nicht einfach das Rückgrat brechen, oder doch?


  Sie sah den bärtigen Blonden an, der am anderen Ende der Küche stand und schwer atmete, während er eine Hand auf die Stichwunden an seinem Hals presste. Sekundenlang rührte er sich nicht, dann nahm er die Hand weg, und Inez konnte sehen, dass die Blutung aufgehört hatte. Sie war sich sicher, die Halsschlagader getroffen zu haben, also müsste das Blut eigentlich in einer Fontäne aus seinem Hals spritzen, doch offenbar waren die Stiche in seinem Fleisch bereits verheilt. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihre Wirbelsäule wohl auch zusammenwachsen würde.


  Vermutlich ja, allerdings wohl nicht schnell genug, um ihr das Leben zu retten. Der Blonde hatte seine Position verlassen und kam nun auf sie zu. Er machte einen sehr verärgerten Eindruck, der sie daran erinnerte, wie er gesagt hatte, er wolle sie langsam sterben lassen und es genießen. Inez fürchtete, er würde das jetzt nachholen und umso mehr genießen.


  Der bärtige Mann blieb vor ihr stehen, hockte sich hin und streckte eine Hand nach ihr aus, kam aber nicht mehr dazu, ihr etwas anzutun. Als er in die Hocke ging, entdeckte Inez hinter ihm Thomas, dessen Augen vor Wut silbern loderten. Sein Anblick war so wunderbar wie die aufgehende Sonne nach einer langen Nacht. Sie hätte vor Erleichterung weinen können, als der unsterbliche Blonde plötzlich von hinten gepackt und von ihr weggerissen wurde.


  Tatsächlich kamen ihr die Tränen, und nahmen ihr die Sicht. Sie konnte sie nicht wegwischen, weil ihre Arme ihr nicht gehorchen wollten. Nur verschwommen verfolgte sie den Kampf der beiden Männer. Sie blinzelte angestrengt, um wieder klar zu sehen, doch die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Als auf einmal Ruhe einkehrte, geriet Inez in Panik und lauschte krampfhaft, weil sie herausfinden wollte, ob es Thomas gut ging.


  Aber erst als er ihren Namen sagte, wusste sie, dass er überhaupt noch lebte. Und dann war er plötzlich bei ihr und nahm sie in seine Arme.


  „Inez?”, fragte er besorgt, als er bemerkte, dass sie sich nicht rührte.


  „Ich glaube, er hat mir das Rückgrat gebrochen”, antwortete sie seufzend. „Ich kann mich nicht bewegen.”


  „Das ist nicht so schlimm”, flüsterte Thomas und hielt sie so, dass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. Er küsste sie auf die Wange, hob sie hoch und durchquerte mit ihr die Küche. „Das verheilt wieder.”


  „Du hast mich gewandelt”, wisperte sie.


  „Ja.” Er hörte sich ein wenig unsicher an. „Du warst damit einverstanden. Oder wolltest du nicht…. ?”


  „Nein, nein, das ist in Ordnung”, beteuerte sie hastig. „Mir war nur nicht klar…. ”


  „Thomas? Was ist passiert?”


  Sie vernahm Bastiens Stimme, versuchte aber nicht, den Kopf zu heben.


  „Ich habe dir in der Küche ein Geschenk hingelegt”, sagte Thomas zu ihm und ging seinem Cousin entgegen. „Ein Geschenk?”


  „Ja, ein Geschenk.” Er ging mit Inez in seinen Armen an Bastien vorbei. „Ich schlage vor, du überlegst dir, wie du ihn fesseln kannst, bevor seine Heilung abgeschlossen ist, damit du ihn nach Tante Marguerite befragen kannst.”


  Bastien stellte keine weiteren Fragen, und Inez hörte, wie sich seine Schritte rasch entfernten, während Thomas sie nach oben trug.


  „Thomas?” Am Kopf der Treppe angelangt, schlug ihnen Terris aufgeregte Stimme entgegen. „Was ist los? Ich habe einen Schrei gehört, und Bastien wollte nachsehen und…. Wieso ist Inez auf? Sollte sie schon aufstehen?”, fragte sie beunruhigt. „Nach meiner Wandlung hat Bastien darauf bestanden, dass ich eine Woche im Bett bleibe.”


  Inez entging nicht, dass Thomas aus irgendeinem Grund ein Lachen zu verkneifen versuchte. Als er wieder ernst geworden war, fragte er: „Ist noch Blut in der Kühlbox?”


  „Vielleicht ein oder zwei Beutel”, antwortete Terri. „Soll ich euch von unten Nachschub holen?”


  „Ja, bitte”, sagte er und legte Inez aufs Bett.


  Terri eilte aus dem Schlafzimmer, Thomas nahm unterdessen die restlichen Beutel aus der Box. Zurück am Bett hielt er ihr einen davon hin, und sofort sorgte der Anblick des Bluts dafür, dass sich in ihrem Oberkiefer etwas regte. Sie öffnete den Mund, da ihr tausend Fragen auf der Zunge lagen, doch ehe sie eine davon aussprechen konnte, drückte Thomas ihr einen Beutel gegen ihre Reißzähne.


  Das Schlafzimmer war verlassen, als Inez aufwachte. Einen Moment lang lag sie ruhig im Bett und wagte es nicht, sich zu bewegen, weil sie nicht wusste, ob sie das überhaupt konnte oder ob sie gelähmt war. Dann aber biss sie die Zähne zusammen und versuchte eine Hand zu heben. Erleichtert atmete sie aus, als sie merkte, dass sie doch dazu in der Lage war. Thomas hatte ihr versichert, bis Sonnenaufgang würde ihre Wirbelsäule verheilt sein, dennoch war sie von der Angst geplagt worden, irgendetwas könnte schiefgehen, und sie würde die nächsten Jahrhunderte gelähmt verbringen müssen. Sie wusste, es war albern, aber welche Angst war schon rational?


  Ein Aufschrei war aus dem Erdgeschoss zu hören, und unwillkürlich verharrte sie mitten in ihrer Bewegung und lauschte angestrengt. Als dann aufgeregtes Gerede folgte, unter das sich beschwichtigende Stimmen mischten, kam sie zu dem Schluss, dass alles in Ordnung war. Sekundenlang hatte sie befürchtet, Blondie könnte sich befreit und jemanden verletzt haben, aber nach dem Tonfall der gedämpften Unterhaltung zu urteilen, war das jetzt nicht mehr anzunehmen.


  Sie setzte sich auf, sah sich um und beugte sich dann zur Seite, um ihren Morgenmantel vom Boden aufzuheben. Erst als sie ihn angezogen hatte, schlug sie die Bettdecke um, da sie fürchtete, jemand könne ins Zimmer kommen, während sie nackt dastand. Ihr Quartier war inzwischen förmlich überlaufen, so viele von Thomas’ Verwandten hatten sich dort eingefunden. Sie zog den Gürtel zu und ging zu ihrem Koffer, blieb aber auf halber Strecke stehen, als sie ihr Spiegelbild in der Schranktür erblickte.


  Ihre Augen erfassten das Bild, das sich ihr dort bot, und nach kurzem Zögern zog sie den Gürtel wieder auf, da sie neugierig darauf war, was die Wandlung aus ihr gemacht hatte. Zu ihrer Enttäuschung hatte sich nicht viel getan. Sie war nicht fünfzehn Zentimeter gewachsen, und ihr Busen war für ihren Geschmack immer noch viel zu groß. Dennoch wirkte alles etwas straffer, und als sie sich vorbeugte, sah sie, dass ihre Haut absolut makellos war. Ihre Augen hatten eine wunderschöne goldbraune Färbung angenommen, lediglich ihr Haar war weiterhin ein wüstes Meer aus unbändigen Locken.


  Während sie ihr Spiegelbild weiter kritisch musterte, wunderte sie sich über die Tatsache, dass sie sich jahrelang mit allen möglichen Diäten und mit Sport gequält hatte, und dabei war sie gar nicht so weit von ihrer körperlichen Bestform entfernt gewesen. Plötzlich ging die Tür auf, und Thomas kam ins Schlafzimmer, aber Inez schaffte es noch eben, ihren Morgenmantel zu schließen. Ihr Lächeln geriet ins Stocken, als sie seine finstere Miene sah.


  „Oh”, machte er, als er sie vor dem Spiegel stehend entdeckte. „Du bist auf.”


  „Ja”, gab sie zurück und fragte: „Was war das eben unten für ein Trubel? Blondie hatte doch keine schlechten Neuigkeiten zu berichten, oder? Es geht Marguerite doch gut, nicht wahr?”


  „Blondie, wie du ihn so freundlich getauft hast, hat kein Wort gesagt. Vielleicht hätte es geklappt, falls uns mehr Zeit geblieben wäre. Aber irgendwie hat der europäische Rat Wind von der Sache bekommen und jemanden hergeschickt, um ihn abzuholen. Sie wollten sich selbst um ihn kümmern. Unsere einzige Hoffnung war, dass sie ihm ein paar Einzelheiten entlocken, aber er zögerte kurz und fuhr dann verärgert fort, „…. ein paar Stunden später mussten wir erfahren, dass er und seine Eskorte angegriffen wurden. Blondie ist dabei einen Kopf kürzer gemacht worden. Wie es aussieht, wollte jemand verhindern, dass er redet.”


  Inez verzog das Gesicht und fragte: „Und seine Eskorte?” „Der Mann wird überleben, aber er wurde schwer verletzt.” Sie nickte.


  „Gestern Abend hat er mir gesagt, sein Auftrag sei, uns hier in York festzuhalten und von Marguerites Fährte abzubringen. Er hatte es auf mich abgesehen, weil ich auf immer neue Ideen kam, die uns aus York weggeführt hätten.” Leise fügte sie hinzu: „Ich hätte versuchen müssen, ihm mehr zu entlocken.”


  „Inez, der Mann wollte dich umbringen”, machte er ihr klar. „Das war nun wirklich keine günstige Gelegenheit, um dem Feind Informationen zu entlocken. Außerdem ist es sowieso nicht mehr wichtig.”


  „Nicht?”


  „Nein”, erklärte Thomas ihr, während sein Gesichtsausdruck etwas von der Traurigkeit verlor. „Tante Martine hat für Bastien eine Nachricht bei ihm im Büro hinterlasssen, also hat er sie zurückgerufen, um…. Du weißt gar nicht, wer Tante Martine ist, wie?”, unterbrach er sich, da er ihren ratlosen Blick bemerkt hatte. Sie schüttelte den Kopf. „Okay, also, sie ist die Schwester von Jean Claude. Sie war…. ist Tante Marguerites Schwägerin. Sie lebt übrigens hier in York, aber bis vor ein paar Tagen war sie nicht in der Stadt. Bastien hatte sie angerufen, doch sie hat seine Nachricht erst heute erhalten. Jedenfalls ist sie von Tante Marguerite angerufen worden.”


  „Tatsächlich?”, fragte Inez erstaunt. Thomas nickte grinsend.


  „Und sie hat die Nummer, von der aus Marguerite sich gemeldet hat. Bastien, Lucern, Vincent und Onkel Lucian sind zu Martine gegangen, um sich die Nummer von ihr zu holen, und dann wollen sie dorthin, wo sich Marguerite aufhält.”


  „Onkel Lucian?”, wiederholte sie ratlos.


  „Der Zwillingsbruder von Jean Claude”, führte er aus. „Er ist mit seiner Lebensgefährtin Leigh eingetroffen, während du geschlafen hast.”


  „Oh”, machte sie. „Warum gehen sie erst zu ihr? Sie könnte Bastien die Nummer doch auch am Telefon geben.”


  „Er hat Terri gegenüber irgendein fadenscheiniges Argument genannt, das sie nicht mal wiederholen will, aber ich glaube, in Wahrheit hat er längst angerufen. Ich vermute, die Jungs wollen sich mit der Sache beschäftigen, ohne die Frauen dabeihaben zu müssen. Deswegen die Aufregung. Etienne und die Frauen sind außer sich, dass sie übergangen werden sollen.” Inez biss sich auf die Lippe und dachte darüber nach, was er ihr gesagt und was sie von Blondie erfahren hatte.


  „Du machst nicht den Eindruck, als wärst du erleichtert oder glücklich darüber, dass Tante Marguerite wohlauf ist”, stellte Thomas fest, dessen eigene Freude zu schwinden begann.


  „Ist sie wohlauf?”, fragte sie, und als sie seinen verständnislosen Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Warum hat sie keines ihrer Kinder angerufen?”


  „Es ist möglich, dass sie das versucht hat. Aber die meisten von ihnen sind jetzt hier in York, und ihr Anruf hätte sie gar nicht erreichen können.”


  „Wieso nicht?”, hielt sie dagegen. „Bastien hätte sie erreichen können. Martines Nachricht ist doch auch bei ihm angekommen.”


  „Naja…. ” Er stutzte, zuckte dann aber mit den Schultern und meinte: „Jedenfalls hat sie Martine angerufen, also muss es ihr gut gehen.”


  „Thomas”, wandte sie ein und zögerte kurz, da es ihr gar nicht gefiel, schlechte Nachrichten zu überbringen. Schließlich fuhr sie seufzend fort: „Blondie hat für jemanden gearbeitet, der bereit ist, uns notfalls töten zu lassen, damit wir Marguerite nicht finden und seine Pläne nicht durchkreuzen.”


  „Ja, ich weiß, aber er ist jetzt tot”, beharrte Thomas. „Er kann ihr nichts mehr tun.” Aber derjenige, für den er gearbeitet hat, ist nicht tot, dachte sie betrübt, wollte es aber nicht aussprechen. Er war glücklich darüber, glauben zu können, dass es seiner Tante gut ging, und sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn in Sorge zu versetzen, wenn vielleicht alles gut ausgehen würde.


  „Inez?”


  Für den Augenblick verdrängte sie ihre eigene Unruhe in dieser Angelegenheit, sah Thomas an und nahm wieder dessen finstere Miene wahr. „Ja?”, erwiderte sie zögerlich.


  „Terri hat mir erzählt, dass du im Cafe überlegt hast, die Wandlung zu verschieben, bis wir Marguerite gefunden haben”, ließ er sie wissen. „Sie ist besorgt, du könntest vielleicht darüber verärgert sein, dass ich dich gewandelt habe.”


  Inez stutzte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, aber sie hatte sich tatsächlich mit dieser Überlegung getragen. Es war nur vorübergehend gewesen, weil sie kurz zuvor erfahren hatte, mit welchen Schmerzen sich diese Wandlung vollzog. Offenbar hatte sie bei der Gelegenheit auch ihre Gedanken an ihre Umgebung gesendet, weil Terri sie hatte wahrnehmen können. Und während sie es im Trubel der nachfolgenden Ereignisse längst wieder vergessen hatte, war es in Terris Gedächtnis haften geblieben, die diese Vorstellung als so beunruhigend empfand, dass sie Thomas einfach davon erzählen musste.


  „Inez, es tut mir leid”, beteuerte Thomas ernst. „Aber mir blieb keine andere Wahl. Du wärst fast gestorben, und außerdem hattest du dich am Abend zuvor mit der Wandlung einverstanden erklärt. Das hatte ich doch richtig verstanden, oder?” Leise fuhr er fort: „Allerdings war das zu einem Zeitpunkt, als du gerade beinah ertrunken warst, vielleicht hast du die Sache da nicht vollständig überblickt. Liebst du mich überhaupt? Du hast zwar auf die Frage auch mit einem Nicken reagiert, aber…. Es tut mir leid, wenn du über die Wandlung verärgert bist, aber mir tut es nicht leid, dass ich dich gewandelt habe. Denn ob du mich liebst oder nicht, Inez, ich liebe dich. Du bist stark und klug und reizend, und du besitzt eine Kraft, wie ich sie noch bei keiner anderen Frau beobachten konnte. In dieser letzten Woche hast du alles getan, um mir bei der Suche nach Marguerite zu helfen.


  Du hast dich nicht einmal beklagt, und du hast dich nicht von deiner Angst aufhalten lassen. Du warst sogar bereit, den Köder zu spielen.” Seine Miene verfinsterte sich, und dann gestand er ihr: „Auch wenn ich sagen muss, dass ich das für eine idiotische Idee hielt. Ich war wirklich sauer auf dich, weil du dein Leben aufs Spiel setzen wolltest.”


  „Hört sich so an, als wärst du immer noch sauer”, bemerkte sie.


  „Ich liebe dich, Inez. Es war nicht leicht für mich, dich in einer so verwundbaren Position zu erleben. Aber wie gesagt, es tut mir nicht leid, dass ich dich gewandelt habe. Auch wenn du dich dagegen entscheiden solltest, bei mir zu bleiben, werde ich es nicht bereuen. Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, und du willst dir vermutlich Zeit lassen, um mich erst einmal besser kennenzulernen. Ich bin gern bereit, dir diese Zeit zu lassen. Ich…. ”


  „Thomas”, unterbrach sie ihn, woraufhin er sofort verstummte. „In zehn Stunden kenne ich dich seit exakt einer Woche.”


  „Na ja, eigentlich sind wir uns schon vor Monaten begegnet”, fügte er rasch an.


  Sie lächelte flüchtig, redete aber weiter: „Normalerweise gehe ich alles langsam und vorsichtig an, wenn ich eine Entscheidung treffen soll.”


  „Bei deiner Arbeit wirst du doch bestimmt auch von einer Minute zur anderen Entscheidungen treffen müssen”, wandte er ein. „Die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, waren nicht gerade ideal. Da war die Sorge um Marguerite, der Zeitdruck, die Attacken…. ” „Inez”, warf er beunruhigt ein.


  „Wir standen andauernd unter Hochdruck und Stress. Im Grunde kann man sagen, dass wir die Zeit seit deiner Ankunft in einer Art Dampfkochtopf zugebracht haben.”


  „Ja, aber…. ”


  „In dieser einen Woche habe ich dich besorgt und wütend erlebt, müde und…. ”


  „Inez…. “, unternahm er einen weiteren hektischen Versuch, sie zu unterbrechen.


  „Und trotz allem”, fuhr sie unbeirrt fort, „hast du mich lachen lassen und in den wenigen Tagen mehr Freude in mein Leben gebracht, als ich je zuvor erfahren habe. Du hast mir Mut gemacht, du warst liebevoll und fürsorglich, rücksichtsvoll und aufmerksam.”


  „Außer das eine Mal in Amsterdam, als ich über dich hergefallen bin”, wandte er schuldbewusst ein. „Und diese Sache tut mir wirklich sehr leid. Das wäre nie passiert, wenn ich nicht dieses…. ”


  „Thomas”, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. „Ich versuche dir zu sagen, dass ich dich liebe!”


  „Tatsächlich?”, fragte er und setzte zu einem schwachen Lächeln an. „Aber warum hast du Terri dann gesagt, dass du die Wandlung verschieben wolltest?”


  „Das hatte nichts mit dir zu tun, sondern mit den damit verbundenen Schmerzen, wie ich dir vorhin schon einmal gesagt habe”, betonte sie. „Ich mag keine Schmerzen, Thomas. Ich habe davor regelrecht Panik. Mein Leben lang habe ich jede Situation gemieden, die mit Schmerzen verbunden ist. Mein Zahnarzt muss mir eine Vollnarkose geben, wenn ich nur eine Füllung bekommen soll.” Sie zuckte traurig mit den Schultern. „Hättest du mich nicht wandeln müssen, um mir das Leben zu retten, hätte ich es vermutlich immer weiter hinausgeschoben. Blondie hat uns beiden einen Gefallen getan, als er diese Ereignisse in die Wege geleitet hat, die dich dazu gezwungen haben, mich zu wandeln.”


  „Als er diese Ereignisse in die Wege geleitet hat?”, wiederholte er und kam einen Schritt näher, damit er die Arme um ihre Taille legen und sie auf den Hals küssen konnte. „Ich liebe es, wenn du so gebildet redest.”


  Inez lachte, schlang die Arme um seine Schultern und entgegnete: „Beim letzten Mal hast du noch gesagt, du liebst es, wenn ich ordinär rede.”


  „Das auch”, versicherte er ihr und hob sie hoch. „Und ich mag es, wenn du mich auf Portugiesisch beschimpfst. Ich schätze, ich höre dich einfach gern reden.”


  Sie lächelte ironisch, als er sie zum Bett trug. „Das ist auch dein Glück, denn du wirst mich noch sehr lange Zeit reden hören.”


  „Du lässt das wie eine Drohung klingen”, sagte Thomas und setzte sie neben dem Bett ab. „Aber für mich ist es keine Drohung. Ich freue mich schon darauf, endlos viele Jahrhunderte mit dir zu verbringen und dabei deine Stimme zu hören.”


  „Du bist so süß”, flüsterte Inez ihm zu und strich mit einer Hand über seine Wange. Als sie hörte, wie die Badezimmertür ins Schloss fiel, schaute sie kurz zur Tür. „Wir sollten nach unten zu den anderen gehen.”


  „Nein, das sollten wir nicht. Die Wandlung ist ein traumatisches Erlebnis, dein Körper hat eine Menge durchgemacht, und du musst dich jetzt ausruhen”, versicherte er ihr ernst, gleichzeitig begann er den Knoten ihres Bademantels zu lösen.


  „Ausruhen?”, wiederholte sie spöttisch, als er den Knoten geöffnet hatte und den dünnen Seidenstoff teilte.


  „Oh ja.” Er ließ den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten, dann küsste er ihre eine Brust, während er seine Hand um die andere legte. Seine Lippen strichen über den rasch härter werdenden Nippel, dann flüsterte er: „Hast du nicht gehört, was Terri vorhin gesagt hat? Bastien wollte sie eine Woche lang nicht aus dem Bett lassen, nachdem er sie gewandelt hatte. Es gab dafür einen sehr vernünftigen Grund.”


  „Das kann ich mir gut vorstellen”, gab sie zurück, musste dann aber nach Luft schnappen, da er lustvoll an ihrem Nippel knabberte. Was als zynische Entgegnung gedacht war, kam nur als Keuchen über ihre Lippen. Er löste sich von ihrer Brust, richtete sich auf und küsste sie auf den Mund, während seine Hände über ihren Körper wanderten.


  „Natürlich w erde ich dir dabei Gesellschaft leisten und sicherstellen, dass du nicht mit irgendwelchen unvorhergesehenen Schwierigkeiten konfrontiert wirst.”


  „Wie aufmerksam von dir”, hauchte sie, da er die Hände auf ihren Po legte und sie an sich drückte, sodass sie seine Erregung fühlen konnte.


  „Marguerite hat mich eben gut erzogen”, versicherte er ihr und dirigierte sie sanft aufs Bett.


  Ihr leises Lachen wurde erstickt, als er seinen Mund auf ihre Lippen drückte.
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